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				Zum Buch

				Schon als Kind verbrachte Jane Milton jeden Sommerurlaub in Everdene Sands. »Das Nest«, die Strandhütte ihrer Familie, war fünfzig Jahre lang wie ein zweites Zuhause für sie, und so schmerzt es Jane sehr, als sie nach dem plötzlichen Tod ihres Ehemanns gezwungen ist, die Hütte zum Verkauf anzubieten. In Everdene angekommen, holen die Erinnerungen sie bald ein: an den Schriftsteller Terence Shaw, für den sie als junge Frau einen Sommer lang arbeitete und der ihr schließlich das Herz brach; und an Roy, der ihr schon damals ein treuer Freund war. Auch jetzt unterstützt er Jane, wo es geht, damit sie ihren letzten Aufenthalt in der Strandhütte genießen kann. Doch die frühsommerliche Idylle des Ortes wird bald gestört durch die Ankunft von Janes Söhnen und deren Familien, denn die haben ihre ganz eigenen Probleme im Gepäck. Die erste große Liebe, geheime Affären, Beziehungen, die schwere Zeiten überstehen, und Ereignisse, die alles verändern: Auf Jane, ihre Familie und die Bewohner der Strandhütten wartet ein Sommer voller Überraschungen.

				»Warmherzig und wundervoll geschrieben.«	Heat Magazine

				Zur Autorin

				Veronica Henry arbeitete für die BBC und als Drehbuchautorin für zahlreiche Fernsehproduktionen, bevor sie sich dem Schreiben von Romanen zuwandte. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren drei Söhnen in North Devon. Für immer am Meer ist ihr erster Roman im Diana Verlag.
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					Zu verkaufen

					Seltene Gelegenheit, eine Strandhütte auf den spektakulären Everdene Sands, North Devon, zu erwerben.

					»Das Nest« befindet sich seit fünfzig Jahren im Familienbesitz, es war das erste Gebäude auf diesem berühmten goldenen Küstenstreifen.

					Aufgrund einer Ausnahmegenehmigung ist »Das Nest« zehn Monate im Jahr bewohnbar und verfügt über Außenbeleuchtung, Strom und fließendes Wasser.

					36 m2 Grundfläche, Schlafzimmer mit Etagenbetten für vier Personen, kleine Küche, geräumiger Wohnbereich, Veranda mit atemberaubendem Meerblick. 

					Angebote erbeten an die Eigentümerin Mrs. Jane Milton oder die Verwaltung.

				

				

			

		

	
		
			
				

				1

				Das Nest

				Eine leichte Brise kräuselte die Oberfläche des stahlblauen Meers. Die Sonne, die mit fortschreitender Jahreszeit immer kühner wurde, war offenbar wild entschlossen, sich nicht von den Wolken beeindrucken zu lassen, die am Morgen aufgekommen waren. Diese hatten sich dann auch vor einer Stunde ziemlich widerstrebend verzogen, allerdings mit der Drohung, sich jederzeit wieder blicken lassen zu können, wie Rüpel auf einem Spielplatz. Aber inzwischen war der Strand in Licht und Wärme getaucht, und allmählich verflüchtigte sich die Kühle aus dem Sand. Die Insel Lundy hockte gedrungen und entschlossen am Horizont und sah aus, als könnte sie jeden Moment ablegen und in den Atlantik hinaustreiben. 

				Roy Mason trat aus seinem Schuppen oben am Strand, die Hände um seine zweite Tasse Tee an diesem Morgen verschränkt. Die erste hatte er getrunken, bevor er sein kleines Steinhaus hoch oben in einer der gewundenen Straßen verlassen hatte, die das Städtchen Everdene kennzeichneten. Wenn er für jeden unter der Tür durchgeschobenen Zettel mit der Anfrage, ob er nicht verkaufen wolle, ein Pfund bekäme, hätte er sich schon bald eines der neuen, oben in den Hang gebauten zweistöckigen Häuser leisten können. Dort verkündete ein großes Schild stolz, alle Häuser aus Phase eins seien bereits verkauft. Die Immobilienpreise stürzten im ganzen Land in den Keller – hier nicht. Hier duftete die Luft angenehmer als jeder Weichspüler, auf den sanften Hügeln ringsum grasten flauschige weiße Schafe, und der Blick auf das Meer war einfach spektakulär. In all den Jahren war Roy dessen nie überdrüssig geworden. Nicht, dass er viel anderes kennengelernt hätte. Seine Teetasse mit dem großen roten Herzen ließ vielleicht vermuten, er liebe New York, aber weder war er je dort gewesen, noch zog es ihn dorthin. Seine Tochter hatte ihm die Tasse mitgebracht, als sie nach New York geflogen war, um Weihnachtsgeschenke zu kaufen. Roy freute sich, dass sie solche Reisen unternahm, aber für ihn war das nichts.

				Er trank den letzten Schluck des süßen Tees, stellte die Tasse ab und sammelte sein Werkzeug ein. Gutes Werkzeug, mit hölzernen Griffen, die sich über die Jahre seinen Händen angepasst hatten, glatt und massiv in seinen Fingern, nicht wie der leichte Plastikschund, der jetzt überall verkauft wurde und der sich verbog, kaum dass man ihn in die Hand nahm. Heutzutage ging es überall nur noch um Kostensenkung und Gewinnmaximierung. Die Leute hatten einfach keinen Stolz mehr. 

				Wenn man etwas anfing, musste man immer sein Bestes geben, das war Roys Meinung. Er machte keine halben Sachen. Er verrichtete seine Arbeit auf gute, altmodische Weise. Vor einiger Zeit hatte jemand mal Handzettel verteilt, auf denen er Roys Preise unterbot, und ein paar der Hauseigentümer waren wirklich darauf hereingefallen. Der Bursche mochte ja billiger arbeiten, aber er hatte zwei linke Hände gehabt. Roy hatte ihm zugesehen, wie er versucht hatte, eine neue Tür einzubauen. Das war schlichtweg zum Schießen gewesen. Der Mann hatte ihm sogar leidgetan, schließlich versuchte er ja auch nur irgendwie über die Runden zu kommen, aber er hatte einfach keinen Schimmer von dem, was er da tat. Irgendwann hatte er es aufgegeben, war weitergezogen, und Roy arbeitete wieder für seine alten Kunden. Schwamm drüber, sagte er sich und verlor nie ein Wort über die Angelegenheit. Roy Mason war nicht nachtragend.

				Er war der inoffizielle Hausmeister der Strandhütten, seit es sie gab. Sein Vater hatte sie für eine Immobilienfirma gebaut, und Roy war sein Laufbursche und Mädchen für alles gewesen. Sie hatten mit einem Dutzend begonnen, aber die Hütten waren weggegangen wie warme Semmeln, und die Reihe war immer länger geworden, bis sie schließlich an den Felsen endete, die der Bauwut Einhalt geboten hatten. Bis heute führte Roy bei den meisten Hütten die Instandhaltungsarbeiten durch und machte den Winter über seine Runden, um nach Anzeichen von Frostschäden oder Einbrüchen zu sehen. 

				Einige der Eigentümer waren recht knauserig und leisteten sich nur alle drei, vier Jahre einen Außenanstrich. Sie sparten am falschen Ende, fand Roy. Wind und Regen setzten den Hütten im Winter zu, das Holz brauchte Schutz. Manche Leute beließen ihre Hütten schmucklos einfach, andere wählten, getrieben von dem Bedürfnis, sich selbst zu verwirklichen, leuchtende Farben, die ihnen irgendwie maritim erschienen: schrille Rot-, Grün-, Rosa- und Orangetöne wie auf dem Rummelplatz. Manche Leute gaben ihren Hütten sogar Namen: »Auster«, »Atlantikblick«, »Walhalla«. Nichts besonders Originelles, aber es trug zu dem Gefühl bei, dass es sich um eine Gemeinschaft handelte, dass jede Hütte ein Zuhause weit weg von daheim darstellte. 

				Roy gefiel dieses Durcheinander, diese entlang des Strands aufgereihte bunt zusammengewürfelte Ansammlung verrückter Häuschen. Er kannte jedes einzelne von ihnen, ihre Eigenheiten, ihre Geschichte und wem sie über die Jahre gehört hatten. Wenn eines verkauft wurde, wunderte er sich nie über die astronomische Summe, die es einbrachte. Es war im ganzen Land dasselbe, wenn man der Sonntagsbeilage der Zeitung glauben durfte, und diese Hütten hier lagen preislich sogar über dem Landesdurchschnitt, da sie geräumig genug waren, um darin zu übernachten, wenn man nichts gegen Etagenbetten und heulenden Wind hatte. Sie waren nach wie vor ziemlich schlicht ausgestattet, aber es gab immerhin Strom und fließendes Wasser, und nachts blinkten Lichterketten über den Eingangstüren. Aber obwohl die Hütten keinerlei Luxus boten, rissen die Leute sich darum, sie zu erwerben. Im Maklerbüro lag eine richtige Warteliste aus. Wenn neue Eigentümer in eine Hütte einzogen, hoffte Roy jedes Mal inständig, dass sie sie gut behandelten und sich an die ungeschriebenen Gesetze des Strands hielten.

				Er hatte die letzte Farbe aufgebracht, das letzte Schloss geölt, das letzte Stück loser Dachpappe ausgewechselt. Die Hütten waren wieder tadellos in Schuss, die Saison konnte beginnen. Bald würde der Strand mit all seinen Sommergeräuschen zum Leben erwachen. Das Lachen und Gejohle der Kinder, die in der Brandung herumtobten. Das ploppende Geräusch von Gummibällen, die von hölzernen Schlägern abprallten. Der Geruch nach glimmender Holzkohle und der Duft von gebratenem Fleisch. Das Geknatter des Hubschraubers der Küstenwache auf seinem Patrouillenflug, der niedrig über den Strand flog, nur um sogleich wieder aufzusteigen und sich die nächste Bucht vorzunehmen. 

				Roy verbrachte den Vormittag damit, eine neue Preisliste an seiner Hütte anzubringen. Er arbeitete nebenbei auch für die Immobilienfirma, hielt Hütten instand, die sich in deren Besitz befanden, und kümmerte sich um die Vermietung. Außerdem vermietete er Strandmuscheln und Liegestühle. Abends fuhr er oft mit anderen Anglern aufs Meer hinaus, um Seebarsch zu fangen. Das befriedigte den inneren Hemingway vor allem der Männer unter ihnen. Das Angeln bot ihnen etwas, das sie zusammenschweißte. Frauen entwickelten kaum jemals eine solche Leidenschaft für das Angeln, und die wenigen, die mit hinausfuhren, wunderten sich eher über die Faszination, die es auf ihre Männer ausübte. Sie fanden es meist einfach langweilig, kauften sich den Barsch lieber an dem umgebauten Eiswagen, der jeden Abend die Küstenstraße entlangfuhr und Krabben und Hummer anbot.

				Roys Handy klingelte in der Tasche seiner Shorts. Noch ein Grund für die Beliebtheit dieses Strands: guter Empfang für die mit Blackberrys bewaffneten Karrierefritzen, die immerzu im Kontakt mit ihrem Büro stehen mussten. Roy konnte darin nicht den geringsten Sinn erkennen. Aber das schien der Gang der Dinge zu sein. 

				Jane Milton war am Apparat. Als ihre warme Stimme durch den Äther tanzte, tat Roys Herz einen kleinen Satz. Er mochte Jane. Sie zahlte immer pünktlich und drängelte ihn nie mit irgendwelchen Arbeiten. Sie behandelte ihn wie ihresgleichen und nicht von oben herab wie einige der Wichtigtuer.

				»Roy, ich bin’s, Jane. Ich bin gerade bei einer Freundin in London. Wie ist das Wetter bei euch?«

				»Ich glaube, es bleibt die ganze Woche schön.« Roy hatte keine Ahnung, ob das stimmte. Das Wetter hier hatte seinen eigenen Willen. Aber es war das, was sie hören wollte. 

				»Wunderbar. Dann komm ich heute Nachmittag. Da habe ich ein paar Tage Ruhe, bis am Wochenende der Trubel losgeht. Sind schon viele da?«

				»Bis jetzt nur die Dauergäste.«

				Ein paar hartgesottene Surfer waren schon mit ihren Brettern draußen. Das Wasser war immer noch eiskalt. Erst im September würde es richtig warm sein. 

				»Gut.«

				Sie klang ein bisschen angespannt.

				»Alles in Ordnung, Jane?«

				Sie seufzte. 

				»Das wird wohl mein letzter Sommer werden, Roy. Ich habe so lange durchgehalten, wie es unter den Umständen möglich war, aber ich werde verkaufen müssen.«

				Er ließ den Blick zu ihrem Häuschen schweifen. Es war in geschmackvollem Hellblau gestrichen und besaß eine Veranda. Roy schwieg einen Moment, wie es seine Art war. Er ließ sich gern Zeit. Jane hatte ihm schon vor einer ganzen Weile erzählt, dass sie pleite war. Dass sie dabei war, ihr Haus zu verkaufen. Abspecken hatte sie es genannt, das Wort aber mit so viel Abscheu ausgesprochen, als bedeutete es, dass sie in der Gosse landen würde. Wenn sie jetzt auch noch die Strandhütte verkaufen wollte, musste es wirklich schlimm um sie bestellt sein. 

				»Tut mir leid, das zu hören«, sagte er schließlich. »Aber es wird immerhin nicht schwierig werden, einen Interessenten zu finden, falls dich das tröstet. Ich werde andauernd gefragt, ob hier nicht was zu verkaufen ist.«

				»Also, irgend so ein alter Knacker kriegt sie jedenfalls nicht. Und erst recht nicht dieser fürchterliche Typ, der mich jeden Sommer aufs Neue bedrängt. Der kann sich ganz hinten in der Schlange anstellen.«

				Roy lachte in sich hinein. Er kannte den Mann. Es war derselbe, der ihn immer anrief und im Befehlston anwies, den Kühlschrank mit Lebensmitteln aufzufüllen oder die Schlauchboote seiner Kinder aufzupumpen. Roy war Hausmeister und kein Sklave, verdammt! Grundsätzlich hatte er ja nichts dagegen, Leuten derartige Gefälligkeiten zu erweisen. Es war einfach die Art, wie der Mann ihn herumkommandierte. Natürlich würde er die Hütte der Miltons haben wollen. Er war ein Alphamännchen, wollte immer nur das Beste für sich. 

				»Ich werde mal die Fenster und Türen aufmachen und die Hütte richtig durchlüften.«

				»Danke, Roy. Bis später dann, auf einen Tee.«

				Jane war eine Frohnatur. Roy erinnerte sich nur an ein einziges Mal, als ihr die gute Laune vorübergehend abhandengekommen war. Er hatte den Anflug von Unmut in ihrer Stimme gehört, als sie ihm erzählt hatte, dass ihr Mann sie, als er im Bahnhof von Paddington tot umgefallen war, in katastrophalen finanziellen Verhältnissen zurückgelassen hatte. Die Strandhütte gehörte allerdings ihr, sie hatte sie von ihrer Mutter geerbt. Wenigstens der hatte Graham Milton nichts anhaben können, als er das Zeitliche gesegnet hatte. 

				Roy war entsetzt gewesen, als Jane ihm die Einzelheiten anvertraut hatte. Es war eine Schande, seine Frau so in Armut zu stürzen. Ihr Mann hatte ihr weder eine Rente noch eine Lebensversicherung und auch kein Bargeld hinterlassen, nur eine gewaltige Hypothek, mit der ihr georgianisches Pfarrhaus belastet war, und keinerlei Rücklagen für diese Ausgaben. Graham Milton mochte ja Finanzberater gewesen sein, aber offenbar hatte er seine Ratschläge selbst nicht beherzigt. Er hatte es wahrscheinlich für eine gute Idee gehalten, all ihre Besitztümer in Bares zu verwandeln, um damit Investitionen zu tätigen, die ihn schnell reich machen sollten. Leider jedoch war die Rechnung nicht aufgegangen. Anstatt Gewinne zu erzielen, hatte er ständig verzweifelt versucht, neue Löcher zu stopfen, nur um immer tiefer in die Verschuldung zu geraten. Der zusätzliche Stress, die ganze Sache geheim zu halten, hatte ihn schließlich umgebracht, darin waren sich alle einig. Und Jane, die völlig ahnungslos gewesen war, bis Anwalt und Buchprüfer ihr die Hiobsbotschaft überbrachten, war über Nacht nicht nur Witwe geworden, sondern auch arm wie eine Kirchenmaus.

				Roy legte auf. Der Anruf hatte ihm zu schaffen gemacht. Normalerweise war er nicht so sentimental, aber wenn Jane Milton verkaufte, würde eine Ära enden. Ihr gehörte das Sahnehäubchen, das beste Grundstück am Strand, die erste Hütte, die überhaupt gebaut worden war! Die Leute würden sich darum reißen. Er konnte sich den Artikel im Telegraph schon genau vorstellen: Zu verkaufen – zum ersten Mal seit fünfzig Jahren …

				Roy erinnerte sich noch genau an den Tag, als er Jane Milton zum ersten Mal begegnet war. Damals hatte sie natürlich noch Jane Lowe geheißen. Mit ihren beiden jüngeren Geschwistern im Schlepptau war sie in ihrem geblümten Kleid mit ihren nackten, langen Beinen am Strand entlangspaziert. Als er sie sah, hatte er gleich gewusst, dass ein Mädchen wie sie einen Jungen wie ihn nie ernst nehmen würde. Er war mit vierzehn von der Schule abgegangen, spielte kein Tennis, und seine Eltern, denen nicht mal das Haus gehörte, in dem sie wohnten, hätten niemals das Geld gehabt, sich eine Strandhütte zu leisten.

				Roy beschloss, es lieber gar nicht erst zu versuchen. Er wollte sich keine Abfuhr einhandeln. Das Mädchen hatte garantiert schon einen Freund, der Gregory oder Martin hieß, schicke Flanellhosen trug und sie in seinem Sportwagen abholte, um sie auf einen Gin Tonic in den Golfclub einzuladen. Roys einziger Besitz war sein Fahrrad. Er konnte sie ja schlecht auf die Querstange setzen und mit ihr in den örtlichen Pub radeln, oder? 

				Von da an sah er Jane jedes Jahr. Und ein Mal, in dem Sommer, als sie beide siebzehn wurden, waren sie sich nähergekommen. Er verkaufte damals Softeis, und sie kam ihn oft an seinem Kiosk besuchen, weil er ein Transistorradio hatte. Sie hörten sich die neuesten Hits an, diskutierten darüber, ob sie hörenswert waren, und manchmal tanzte sie sogar dazu. Roy hätte so gern mit ihr gemeinsam getanzt, aber dazu war er viel zu schüchtern gewesen. Im Gegensatz zu Jane, der es völlig egal war, was andere dachten, wenn sie sich wand und drehte und mit den Fingern schnippte. Einmal hatte sie seine Hand genommen und versucht, ihn zum Tanzen zu animieren, aber er wäre am liebsten im Erdboden versunken, teils aus Verlegenheit, teils aus Erregung, weil sie ihn berührt hatte. 

				»Entspann dich, Roy!«, lachte sie. »Tanzen ist doch toll. Macht einfach Spaß.« 

				Gott sei Dank war in diesem Moment ein Kunde gekommen, und er hatte sich losreißen können, um den Mann zu bedienen. Er konzentrierte sich auf den Strom süßer Eiscreme, der in das Hörnchen lief, bis er es mit einer geübten Drehung des Handgelenks unter dem Spender wegnahm. Dann hatte Janes Mutter von der Hütte herübergewinkt, um ihr zu bedeuten, dass das Mittagessen fertig sei, und Jane hatte sich, über den Sand tanzend, auf den Weg gemacht. 

				Er hatte seine Chance vertan.

				Später hatte sie diesen Job angenommen und war fortan immer in dem einen Haus auf der Klippe verschwunden. Von da an hatte er sie eigentlich nie mehr getroffen, außer an dem einen Abend, an den er bis heute nicht denken konnte, ohne ein tiefes Bedauern und eine übermächtige Sehnsucht nach dem zu empfinden, was hätte sein können – auch wenn es sicherlich sowieso nie dazu gekommen wäre. Nicht in einer Million Jahren. Und dann war sie nach London gezogen und erst Jahre später als Mrs. Milton zurückgekehrt, als es ohnehin viel zu spät war, denn mittlerweile war er längst mit Marie verheiratet.

				Roy seufzte. Selbst jetzt, wenn er die Augen ein wenig zusammenkniff und den Telefonmast auf dem Hügel in der Ferne ausblendete und sich einbildete, das seien die Beatles im Radio und nicht irgendeine zeitgenössische Boygroup, hatte sich hier eigentlich gar nicht so viel geändert. Der Horizont war gleich, das Meer blieb dasselbe, und er könnte immer noch dort drüben Eis verkaufen …

				Die Kinder der Lowes waren völlig aus dem Häuschen geraten, als ihr Vater die Hütte am Everdene Beach gekauft hatte. Seit einem halben Jahr waren ihre Eltern jedes Mal, wenn sie das Wochenende oder die Ferien am Meer verbrachten, zu der Hütte gegangen. Als ihr Vater ihnen schließlich einen gewaltigen Schlüssel präsentierte, an dem ein braunes Brettchen mit einer Eins baumelte, waren sie zunächst verwirrt gewesen. Doch plötzlich hatte Robert geschrien: »Eine Strandhütte! Er hat eine Strandhütte gekauft!« Und dann waren sie um die Wette über den Sand gerast, alle gleichzeitig angekommen und hatten sich um die Tür gedrängt. 

				Die Hütte war so gemütlich eingerichtet wie ein Wohnwagen. Zwei Etagenbetten – Robert und Elsie mussten sich eine Koje teilen, Mum, Dad und Jane hatten jeder ein eigenes Bett. Niedliche kleine Schränke und ein Gaskocher. In einer Ecke waren Liegestühle ordentlich verstaut. Es gab ein Regal mit Haken für Tassen und Querstangen zum Aufhängen von Geschirrtüchern. Ein perfektes kleines zweites Zuhause. Sie verbrachten den ganzen Sommer dort, und ihr Vater kam sie an den Wochenenden besuchen. 

				Es dauerte nicht lange, bis sie sich ein Leben ohne die Strandhütte gar nicht mehr vorstellen konnten. Bald fühlten sie sich richtig heimisch am Meer. Vom späten Frühling an, den ganzen Sommer über bis in den Herbst hinein, schwammen sie in den Wellen, kletterten in den Felsen herum und tollten über die Dünen, bewaffnet mit Fischernetzen, Eimern, Spaten und Butterbroten. Jetzt hatten sie endlich einen Ort, an dem sie all ihre Schätze verstecken, sich bei Regen verkriechen und sich und ihre nassen Handtücher trocknen konnten. Und ihre Mutter konnte den ganzen Tag im Haus bleiben und das tun, was sie immer tat: herumwursteln, organisieren, kochen und Briefe schreiben. 

				Drei Jahre später jedoch war die Begeisterung von Jane, der ältesten Tochter der Lowes, verflogen. War sie früher mit ihren wehenden strohblonden Haaren den ganzen Tag lang im Sand herumgetollt, so langweilte sie sich jetzt zu Tode. Den ganzen Sommer mit ihren lästigen kleinen Geschwistern am Strand verbringen? Nein, danke. Genervt saß sie in einem der gestreiften Liegestühle und blätterte lustlos in einer Zeitschrift. Im Grunde wusste sie genau, dass es ihr besser gehen würde, wenn sie sich einen Ruck gäbe und zu den anderen gesellte, aber irgendetwas hielt sie davon ab, und so blieb sie Tag für Tag mit der Sturheit einer Heranwachsenden in ihrem Liegestuhl hocken. 

				Sie könnte jetzt in London sein und Spaß haben! Wahrscheinlich waren die meisten ihrer Freunde in die Ferien gefahren, aber sicherlich nicht alle. Auf jeden Fall wäre in London mehr los als hier. Sehnsüchtig dachte sie an die verrauchten kleinen Klubs und gemütlichen Pubs, wo sie neuerdings ihre Abende verbrachte. Natürlich durfte sie die Schule abends eigentlich nicht verlassen, aber sie und Sandra hatten eine Möglichkeit entdeckt, unbemerkt zu verschwinden. Es war nicht gerade das, wofür ihre Eltern so viel Geld berappten. Sie wollten, dass die Mädchen tippen und stenografieren lernten, damit sie später einmal mit Erfolg einen Beruf ausüben konnten. Wie unglaublich weitsichtig von ihnen! Jane jedenfalls wollte keinen Erfolg. Sie wollte ihren Spaß!

				Typisch für sie, dass sie erst nach sieben Monaten in Miss Grimshires Schule für höhere Töchter die wahren Vergnügungen des Londoner Nachtlebens entdeckt hatte. So waren die letzten beiden Monate im Nu verflogen, bis sie mit ihrem Abschlusszeugnis die Schule verlassen hatte (gute Noten und 140 Anschläge pro Minute, und das, obwohl sie sich dauernd die Nächte um die Ohren geschlagen hatte), und jetzt hockte sie auf einmal wieder in Everdene, ein partysüchtiges Geschöpf, das noch gar nicht richtig zum Zuge gekommen war. Sie wollte Diskolichter und Action, schicke Klamotten und Musik! Und nun saß sie in diesem gottverlassenen Kaff ohne Aussicht auf ein kleines bisschen Spaß. Gut, es gab ein ganz nettes Freizeitangebot, aber das bestand hauptsächlich aus Schlagball am Strand und verbrannten Grillwürstchen – und nicht aus Cocktails in einem Kellerklub, wo einem die Musik durch den Körper pulsierte. 

				Und so verlegte sie sich aufs Schmollen. Ihre Mutter war natürlich nicht sonderlich erfreut darüber, ganz im Gegenteil. Sie hörte gar nicht mehr auf, sich über die neuentdeckte Trägheit ihrer Tochter auszulassen. Prue war selbst eine entschlussfreudige Person, die gern anpackte und organisierte und nicht lockerlassen konnte, wenn sie sich einmal an etwas festgebissen hatte.

				»Du kannst doch nicht die ganzen Ferien im Liegestuhl herumhängen und Trübsal blasen!«, schalt sie ihre älteste Tochter. »Du brauchst Bewegung! Geh am Strand spazieren.«

				Jane verdrehte nur die Augen und blätterte weiter in ihrer Zeitschrift. Sie hatte sie zwar schon gelesen, aber die Chancen, in dem kleinen Laden von Everdene eine aktuelle Ausgabe aufzutreiben, standen ziemlich schlecht. Wenn sie Strickmuster suchte oder idiotensichere Kochrezepte für Würstchen im Schlafrock, war sie dort an der richtigen Adresse, nicht aber, wenn sie wissen wollte, was sie diesen Herbst anziehen sollte. 

				Wenn es überhaupt etwas gab, was wenigstens halbwegs Spaß machte, war es, bei Roy Mason am Kiosk zu sitzen, wo er Eis verkaufte und dabei Radio hörte. Wenn einer ihrer Lieblingssongs kam, bat sie ihn immer, das Radio lauter zu stellen. Sie versuchte ihn zum Tanzen zu bewegen, aber jedes Mal, wenn sie ihn anfasste, zuckte er zurück, als hätte er sich verbrannt. Die Jungs in London zuckten nicht zurück – im Gegenteil. Vielleicht war sie nicht Roys Typ? Er schien ziemlich scharf auf Marie zu sein, deren Mutter das Café am Ende der Strandpromenade gehörte. Marie arbeitete dort und brachte Roy manchmal ein Schinkenbrötchen an den Strand, dann verzog Jane sich meistens. Sie hatte keine Lust, das fünfte Rad am Wagen zu sein. 

				Nachdem Marie Jane zum dritten Mal bei Roy angetroffen hatte, stellte sie sie einmal zur Rede. 

				»Lass ja die Finger von Roy!«, fauchte sie und fuchtelte ihr mit dem Finger vor der Nase herum.

				»Hey, hey, mal langsam«, erwiderte Jane und hob die Hände, um ihre Unschuld zu beteuern. »Wir reden doch nur miteinander.«

				Marie durchbohrte sie mit einem giftigen Blick. Von da an ließ Jane sich nicht mehr bei Roy blicken, aber nicht, weil sie Angst vor Marie hatte, sondern weil sie Roy keinen Ärger machen wollte. Er war nett. Mit seinen dunklen Haaren, seiner braun gebrannten Haut und den freundlichen Augen sah er viel zu gut aus für Marie. Wahrscheinlich wusste er nicht mal, wie attraktiv er war. 

				Während die Tage verstrichen, merkte Jane, dass ihre Mutter langsam die Geduld mit ihr verlor. Prue war nicht sonderlich tolerant gegenüber Leuten, die nicht ihren Vorstellungen entsprachen. Und Jane verdarb ihr ihren Traum vom glücklichen Familienurlaub am Meer. Sie erwartete von ihrer Tochter, dass sie sich wie ihre jüngeren Geschwister mit Feuereifer in alle möglichen Aktivitäten stürzte. Wäre es nach Prue gegangen, wäre Jane wahrscheinlich in Gesundheitslatschen in den Felsen herumgeklettert und hätte jedes Mal einen Freudenschrei ausgestoßen, wenn sie einen Krebs entdeckte, und ordentlich zugelangt, sobald die Butterbrote ausgepackt wurden, die Prue fürs Mittagessen geschmiert hatte. 

				Jane gönnte ihren Geschwistern das Strandabenteuer, aber sie selbst konnte all dem nichts mehr abgewinnen. Nicht, dass es ihr großen Spaß machte, apathisch herumzuhängen und sehnsüchtig darauf zu warten, dass etwas passierte, irgendetwas, auch wenn sie selbst nicht hätte sagen können, was. Sie litt und wusste nicht, worin die Heilung hätte bestehen können, aber am Strand von Everdene war sie nicht zu finden, so viel war sicher. Bloß wie in aller Welt sollte sie das ihrer Mutter erklären, die offenbar von ihr erwartete, dass sie für immer ein Kind blieb?

				Es entbehrte daher nicht einer gewissen Ironie, dass ausgerechnet Prue die Dinge in die Wege leitete, die dafür sorgten, dass Jane ihre Unschuld verlor.

				Es war ein schöner Donnerstagmorgen, und schon um elf Uhr brannte die Sonne vom Himmel. Jane schwitzte und suchte Schutz im kühlen Schatten der Hütte. Sie überlegte, ob sie ins Dorf spazieren und Sandra von der Telefonzelle aus anrufen sollte, um zu hören, ob sie ebenfalls vor Langeweile umkam. Vielleicht konnte sie sie ja überreden, für ein paar Tage nach Everdene zu kommen. Hier gab es zwar nicht viel zu tun, aber zumindest könnten sie ein bisschen quatschen und herumalbern. Über die Vorzüge der Jungs diskutieren, die sie im vergangenen Schuljahr kennengelernt hatten. 

				Sie würde ihre Mutter fragen, ob sie Sandra einladen durfte. Sie könnte mit dem Zug herkommen, und Daddy hätte bestimmt nichts dagegen, sie mit dem Auto am Bahnhof abzuholen …

				»Jane?«

				Jane zuckte zusammen und riss die Augen auf. Sie war wohl im Begriff gewesen wegzudösen. 

				Ihre Mutter beugte sich über sie. 

				»Du wirst nicht glauben, was ich für dich organisiert habe.«

				Dabei setzte sie ein Lächeln auf, das Jane nur allzu vertraut war. Eine Mischung aus Selbstgefälligkeit und Entschlossenheit, die deutlich machte, dass Prue hochzufrieden war und sie gefälligst ebenso hocherfreut zu sein hatte. Janes Laune verschlechterte sich auf der Stelle. Sollte es um Golfstunden gehen, würde sie das Angebot rundweg ablehnen. Eher würde sie sterben!

				»Ich habe dir einen Job besorgt.«

				Jane starrte sie ungläubig an. Damit hatte sie nicht gerechnet.

				»Auf der Poststelle hing ein Zettel. Erfahrene Schreibkraft gesucht.« 

				Jane atmete langsam aus. Es hätte schlimmer kommen können. Viel, viel schlimmer. 

				Ihre Mutter sah sie immer noch ganz aufgeregt an. Da war offenbar noch mehr im Busch. Sie beugte sich zu ihrer Tochter vor. 

				»Terence Shaw«, verkündete sie. 

				Jane schaute sie verständnislos an.

				»Terence Shaw!«, wiederholte ihre Mutter. »Der Schriftsteller.«

				Jane runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nie gehört.«

				Als Prue missbilligend mit der Zunge schnalzte, fühlte sich Jane gekränkt. Ihre Mutter war ja auch nicht gerade eine Intellektuelle. Jane konnte sich jedenfalls nicht daran erinnern, wann sie sie das letzte Mal mit einem Buch in der Hand gesehen hatte – was sollte also das Getue?

				»Aber du musst doch von ihm gehört haben! Er ist – ausgesprochen berühmt. Seine Bücher verkaufen sich wie warme Semmeln. Er ist außerdem sehr wohlhabend, deshalb gehört ihm auch eines von diesen …« Prue wedelte mit ihrer Hand Richtung Strand zu den Häusern, die etwas weiter oben auf der Klippe gebaut waren. Von dieser Sorte gab es nur ein halbes Dutzend; gebaut in den 1930er-Jahren, waren es geräumige Art-déco-Häuser mit Flachdächern und geschwungenen Fronten auf weitläufigen Grundstücken. Sie strahlten alle dieses Great-Gatsby-Flair aus, mit ihrer spektakulären Aussicht und ihren Tennisplätzen. 

				»Terence Shaw sucht jemanden, der seinen neuesten Roman tippt. Sechs Stunden pro Tag.« Prue legte eine theatralische Pause ein, um die Spannung vor der Pointe zu erhöhen: »Sechs Pfund die Woche bezahlt er!«

				Jane richtete sich kerzengerade auf. Plötzlich war sie hellwach! Sechs Pfund die Woche? Sofort hatte sie all die Modemagazine vor Augen, die sie immer verschlang – was würde sie sich wohl alles leisten können, wenn sie so viel verdiente?

				»Am liebsten wäre es ihm, wenn du gleich heute Nachmittag anfangen könntest. Um zwei Uhr.« Ihr Mutter scheuchte sie aus ihrem Sessel. »Na komm, mach dich mal ein bisschen frisch. So kannst du nicht auf der Arbeit erscheinen, mit diesen ungekämmten Haaren.«

				»Aber er kennt mich doch überhaupt nicht«, wandte Jane ein, stand jedoch auf. »Warum will er denn mich?«

				»Ich habe ihm gesagt, dass du deine Ausbildung bei Miss Grimshire gemacht hast und dass du mit hervorragenden Noten bestanden hast.«

				»Mit guten Noten«, korrigierte Jane ihre Mutter. Sie neigte von jeher zu Übertreibungen. 

				Prue wischte den Einwand beiseite. »Hier im Dorf wird er wohl kaum eine große Auswahl an Schreibkräften finden. Er meinte, Hauptsache, du kannst still sein und bist zurückhaltend …«

				Jane stand schon am Waschbecken und schrubbte sich den Staub und den Sand von Händen und Gesicht, während sie rasch ein paar Berechnungen anstellte. Am Ende des Sommers müsste sie um die dreißig Pfund zusammenhaben, die sie mitnehmen konnte, wenn sie nach London fuhr, um sich dort eine Arbeit zu suchen. Hier würde sie ja bestimmt nicht viel Geld ausgeben. Dreißig Pfund! Ein Geschenk des Himmels!

				Eine halbe Stunde später machte sich Jane unter den Missfallensbekundungen ihrer Mutter, was ihr Äußeres betraf, auf den Weg in Richtung Strand und nahm den steilen Pfad durch die Dünen, der zu der kleinen Stichstraße führte, in der Mr. Shaw wohnte. Der Strandhafer schlug ihr gegen die Beine, und in kürzester Zeit hatte sie die Sandalen voll Sand. Bevor sie die Auffahrt hochging, zog sie sich die Schuhe von den Füßen und schüttelte die feinen Körner heraus. Jane fragte sich, wie es wohl sein würde, für Mr. Shaw zu arbeiten. 

				Sie stellte sich einen kleinen, alten Mann mit Brille und Wollweste vor, ein bisschen zerstreut, aber im Grunde liebenswürdig. Wahrscheinlich würde sie ihm Tee servieren müssen, den er dann zu trinken vergaß. Mit der Zeit würde sie sein ganzes Arbeitszimmer auf Vordermann bringen und seine öden Lebensgewohnheiten ändern, wofür er ihr auf ewig dankbar sein würde. Miss Grimshire hatte sich lang und breit darüber ausgelassen, wie man mit einem Arbeitgeber umging. Am besten organisierte man dessen Leben, ohne dass er etwas davon mitbekam, war stets ihr Credo gewesen. Mit ein paar kleinen Tricks konnte eine tüchtige Sekretärin sich selbst und ihrem Chef das Leben wesentlich leichter machen.

				An der Haustür konnte sie keine Klingel entdecken, also klopfte Jane kräftig. Als keine Reaktion kam, versuchte sie es noch mal.

				Und noch einmal. 

				Wenn nach dreimaligem Klopfen nicht geöffnet wurde, sagte sich Jane, war entweder niemand da, oder der Hausbewohner wollte nicht gestört werden. Sie wandte sich zum Gehen, einerseits irgendwie erleichtert, andererseits nicht gerade begeistert von der Aussicht, einen weiteren Tag am Strand zu verschwenden. Ein langweiliger Tippjob hätte ihr wenigstens ein bisschen Geld eingebracht … 

				Doch da wurde die Tür aufgerissen.

				»Was gibt’s?« bellte eine Stimme.

				Als Jane sich wieder umdrehte, stand ein Mann mit zerzausten dunklen Locken und nacktem Oberkörper in der Tür. Er war über eins achtzig groß und braun gebrannt, trug ausgebeulte Khakishorts und war barfuß. Seine Augen waren so dunkel, als hätte man sie mit einem Brandeisen in sein Gesicht gebrannt.

				Er schien nicht erfreut, sie zu sehen. Am liebsten hätte Jane sich aus dem Staub gemacht, aber er hätte wahrscheinlich nur zwei Schritte gebraucht, um sie einzuholen. 

				»Hallo«, sagte sie deshalb fröhlich. »Ich bin Jane Lowe.«

				Er musterte sie missmutig. »Und?«

				»Ihre Schreibkraft.« Sie verbesserte sich. »Die Schreibkraft.« Sie war ja nicht ausschließlich seine Schreibkraft. »Meine Mutter hat mit Ihnen gesprochen.«

				»Ach ja.« Er wirkte immer noch übel gelaunt, machte ihr aber Platz, damit sie eintreten konnte. 

				»Haben Sie mich denn nicht erwartet?«

				Er seufzte leicht entnervt und machte eine wegwerfende Geste mit der Hand. »Doch, doch.«

				Jane fühlte sich alles andere als willkommen, eher wie jemand, der kam, um den Gaszähler abzulesen. Sie folgte ihm durch einen kühlen Flur ins Wohnzimmer.

				Von außen hatte sie das Haus schon häufig gesehen. Es wirkte ein bisschen einschüchternd, wie es da auf der Klippe thronte, mit den Schildern im Garten, die in roten Lettern warnten: Privatgrundstück – Betreten verboten. Es fühlte sich merkwürdig an, jetzt in diesem Haus zu sein. Zögernd sah sie sich um. 

				Das riesige Wohnzimmer hatte einen gewienerten Parkettboden und eine komplett verglaste Wand, durch die man das Meer sah. Von ihrer Strandhütte aus konnte man natürlich auch das Meer sehen, aber von hier oben war der Anblick viel spektakulärer. Glitzernde Wellen, so weit das Auge reichte.

				»Machen Sie jetzt bloß keine Bemerkung über die großartige Aussicht!«, warnte er sie. »Ich kann’s nicht mehr hören.«

				»Hatte ich auch nicht vor«, gab sie zurück. »Ich sehe das Meer schließlich jeden Tag. Der Anblick hängt mir auch zum Hals raus, wenn Sie’s genau wissen wollen.«

				Als sie ihn anschaute, meinte sie, den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht zu entdecken. 

				Vor den Fenstern stand ein gewaltiger, mit Büchern und Papieren übersäter Schreibtisch. Leere Tassen und Gläser stapelten sich, dazwischen eine Flasche Brandy. Ein von zur Hälfte gerauchten Zigaretten überquellender Aschenbecher thronte auf einem aufgeschlagenen Wörterbuch. Es juckte Jane in den Fingern, das ganze Chaos zunichtezumachen und alles ordentlich aufzuräumen, aber irgendwie hatte sie nicht den Eindruck, dass Mr. Shaw das zu diesem Zeitpunkt gutheißen würde. Miss Grimshire hatte ihnen erklärt, dass es häufig seine Zeit dauerte, einem Arbeitgeber Ordnung beizubringen. Bei Mr. Shaw wahrscheinlich noch länger.

				»Eigentlich wollte ich das Manuskript während meines nächsten Aufenthalts in London abtippen lassen«, sagte Mr. Shaw, »aber mein Verleger will es früher haben, als ich erwartet hatte. Sind Sie schnell?«

				Jane nickte. 

				»Und sorgfältig?«

				Wieder nickte sie.

				»Gut.« Er kramte einen Stapel Papiere zusammen. »Kommen Sie mit.«

				Enttäuscht darüber, dass sie nicht in dem geräumigen Wohnzimmer arbeiten konnte, folgte sie ihm eine Treppe nach oben und einen Flur entlang in ein Zimmer, das wohl früher einmal ein Schlafzimmer gewesen war, jetzt aber als Arbeitszimmer genutzt wurde. Es gab ein kleines Fenster, das zur Einfahrt hin ging, an den anderen Wänden standen Regale mit mehr Büchern, als Jane jemals außerhalb einer Bibliothek gesehen hatte. Vor dem Fenster befand sich ein kleiner Tisch mit einer Schreibmaschine und einem dicken Stapel sauberen Papiers. 

				»Ich habe diesen Platz für Sie ausgesucht, weil ich keinen Lärm ertrage. Halten Sie die Tür geschlossen. Wenn Sie etwas trinken oder essen wollen, bedienen Sie sich einfach in der Küche, aber belästigen Sie mich nicht.« Er legte das Manuskript auf dem Schreibtisch ab und nickte ihr zu. »Von zehn bis vier, habe ich Ihrer Mutter gesagt. Länger will ich niemanden hier im Haus haben. Es ist bei Todesstrafe verboten, mich zu stören.«

				Er durchbohrte sie mit seinem Blick. 

				Jane rang sich ein Lächeln ab. »Verstanden.«

				Er nickte knapp und verließ das Zimmer.

				Jane zog die Brauen hoch. Er war ganz anders, als sie erwartet hatte. Viel, viel jünger als der verknöcherte alte Mr. Shaw, den sie sich vorgestellt hatte, wahrscheinlich Mitte dreißig, schätzte sie. Und ziemlich unwirsch. Sie hatte sogar den Eindruck, dass er ein bisschen angetrunken gewesen war, meinte, eine leichte Brandyfahne bei ihm wahrgenommen zu haben. Besser, sie würde ihm, so gut es eben ging, aus dem Weg gehen. So musste sie sich von niemandem behandeln lassen. 

				Vorsichtig setzte Jane sich an ihren neuen Schreibtisch. Er wackelte ein bisschen. Sie betrachtete die Manuskriptseiten, die er ihr gegeben hatte. Mit schwarzer Tinte beschriebenes Papier, die Handschrift schräg und kaum leserlich, immer wieder waren Stellen dick durchgestrichen, andere mit Verweispfeilen und Sternchen versehen. 

				Halesowen, las sie, war eine Stadt, die einen dazu trieb, sich die Pulsadern aufschneiden zu wollen. Es sei denn, man hatte das Pech, dort geboren zu sein, dann kannte man eben nichts anderes. Aber wenn man aufgrund einer grausamen Fügung des Schicksals hier gestrandet war, nachdem man die Freuden anderer Ländereien unserer glorreichen Insel gekostet hatte, fing man irgendwann an, sehnsüchtig die blaue Straßenkarte auf der Innenseite seiner Arme zu studieren und sich zu fragen, wie weh es wohl tun würde. 

				An einem drückenden Sommerabend fragte sich Anita Palmer genau das.

				Jane verzog das Gesicht. Wo zum Teufel lag denn Halesowen? Ob er etwa von dort stammte? Er hatte einen leichten Akzent, ein Näseln, das sie nicht richtig einordnen konnte, aber Jane kannte sich mit Dialekten nicht aus – die meisten Leute, mit denen sie in Kontakt kam, redeten genau wie sie selbst, es sei denn, sie gehörten zum Lehrpersonal.

				Sie zuckte die Achseln, spannte ein Blatt Papier in die Schreibmaschine und begann zu tippen.

				Eine Stunde später war sie das reinste Nervenbündel. Terence Shaws Hieroglyphen waren derart schwer zu entziffern, dass sie bis jetzt gebraucht hatte, um eine einzige Seite zu tippen, und fiel ihr auch noch auf, dass sie eine Zeile übersehen hatte. Sie stöhnte genervt, zog das Blatt aus der Maschine, zerknüllte es, spannte ein neues ein und fing noch einmal von vorn an. Allmählich geriet Jane in Panik. Bei diesem Tempo würde sie nie fertig werden. 

				Ehe sie sich’s versah, war es vier Uhr. Immerhin hatte sie es noch geschafft, drei Seiten zu tippen. Sie wusste nicht, wie sie sich jetzt verhalten sollte, ob sie einfach, ohne sich zu verabschieden, gehen oder ob sie ihm Bescheid sagen sollte.

				Jane entschloss sich, ihm zu zeigen, was sie bisher getippt hatte, und ging ins Wohnzimmer. 

				Er saß in einem Sessel, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und schaute aus dem Fenster. Als er sich zu ihr umdrehte, lächelte er zwar nicht, aber er fauchte sie auch nicht an, als sie ihm die Ergebnisse des Nachmittags hinhielt.

				»Wollen Sie es sich ansehen?«, fragte sie.

				Er nahm die Seiten entgegen, ohne einen Blick darauf zu werfen, und legte sie auf den Schreibtisch. 

				»Ich werde mir jeden Abend ansehen, was Sie geschrieben haben. Wenn ich Korrekturen vornehme, geben Sie die ein, bevor Sie weitertippen. So habe ich es auch mit der vorherigen Schreibkraft gehalten.«

				Der vorherigen Schreibkraft? Hatte das arme Mädchen etwa keinen Namen gehabt?

				»Okay«, sagte Jane. »Ich nehme an, dass ich mit der Zeit schneller werde. Ihre Handschrift ist ein bisschen gewöhnungsbedürftig.«

				Er nickte nur. 

				Als Jane aus der Haustür trat, atmete sie erleichtert auf. Sie fühlte sich, als hätte sie den ganzen Nachmittag lang den Atem angehalten. 

				Denk einfach an das Geld, sagte sie sich. Denk an die vielen Kleider, die du dir demnächst kaufen kannst. Sie streifte ihre Sandalen ab und rannte den Pfad hinunter, über die Dünen, immer schneller und schneller, bis sie den Strand erreichte.

				Am nächsten Tag sah Jane sich das Zimmer, in dem sie arbeitete, erst einmal näher an, bevor sie mit der Arbeit anfing.

				Die von Terence Shaw verfassten Romane füllten mehrere Regalbretter. Gebundene Bücher in blassen Farben. Einige auf Englisch; sie zählte acht verschiedene Titel. Und die anderen in allen möglichen Sprachen, die man sich nur denken konnte. Einige konnte sie identifizieren – Französisch, Italienisch, Deutsch –, andere nicht. Wahrscheinlich skandinavische Sprachen, vermutete sie. Es gab sogar welche auf Japanisch und Chinesisch. Staunend blätterte sie durch einige Bände und dachte sich, wie großartig es doch sein musste, wenn Leute in anderen Ländern lesen wollten, was man geschrieben hatte. Sie las die Kritiken auf der Rückseite der Umschläge. Anscheinend war Mr. Shaw ein hochgeschätzter Autor. 

				Sie hatte beim Tippen am Tag zuvor gar nicht richtig auf den Inhalt geachtet, aber Mr. Shaw hatte ein paar Änderungen eingefügt und ihr die entsprechenden Seiten auf den Tisch gelegt. Sie las sie noch einmal, und diesmal nahm sie die Geschichte bewusst zur Kenntnis. 

				Sie handelte von Anita Palmer, einer Frau in mittleren Jahren, einer gut situierten, aber gelangweilten Hausfrau, in deren Leben offenbar nichts mehr passierte. Jane fragte sich, woher Terence eigentlich so viel über Frauen in mittleren Jahren wusste – die Details, die er beschrieb, erschienen ihr treffend: was Anita trug, was sie kochte. Er schien sogar zu wissen, was in ihrem Kopf vor sich ging. Dass sie sich langweilte. Zu Tode langweilte. Und dass ihr Ehemann ihr auf die Nerven ging. Auf die gleiche Art und Weise reagierte Janes Mutter oft auf ihren Vater. 

				Im nächsten Kapitel, das sie abtippte, änderte sich die Erzählperspektive. Jetzt ging es um einen jungen Mann, der in Mr. Palmers Fabrik arbeitete. Die beiden Figuren waren sehr unterschiedlich, und doch hatten sie etwas gemeinsam. Sie waren mit ihrem Leben unzufrieden. Sie langweilten sich. Beide schienen sich die Frage zu stellen: »Und das soll alles gewesen sein?«

				Terence Shaws Schreibstil war schlicht, die Dialoge waren knapp, und doch zeichnete der Text ein sehr lebendiges Bild der Welt, die er erschuf. Bald war Jane völlig fasziniert, konnte es kaum erwarten, mehr über das Schicksal der Protagonisten zu erfahren. Ihre Finger flogen immer schneller über die Tasten, während sie sich zum nächsten Kapitel vorarbeitete. 

				Nie hätte sie damit gerechnet, dass Mr. Shaw so eine Geschichte schreiben würde. Sie hatte eher einen männertypischen Thriller erwartet, bei dem es um Spionage und Mord und den Eisernen Vorhang ging, Dinge, von denen sie nichts verstand. Auf keinen Fall etwas so – Emotionales. Jane wollte unbedingt wissen, wie es weiterging. Von Terence Shaw hörte sie den ganzen Morgen nichts.

				Um ein Uhr hatte sie einen Mordshunger. Sie schlich sich in die Küche, nahm ein verstaubtes Glas vom Regal und drehte den Wasserhahn auf. Das Wasser schoss mit solcher Wucht aus der Leitung, dass es ihre Bluse durchnässte. Mit einem Aufschrei wich sie von der Spüle zurück. Als sie sich vorbeugte, um den Hahn zuzudrehen, stand er plötzlich hinter ihr.

				»Sie haben wohl Hunger.«

				Er sagte es, als sei es eine Unverschämtheit, etwas essen zu wollen.

				Jane biss sich auf die Lippe.

				Er trat an einen kleinen Kühlschrank, riss die Tür auf und nahm einen Teller mit den Resten einer gewaltigen Fleischpastete heraus. Dann förderte er noch ein paar Tomaten aus dem Gemüsefach zutage. 

				»Kommen Sie mit«, sagte er, und sie folgte ihm gehorsam durch das luxuriöse Wohnzimmer nach draußen auf eine Terrasse. 

				Zwei alte Stühle standen an einem wackligen Tisch. Er stellte den Teller ab, ging wieder hinein und kehrte mit einer Flasche Wein und zwei Gläsern zurück.

				»Ich glaube nicht, dass ich …«

				»Warum denn nicht?«

				»Ich kann mich dann nicht mehr konzentrieren.«

				»Blödsinn. Ein guter Chablis ist das Beste, um die Sinne zu schärfen.«

				Er füllte ihr das Glas mit einer strohfarbenen Flüssigkeit und schob es ihr hin. 

				Jane nippte zögernd daran; Terence Shaw trank einen kräftigen Schluck aus seinem Glas und schmatzte genüsslich.

				»Köstlich.«

				»Mmm.« Sie traute sich nicht zu sagen, dass der Wein für ihren Geschmack viel zu sauer war. Für sie konnte ein Drink gar nicht süß genug sein. 

				»Also. Dann erzählen Sie doch mal von sich.«

				Er streckte seine langen Beine aus, nahm sich ein Stück von der Pastete und musterte sie.

				»Na ja. Da gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen. Ich habe gerade eine Sekretärinnenausbildung gemacht. In London.« 

				»Sie hoffen also, dass Sie mal einen Job als Chefsekretärin kriegen, sich in Kensington mit ein paar netten Mädels eine Wohnung teilen und dann den Mann Ihrer Träume finden und heiraten?«

				Er machte sich über sie lustig. So falsch lag er ja gar nicht mit seiner Vermutung, aber musste er sie deshalb gleich verspotten? Leider fiel ihr keine schlagfertige Antwort ein. Und das Seltsame war, dass ihr diese Zukunft, die er so treffend vorhergesagt hatte, plötzlich vollkommen öde und langweilig erschien. Einen schrecklichen Moment lang fürchtete sie, sie würde gleich in Tränen ausbrechen. Nicht weil er so grausam war, sondern weil es ihr unfair vorkam, dass sie so leicht zu durchschauen war. 

				Die Augen gegen das grelle Sonnenlicht zusammengekniffen, schaute Jane auf das Meer hinaus, während sie sich eine Antwort überlegte. 

				Sie konnte die Hütten nicht sehen – sie lagen zu weit unten am Strand, jenseits der Dünen –, aber sie stellte sich vor, wie ihre Eltern und Geschwister gerade am Tisch saßen und Butterbrote mit Ei aßen, und einen Moment lang wünschte sie, sie wäre auch dort. 

				»Ach, wissen Sie«, sagte sie schließlich, »ich weiß einfach nicht so recht, was ein Mädchen wie ich sonst tun könnte. Ich bin in nichts besonders gut. Und besonders mutig bin ich auch nicht. Also haben Sie wahrscheinlich recht.«

				Zumindest besaß er den Anstand, ein bisschen schuldbewusst dreinzublicken. Sie hatte wirklich untröstlich geklungen. 

				»Wenn das so ist«, erwiderte er, »sollten wir vielleicht mal sehen, ob wir Sie nicht ein bisschen abenteuerlustiger stimmen können.«

				Er schaute sie an, und ihr wurde ganz warm. Oder war es die Mischung aus Sonne und Wein, den sie schließlich doch getrunken hatte, obwohl er ihr anfangs ungenießbar erschienen war. 

				»Lesen Sie gern, Jane?«

				Die Frage machte sie verlegen, denn sie las nicht, jedenfalls nicht wirklich. Das letzte Buch, das sie zu Ende gebracht hatte, war Amber von Kathleen Winsor, und das auch nur, weil gerade alle in der Schule den Roman lasen und das zerfledderte Buch von Hand zu Hand gegangen war. Aber nach den Werken zu urteilen, die in seinen Regalen standen, glaubte sie nicht, dass die Missgeschicke einer Mätresse in der Zeit der Stuart-Restauration das waren, was Mr. Shaw für Literatur hielt.

				»Jeder liest doch gern, oder?«, antwortete sie und wich so der Frage aus.

				»Sie würden sich wundern.« Er füllte sein Glas erneut. »Manchmal denke ich, wenn mehr Menschen sich die Zeit nähmen, gute Bücher zu lesen, gäbe es weniger Probleme auf der Welt.«

				Nein, dachte Jane, Amber fiel ganz sicher nicht in diese Kategorie. Terence Shaw würde das Buch in keiner Hinsicht für gut befinden. 

				Als sie wieder in ihr kleines Zimmer zurückkehrte, war sie etwas benebelt, aber dennoch froh, dass ihr Arbeitgeber etwas aufzutauen schien und nicht mehr so kurz angebunden war wie gestern. Jane war selbst überrascht, wie eifrig sie sich wieder an das Manuskript machte. 

				Anita Palmer hatte soeben den jungen Mann aus Kapitel zwei kennengelernt, Joe Munden. Und irgendwie hatte Jane das Gefühl, bereits zu wissen, was als Nächstes passieren würde. 

				Sie erschrak, als Terence Shaw zur Tür hereinkam.

				»Es ist fünf Uhr«, sagte er. 

				Jane war sich nicht sicher, ob es ihn ärgerte, dass sie immer noch da war, oder ob ihn ihr Arbeitseifer beeindruckte. 

				»Tut mir leid«, stammelte sie. »Ich wollte einfach wissen, wie es weitergeht …«

				Das strahlende Lächeln, mit dem er sie bedachte, schien das ganze Zimmer zu erhellen. »Das ist gut«, sagte er. »Wirklich gut.«

				Er warf ein Buch auf den Tisch. Lady Chatterleys Liebhaber. Jane lief rot an. Sie hatte schon davon gehört – wer nicht?

				»Schauen Sie doch mal, wie Ihnen das gefällt.«

				Dann verließ er das Zimmer. 

				Zögernd nahm Jane das Buch, als könnte sie sich daran die Finger verbrennen. In den Zeitungen wurde immer noch lang und breit über die Gerichtsverhandlungen berichtet, die der Druck dieses Romans nach sich gezogen hatte. Obszöne Literatur – dieses Buch konnte sie auf keinen Fall mit in die Strandhütte nehmen. Ihre Mutter würde in Ohnmacht fallen, wenn sie sie dabei erwischte, wie sie es las. Andererseits sollte ihre Mutter ihr doch den Buckel runterrutschen. Sie hatte ihr schließlich die Stelle bei Mr. Shaw besorgt. Was konnte Jane dafür, wenn ihr Arbeitgeber von ihr verlangte, dass sie dieses Buch las? 

				Außerdem konnte sie ja einfach den Schutzumschlag austauschen. Jane zog ein Buch der gleichen Größe aus dem Regal und wischte mit klopfendem Herzen den Staub vom Cover. 

				Als sie gerade gehen wollte, fiel ihr ein, dass heute Freitag war. Ob Terence Shaw erwartete, dass sie auch am Wochenende zur Arbeit kam? 

				»Mr. Shaw?«, rief sie zaghaft. »Brauchen Sie mich auch am Wochenende?«

				Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und zog nachdenklich an seiner Zigarette.

				»Ein Schriftsteller hat keine Freizeit, wenn er erst einmal im Fluss ist«, sagte er. »Aber darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Wir sehen uns Montag früh wieder.«

				»Danke.«

				»Und ich heiße Terence. Wenn Sie Mr. Shaw zu mir sagen, komme ich mir vor wie ein – Schulmeister. Oder wie ein Friedensrichter.«

				Er schenkte ihr ein Lächeln. Er sah so ganz anders aus, wenn er lächelte.

				Jane nickte einfach nur. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie je den Mut aufbringen würde, ihn Terence zu nennen, aber sie sagte nichts. Sie würde einfach vorläufig jede Anrede vermeiden.

				Fast den ganzen Samstag verbrachte sie am Strand auf einer kratzigen Fußmatte aus dem Auto und versuchte zu lesen. Dabei achtete sie sorgsam darauf, dass ihre Mutter nicht mitbekam, was sie da las. 

				Jane fand den Roman anstrengend und fürchterlich langatmig, aber sie war wild entschlossen, ihn bis zum Ende zu lesen. Irgendetwas in ihr wollte, wenn schon nicht Terence Shaw beeindrucken, so ihm doch zumindest beweisen, dass sie kein kleines, dummes Mädchen war, dessen Gedanken sich nur um Jungs und Klamotten drehten. 

				Am späten Nachmittag dröhnte ihr der Schädel vom stundenlangen Konzentrieren und In-der-Sonne-Liegen. Ganz gegen ihre Gewohnheit ließ sie sich von ein paar Kindern zu einem Schlagballspiel am Strand überreden und war ganz überrascht, dass es ihr sogar Spaß machte. 

				»Siehst du«, sagte ihre Mutter triumphierend. »Das Einzige, was dir gefehlt hat, war eine sinnvolle Beschäftigung.«

				Vielleicht, dachte Jane und schaute kurz zu Terence’ Haus hinauf. Sie fragte sich, wie viele Kapitel er wohl übers Wochenende zu Papier bringen würde.

				Am Montagmorgen eilte Jane atemlos über den Strand und den Klippenweg hoch.

				»Ich finde nicht, dass D. H. Lawrence so gut schreiben kann wie Sie«, sagte sie mit ernster Miene zu Terence und lief rot an, als er daraufhin herzhaft lachte und ihr auf die Schulter schlug. 

				»Danke«, prustete er schließlich. Aber sie hatte keine Ahnung, was ihn so belustigt hatte. Es stimmte doch. 

				Lawrence schwafelte nur herum, während Terence direkt zur Sache kam. Er ließ einen genau empfinden, was die Figuren fühlten, auch wenn er hin und wieder mal Wörter benutzte, die sie noch nie gehört hatte. Seine Reaktion verunsicherte sie ein bisschen, trotzdem hatte sie das Gefühl, dass sie ihm eine Freude gemacht hatte. 

				Voller Eifer nahm sie sich wieder sein Manuskript vor. Sie fand Anita Palmers Zwangslage viel faszinierender als die von Constance Chatterley. 

				Nach und nach hatte sie sich an Terence’ krakelige Schrift gewöhnt und kam immer schneller voran mit dem Abtippen. Wenn sie auf Wörter stieß, die sie nicht kannte, nahm sie das Fremdwörterlexikon aus dem Regal und schlug sie nach. Bisher hatte sie sich nie besonders für Sprache interessiert, und es verblüffte sie, dass es Wörter für Gefühle gab, die sie in ihrem Leben noch gar nicht kennengelernt hatte. 

				Auf einmal bereute Jane es, in der Schule nicht besser aufgepasst zu haben, aber keiner ihrer Lehrer hatte je in ihr das Bedürfnis geweckt, zu lesen oder ihren Wortschatz zu erweitern. Jane benutzte stets Adjektive wie »nett«, »gut« und »lustig«, während sie jetzt an nur einem einzigen Vormittag Ausdrücke entdeckte wie »überschwänglich«, »brillant« und »ausschweifend«. Nicht dass sie jemals eins dieser Wörter in ihrem alltäglichen Sprachgebrauch verwenden würde, aber sie fand sie interessant. Irgendwie anregend. Ihre Finger flogen nur so über die Tasten. 

				Von Zeit zu Zeit lud Terence sie zum Mittagessen ein. Allmählich konnte sie sich in seiner Gegenwart auch etwas mehr entspannen. Er bellte zwar, aber er biss nicht. Jane fand sogar den Mut, seinen Schreibtisch aufzuräumen; das war jeden Morgen nötig, und er schien nichts dagegen zu haben, dass sie die leeren Tassen und Gläser wegräumte – er trank anscheinend ziemlich viel – und den Aschenbecher leerte. 

				Als er eines Nachmittags zu ihr ins Zimmer kam, saß sie über den Tisch gebeugt da, den Kopf auf die Arme gelegt, und schluchzte. 

				»Was ist denn los?«, fragte er. 

				»Das neunte Kapitel«, antwortete Jane unter Tränen. »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie das tut! Sie liebt ihn mehr als alles andere auf der Welt. Und mehr als alles andere auf der Welt wünscht sie sich ein Kind.«

				Anita Palmer und Joe Munden hatten sich auf eine Affäre eingelassen, die mit unvermeidlichen Konsequenzen verbunden war. 

				»Sie würde es doch niemals abtreiben!«, beharrte Jane unglücklich. »Sie müssen das ändern.«

				Terence zog sie an sich, strich ihr über das Haar und ließ sie an seiner Schulter weinen. 

				»Ach, Jane«, seufzte er. »Ich kann das nicht ändern. Und ich kann es deshalb nicht, weil es so wirklich geschehen ist.«

				Sie schob sich von ihm weg und sah ihn mit großen Augen an, als sie begriff. »Das sind Sie!«, rief sie aus. »Sie sind Joe Munden!«

				Er nickte und wandte sich ab, die Augen leicht zusammengekniffen. Kämpfte er gegen Tränen an?

				»Das ist ja schrecklich«, flüsterte sie. »Wie furchtbar! Wo ist sie jetzt?«

				Er zuckte die Achseln. Wirkte niedergeschlagen. 

				Ohne darüber nachzudenken, schlang Jane die Arme um ihn. 

				Eigentlich war es nicht Terence, den sie umarmte, sondern Joe. Den unreifen jungen Mann, dessen Zukunft über ihm zusammenbrach, dessen Welt auf den Kopf gestellt worden war von einer Frau, die es eigentlich besser hätte wissen müssen. 

				»Ach, Jane …« Ihm versagte die Stimme. Er hob ihr Kinn an und beugte sich über ihr Gesicht. Durch ihre eigenen Tränen konnte sie seine sehen. Eine ganze Weile schauten sie sich nur an, und dann küsste er sie.

				Jane fühlte sich, als würde sie fallen. Alle Nervenenden in ihrem Körper schienen zu knistern; es war, als würde eine sanfte Meeresbrise über sie hinwegstreichen, vom Kopf bis zu den Zehen. Sie kam überhaupt nicht auf die Idee, sich dagegen zu wehren. Kein Zögern, keine Bedenken. Es war so schicksalhaft wie die Begegnung von Joe und Anita. 

				Sie erinnerte sich, wie sie die Worte gelesen und gestaunt hatte, welche Kraft sie besaßen. Und wie sie die beiden beneidet hatte. Und jetzt spürte sie die gleiche Erregung, als Terence sie hochhob, durch den Flur zu seinem Schlafzimmer trug und sanft auf das Bett legte. Sie sah ihn mit großen Augen an und wagte kaum zu atmen. 

				»Jane, wir müssen das nicht tun, das weißt du.«

				»Doch, das müssen wir«, sagte sie atemlos, und in einem unerwarteten Anfall von Wagemut zog sie ihn zu sich herunter. Sie wollte Teil von diesem Mann sein, von diesem Mann, der so viel empfunden hatte, gelitten hatte, diesem Mann, der sie zum ersten Mal in ihrem oberflächlichen Leben wirklich zum Nachdenken gebracht hatte.

				Behutsam knöpfte er ihr Kleid auf und küsste jedes Stückchen Haut, das er freilegte – ihr Schlüsselbein, ihre Schulter, den Nacken, ihre Brüste – o Gott, sie hatte keine Ahnung gehabt, dass es so sein würde. Jane erschauderte, als er seine Erkundung fortsetzte, konnte nicht fassen, was mit ihr geschah, erbebte, als sie seine Lippen auf ihrer Haut spürte. 

				»Ich habe noch nie …«, keuchte sie.

				»Schhhh«, erwiderte er. »Ich weiß.« Er beruhigte sie, indem er sie mit sicheren, kräftigen Händen streichelte. 

				Jane sank noch tiefer in die Matratze, als seine Finger die Innenseite ihrer Schenkel liebkosten. Instinktiv reckte sie sich ihm entgegen. Sie wollte seine Hände spüren, ihre ganze Haut schrie nach Berührung. Noch nie hatte sie ein solches Verlangen empfunden – bisher kannte sie nur das angenehme Prickeln und das wohlige Kribbeln im Bauch, wenn sie mit Jungs in London getanzt hatte. Aber diese überwältigende, beinahe schon verzweifelte Gier war ihr gänzlich unbekannt gewesen.

				Als er sie schließlich zwischen den Schenkeln berührte, sog sie erschrocken die Luft ein und entspannte sich dann. Es war ihr fremd, dort von jemandem angefasst zu werden, aber dann fühlte es sich so selbstverständlich an, so köstlich, dass sie keine Spur von Scham empfand. Er streichelte sie, stundenlang, so schien es ihr, und sie konnte gar nicht genug bekommen, spürte, wie sich etwas Gewaltiges in ihr aufbaute, ein süßer Schmerz, der ihr fast die Sinne raubte. 

				Plötzlich hörte er auf. 

				Jane riss entgeistert die Augen auf, aber da rollte er sich schon auf sie und schob ihre Beine auseinander, um in sie einzudringen. Sie wusste kaum, wie ihr geschah, es war, als würde sie vollkommen in Besitz genommen. Sie schob sich ihm entgegen, begierig, das lustvolle Gefühl noch intensiver zu erleben, und er bewegte sich gemeinsam mit ihr, und da war es wieder, und sie wurde in einen pulsierenden Strudel gerissen …

				Ihre Beine spannten sich um ihn, als sie von ihrem ersten Orgasmus überwältigt wurde.

				Lange lagen sie danach beeinander, hielten sich in den Armen und sagten kein Wort. Hin und wieder hauchte er ihr einen Kuss aufs Haar, wie um sie zu beruhigen, aber sie waren beide in ihrer eigenen Welt, aufgewühlt und ergriffen. Sie atmete seinen Geruch ein, spürte seinen Schweiß auf ihrer Haut und konnte nicht glauben, wie entspannt sie war, so nackt, wie sie neben ihm lag.

				Schließlich löste er sich von ihr, und als die nüchterne Realität ins Zimmer drang, wurde ihr plötzlich kalt. Was nun? Sollte sie sich wieder an die Arbeit machen? Oder erwartete er, dass sie ging?

				»Wir werden viel Spaß miteinander haben, du und ich«, flüsterte er, und sie spürte, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete und jegliche Ungewissheit verflog.

				Irgendwie war Jane klar, dass es nicht einfach werden würde, aber das konnte sie nicht abschrecken.

				Wenn sie morgens zur Arbeit kam, wusste sie nie, in welcher Stimmung er sein oder wie er sie behandeln würde. Es kam vor, dass er sie überhaupt nicht beachtete, dass er sich benahm, als wäre sie gar nicht anwesend. Dann ging sie einfach nach oben, machte ihre Arbeit und wartete, bis er irgendwann erschien. Dann wieder begrüßte er sie überschwänglich und wollte stundenlang nur reden. Und manchmal packte er sie wortlos, küsste sie und zog sie auf den Boden. 

				Er konnte sich genauso schnell abschalten, wie er auf Touren kam. Ihn als launisch zu bezeichnen war noch schmeichelhaft. Eisige Missachtung, wenn er sie kaum zu sehen schien, wechselte sich mit hitziger Leidenschaft ab, wenn es für ihn nichts anderes auf der Welt zu geben schien als sie. Merkwürdigerweise steigerte diese Ungewissheit ihre Gefühle noch. Natürlich war sie untröstlich, wenn sie abends wieder zu ihrer Familie ging, ohne auch nur ein Wort mit ihm gewechselt zu haben, aber umso aufregender war es dann, wenn sie am nächsten Tag wieder der Mittelpunkt seines Universums war. 

				Sie träumte davon, seine Muse zu werden. Sie träumte von Zeitungsartikeln über ihn, in denen Terence Shaw bekannte, dass er kein einziges Wort schreiben konnte, wenn sie nicht in seiner Nähe war, in denen er schwärmte, wie sehr sie ihn inspirierte. Sie träumte von einem Haus in London mit einem gelben Salon, von Dinnerpartys, zu denen sie in den neuesten Kreationen der berühmtesten Modeschöpfer erschien. Mr. und Mrs. Shaw. Sie würde seine Romane tippen, und er würde niemanden sonst in die Nähe seiner Meisterwerke lassen. Sie würde seine rechte Hand sein, seine Glücksfee, die Frau, ohne die er nicht zu leben vermochte.

				Und ein Kind! Sie würden ein Kind bekommen. Oder vielleicht drei. Sie träumte von süßen kleinen Kindern, die das klaffende Loch füllen würden, das die wirkliche Anita, wer auch immer sie war, in seinem Herzen hinterlassen hatte. Er hatte sich von diesem Verlust nie erholt, das wusste sie, aber sie würde ihm darüber hinweghelfen. Wie würden sie wohl sein, ihre Kinder? Ein bisschen einfältig, so wie sie? Oder Genies wie er? Er würde ihr ewig dankbar sein, weil sie ihm seinen größten Wunsch erfüllt hatte. Und sie würden in Everdene Ferien machen, und er würde den Kindern die fantastischsten Sandburgen bauen, um die er die wunderlichsten Geschichten erfinden würde …

				Trotzdem übte Jane nie Druck auf ihn aus. Sie fragte ihn nie nach ihrer Zukunft. Dazu war sie viel zu vernünftig. Aber wenn er sie anschaute, nachdem sie sich geliebt hatten und seine Lippen ihren Mund suchten, wusste sie, dass er sie brauchte. 

				Sie staunte, wie sich ihr Leben verändert hatte. Noch vor Kurzem hatte sie am Strand gehockt, sich nach Glamour und Londoner Nachtleben gesehnt, während der Schlüssel zu ihrem Glück sich nicht einmal einen Kilometer weit weg befunden hatte – und ihre Mutter hatte ihn entdeckt. 

				Natürlich bildete sich Prue eine Menge auf Janes Verwandlung ein. 

				»Du brauchtest einfach nur eine sinnvolle Beschäftigung«, sagte sie wiederholt zu Jane. »Müßiggang ist aller Laster Anfang.«

				Jane unterdrückte ein Lächeln, als sie daran dachte, welchem Laster sie in den letzten Wochen vor allem gefrönt hatte. Ihre Mutter wäre entsetzt! Und doch würde sie ihr irgendwann reinen Wein einschenken müssen. Sobald Terence sie mit nach London nahm. Aber das würde erst passieren, wenn er seinen Roman fertig geschrieben hatte. Weiter konnte er einfach nicht in die Zukunft blicken, und sie würde ihn bestimmt nicht ablenken. Geduld war alles, was sie brauchte. 

				In der Zwischenzeit tippte sie gewissenhaft die Worte, die jetzt immer schneller aus ihm herausflossen und auf den Höhepunkt der Geschichte zusteuerten. Es war ein Meisterwerk. Das brauchte ihr niemand zu sagen. Jane nahm weiterhin großen Anteil am Schicksal der beiden Hauptfiguren, war fasziniert von ihrer persönlichen Entwicklung, teilte ihr Glück und ihren Kummer und konnte es kaum erwarten zu erfahren, wie das Buch ausging. Niemand würde sich dem Sog dieser Erzählung widersetzen können. Janes Stolz auf Terence wuchs von Kapitel zu Kapitel. 

				Es kam der Tag, an dem der Roman fertig war. Als Terence ihr mit fiebrig glänzenden Augen die letzten fünf Seiten brachte, sprang sie spontan auf und fiel ihm um den Hals. Er zog sie an sich und begann sie zu küssen, aber ausnahmsweise entwand sie sich ihm. 

				»Nein. Ich will es erst zu Ende abtippen. Ich will wissen, wie die Geschichte ausgeht. Geh nur. Ich rufe dich, sobald ich fertig bin.«

				Missmutig ging er nach unten. 

				Lachend strich Jane die Seiten glatt und spannte ein neues Blatt für den Endspurt ein. Sie war fast fertig, als sie ein Auto in der Einfahrt hörte. 

				Jane schaute aus dem Fenster. Ein leuchtend gelber Mini wurde vor dem Eingang geparkt. Und aus dem Wagen stieg die schönste Frau, die Jane je gesehen hatte, im kürzesten Kleid, das sie je gesehen hatte, und in weißen, kniehohen Stiefeln – der absolut letzte Schrei. Jane konnte vom Fenster aus ihre langen Wimpern erkennen und riesige braune Augen in einem blassen Gesicht. Die Frau hatte eine Flasche Sekt in der Hand. Und an ihrem Lächeln erkannte Jane genau, weshalb sie hier war. 

				Sie trat vom Fenster weg. Ihr drehte sich der Magen um. Mit so einer Frau konnte sie niemals, nicht in einer Million Jahren, konkurrieren. 

				Jane hörte es klopfen. Die Haustür wurde geöffnet. 

				»Überraschung!« Helles Lachen hallte durchs Treppenhaus. »Schatz, du hast es geschafft! Bravo! Du bist wirklich ein Genie.«

				Jane biss sich auf die Lippe, warf einen Blick auf die Schreibmaschine und tippte das letzte Wort: Ende.

				Zehn Minuten später betrat sie das Wohnzimmer.

				Die Frau hatte sich die Stiefel ausgezogen und lag auf dem Sofa, in der Hand einen Drink. Aus der Nähe war sie sogar noch umwerfender. Jane roch ihr Parfum. Es hatte die ganze Atmosphäre im Haus verändert. 

				Der Neuankömmling winkte Jane unbekümmert zu. 

				»Hey du! Ich bin Barbara. Der alte Griesgram ist gerade in der Küche. Willst du vielleicht ein Glas Sekt?« Sie sprang auf, um Jane ein Glas einzuschenken. 

				»Nein, danke.«

				»Ach, komm schon! Du müsstest einen Orden dafür bekommen, dass du es die ganze Zeit mit Terence ausgehalten hast. Musstest du das komplette Manuskript abtippen? Alle Achtung! Er hat eine grauenhafte Klaue. Ich hätte das nie gekonnt.«

				»Ich muss jetzt wirklich gehen.«

				Jane eilte wieder nach oben. Tränenblind packte sie ihre Sachen zusammen. Wie hatte sie nur so naiv sein können? Natürlich hatte er eine Freundin. Vielleicht war sie ja sogar seine Frau? Wie hatte sie sich nur einbilden können, dass Terence Shaws Welt sich nur um sie drehte? All ihre Träume waren zerplatzt und flogen nun hohnlachend zum Fenster hinaus.

				Jane fügte das sauber getippte Manuskript zu einem ordentlichen Stapel zusammen. Sie schob die handgeschriebenen Seiten sorgfältig übereinander und brachte sie in die richtige Reihenfolge – sie hatte sie aufbewahrt für den Fall, dass er noch einmal darauf zurückkommen wollte. Dann öffnete sie die Tür. 

				Terence war ins Wohnzimmer zurückgekehrt. Jane hörte die beiden miteinander reden: Barbaras laszive, heisere Stimme, Terence’ tiefes, sonores Dröhnen. 

				»Du hast doch nicht etwa mit der Kleinen geschlafen, oder? Sie sieht ja ganz elend aus.«

				»Gott, nein.« Terence’ Antwort klang kühl. »Nicht mit so einer grauen Maus. Ich bevorzuge etwas mehr Esprit.«

				Barbaras kehliges Lachen sollte wohl bedeuten, dass sie selbstverständlich darüber verfügte. Und die nun folgende Stille ließ darauf schließen, dass das Gespräch vorerst beendet war und sich die beiden wichtigeren Dingen widmeten.

				Jane stand mit geballten Fäusten in ihrem kleinen Arbeitszimmer. Ihr Herz raste, und ihre Wangen glühten. Etwas mehr Esprit?

				Bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte, sammelte sie die Seiten vom Schreibtisch ein und schnappte sich ihre Umhängetasche. Dann lief sie nach unten in die Küche, und öffnete die Klappe des Holzofens, mit dem das heiße Wasser bereitet wurde. Die von Hand beschriebenen Seiten flogen als Erste ins Feuer. Die Flammen machten kurzen Prozess mit dem Papier, und sie schaute voller Genugtuung zu, bis sich auch der letzte Schnipsel in Asche verwandelt hatte. Und jetzt das getippte Manuskript! 

				Aber als sie das Ergebnis ihrer Arbeit in der Hand hielt, kamen ihr die Tränen. Sie war außer sich vor Wut über die Ungerechtigkeit, aber sie ahnte schon, dass es ihr, wenn die Wut erst einmal verflogen war, erst richtig dreckig gehen würde. Und wenn sie jetzt ihren Rachegelüsten nachgab, würde ihr das kein Trost sein. Von diesem Schlag würde sie sich niemals erholen.

				Bevor sie ging, legte sie das Titelblatt oben auf den Ofen, um sicherzustellen, dass er begriff, was sie getan hatte. 

				Wenige Tage später kam er dann natürlich. Sie sah ihn am Strand stehen, die Hände in den Hosentaschen. Sie hatte keine Angst vor einer Auseinandersetzung und ging auf ihn zu. Sie schlenderten außer Hörweite der Hütten am Strand entlang. 

				Jane konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Er war weder abweisend noch wütend. Seine Stimme klang ruhig.

				»Du hast die Arbeit eines ganzen Jahres vernichtet.«

				Sie reckte das Kinn vor und begegnete achselzuckend seinem Blick. »Und du hast mein Leben ruiniert.«

				»Geht es um Barbara?«

				»Du hast mir nie von ihr erzählt.«

				»Ich habe dir aber auch keine Versprechungen gemacht.«

				Ihre Mundwinkel zuckten. Ihr war zum Heulen zumute, aber sie lächelte tapfer. Natürlich hatte er ihr keine Versprechungen gemacht. Sie hatte sich das alles selbst ausgedacht, das Märchen mit dem Happy End. 

				»Ich dachte einfach, ich würde dir etwas bedeuten. Wirklich idiotisch von mir.«

				Er zögerte einen Augenblick. Er wirkte gequält, als wollte er irgendetwas Wichtiges sagen. Dann seufzte er. »Es tut mir leid.« 

				Was genau ihm nun leidtat, erklärte er nicht weiter. Dass er ihr das Herz gebrochen hatte? Sie bloß benutzt hatte? Dass er erwischt worden war? Dass seine Arbeit zum Teufel war? 

				Plötzlich fasste er sie an den Schultern und schaute ihr tief in die Augen. »Es tut mir leid, Janey.«

				Er ließ die Hände sinken, drehte sich um und ging den Pfad hinauf, den sie in den vergangenen Wochen so oft mit vor Vorfreude pochendem Herzen hochgestiegen war. Sein Gang war steif vor Anspannung. Als sie zum Haus hochschaute, sah sie Barbara, die ihm vom Balkon aus zuwinkte. 

				Auf einmal wusste Jane, dass sie sich nie wieder mit jemandem so fühlen würde wie mit ihm. Niemals. Sie hatte es gekostet, dieses herzzerreißende Gefühl, das alle menschlichen Wesen antreibt und sie von den Tieren unterscheidet. Das Gefühl, das auch seinem Schreiben immer neue Nahrung gab. Das Gefühl, das er einst mit seiner Heldin Anita Palmer erlebt hatte und das er nie wieder würde empfinden können. Was danach kam, war bloße Spielerei für ihn.

				Jane ging zurück in die Kühle der kleinen Strandhütte. Ihre Eltern dösten am Strand, Robert und Elsie vergnügten sich im flachen Wasser. Sie nahm ihre Umhängetasche und warf einen Blick hinein. Es war alles da bis auf das Titelblatt, das sie auf den Ofen gelegt hatte. 

				Vorsichtig nahm sie das Manuskript heraus, zweihundertundzweiundvierzig Seiten. An wie viel von seinem eigenen Text würde er sich wohl erinnern können? Wie lange würde er brauchen, alles noch einmal zu schreiben? Würde er sich die Mühe überhaupt machen?

				Sie wünschte ihm von ganzem Herzen schlaflose Nächte, in denen er sich die Haare raufte über den Verlust. Sie hoffte, dass er Qualen litt. Sie hoffte, dass er vergeblich versuchte, sich an die Handlung zu erinnern, an die anschaulichen Passagen, die wundervollen Dialoge, die sie zu Tränen gerührt hatten. Sie hoffte, dass er ein Fünftel oder wenigstens ein Zehntel der Verzweiflung empfand, die sie gerade zu erdrücken schien. 

				Vielleicht würde er ja auf diese Weise seine Lektion lernen.

				Gegen Ende des Sommers organisierte ihre Mutter eine Party für die Eigentümer der Strandhütten. Sie hatten sich alle während der vielen hier verbrachten Ferien kennengelernt. Es waren Freundschaften entstanden, die Kinder hatten sich ihrem Alter entsprechend zusammengetan. Alle, die irgendetwas mit der Sommerfrische zu tun hatten, waren eingeladen, auch die Leute, die die Poststelle betrieben, und Roy und seine Familie.

				Janes Vater schichtete ein großes Feuer auf, sodass sie Würstchen und Marshmallows grillen konnten. Jeder steuerte etwas zum Essen bei. Der Wirt des »Ship Aground« spendierte ein Fass Bier für die Männer, und für die Frauen gab es eine Bowle, die es in sich hatte. 

				Jane gönnte sich gleich vier Gläser Bowle. Seit sie bei Terence gelernt hatte, Wein zu trinken, war sie auf den Geschmack gekommen. Nach dem fünften Glas war sie dann so beschwipst, dass sie übermütig wurde. 

				Als die Sonne wie eine goldene Scheibe langsam im Meer versank und sich der Himmel darüber rosa verfärbte, nahm sie Roys Hand und führte ihn hinter die Hütten. Im Dämmerlicht standen sie dicht voreinander. 

				»Nimm mich in den Arm«, forderte sie ihn auf, woraufhin er unbeholfen die Arme um sie schlang und sie an sich zog. Sie schloss die Augen und drückte ihre Lippen auf seinen Mund. Begierig erwiderte er ihren Kuss und zog sie noch enger an sich.

				Sie empfand nichts. Er küsste sie, und sie fühlte nichts. Terence hatte sie bloß anschauen müssen, und schon war sie von Verlangen erfüllt gewesen. Roy zu küssen war angenehm. Sie empfand weder Widerwillen noch Ekel. Aber es war nichts Besonderes. Es führte nicht dazu, dass sie für ihn sterben wollte. Es machte sie nicht schwindlig, und sie bekam keine weichen Knie. Es war – wie einen Apfel zu essen. Etwas ganz Normales.

				Jane löste sich von ihm. Roy war viel zu nett, um als Versuchskaninchen herzuhalten. Er hatte etwas Besseres verdient. Jemanden, der Empfindungen erwiderte, zumindest.

				»Tut mir leid«, flüsterte sie.

				»Was ist denn los?«, fragte er besorgt. 

				Doch sie schüttelte nur den Kopf und ging. Die Sonne war inzwischen untergegangen, und die kühle Nachtluft ließ sie frösteln. Jane spürte, dass er ihr nachschaute, enttäuscht und verwirrt.

				Sie schlüpfte ins Haus, kletterte in das obere Etagenbett und zog sich die Decke über den Kopf. Nur im Schlaf fand sie ihren Frieden. Jane schloss die Augen und wartete auf den Schlaf, der sie von den quälenden Gedanken und der Verwirrung befreite, die die Bowle nur noch verschlimmert hatte. Als ihre Eltern mit Robert und Elsie nach Hause kamen, schlief sie bereits tief und fest. 

				In der Woche darauf kaufte Jane eine Tageszeitung und bewarb sich um drei Stellen in London. Sie wurde postwendend zu zwei Vorstellungsgesprächen eingeladen. Sie nahm den Zug nach Paddington, und bis zum Abend hatte sie eine Stelle als persönliche Assistentin des Geschäftsführers eines Autohauses in Mayfair. Acht Pfund die Woche.

				Sie fand das Manuskript beim Ausmisten, als sie ihr Haus für den Verkauf leer räumte. 

				Ihr blieb fast das Herz stehen. Dann begann es noch schlimmer zu rasen als in dem Moment, als die Polizei bei ihr geklingelt und ihr die Nachricht von Grahams Tod überbracht hatte. 

				Sie setzte sich an den Tisch, um das Manuskript zu lesen. Die schwarzen Buchstaben auf den vergilbten Seiten waren ihr so vertraut, als hätte sie sie erst gestern getippt. Sie hatte das Gefühl, das ganze Buch von Anfang bis Ende auswendig aufsagen zu können, obwohl sie es über all die Jahre im hintersten Winkel ihres Bewusstseins vergraben hatte. Fünfzig Jahre lang.

				Von Terence war nichts außer ihrer Liebe zur Literatur zurückgeblieben. Lesend hatte sie ihre erbärmliche, lieblose Ehe überstanden mit einem Mann, den sie für so anständig und ehrlich gehalten hatte, dass er ihr als Lebensgefährte geeignet schien, der sich jedoch als etwas ganz anderes entpuppt hatte. Das Lesen und die Kinder hatten ihr darüber hinweggeholfen – ihren Kindern hatte sie all ihre Liebe gegeben, zwar eine andere Zuneigung als die, die ihr verweigert wurde, aber dennoch eine tiefe und befriedigende Liebe. 

				Die Sommer waren stets das Beste gewesen. Ihre Mutter hatte ihr die Strandhütte hinterlassen, und sie hatte jedes Jahr den Juli und den August mit den Kindern dort verbracht. Hin und wieder, wenn ihm der Sinn danach stand, hatte Graham sie für einige Tage besucht. Es war ihr ziemlich egal gewesen, ob er nun kam oder nicht, aber eigentlich war es ihr lieber, wenn er in London blieb. Und während die Kinder am Strand spielten, las sie. Sie hatte sich jedes Mal einen ganzen Koffer mit Lesestoff mitgebracht, Bücher aus Bibliotheken oder von Freunden, Bücher, die sie in Antiquariaten gekauft oder aufgrund einer interessanten Kritik bestellt hatte. Jedes Jahr arbeitete sie sich außerdem durch die Empfehlungsliste für den Booker Prize, der wichtigsten Literaturauszeichnung des Landes. Vor zehn Jahren hatte sie einen Lesezirkel gegründet, der immer noch existierte, und die anderen Frauen waren verblüfft gewesen über die Bandbreite dessen, was sie über die Jahre gelesen hatte. Dabei mochte sie Danielle Steele ebenso wie Charles Dickens, Jilly Cooper genauso wie J. M. Coetzee. 

				Mit Hilfe ihrer Bücher konnte sie das Loch in ihrer Seele ausfüllen. Und als sie das Manuskript noch einmal las, wusste sie, dass sie nun qualifiziert genug war, um es wirklich beurteilen zu können. 

				Es war ein Meisterwerk. Der Stil war lässig, die Geschichte brillant – sie konnte sich noch an den Tag erinnern, als sie dieses Wort zum ersten Mal gehört hatte. Der Roman war zeitlos, universell und in ihren Augen heute so bedeutend wie damals. 

				Sie legte die letzte Seite weg. Sie hatte das Gefühl, dass sie jetzt so weit war. Es wäre ein Fehler, der Welt dieses Werk noch länger vorzuenthalten. Fünfzig Jahre waren genug. Sie hatte ihre Rache gehabt. Jetzt, wo Graham tot war, war sie bereit, den nächsten Abschnitt ihres Lebens in Angriff zu nehmen. Den letzten. Sie wusste nicht, wie viele Jahre ihr noch blieben, doch diese wollte sie in Ruhe, Frieden und Würde verleben. Aber solange sich das Manuskript in ihrem Besitz befand, würde die stille Fehde immer weiterwüten. 

				Es war erstaunlich leicht, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Eine Webseite, ein Verlag, eine E-Mail, ein Anruf von einem seiner Mitarbeiter, der einen Termin zum Lunch arrangierte. Ein Privatklub in Soho. Eine dunkelblaue Tür in einer kleinen Gasse. Sie drückte die Klingel und sagte ihren Namen in die Gegensprechanlage, dann noch einmal an der Rezeption. Eine junge Frau mit glänzenden langen Haaren in einem karierten Kleid bat sie, sich ins Gästebuch einzutragen, dann führte sie sie durch ein Labyrinth von Fluren zu einem Salon. Die Wände waren im selben Dunkelblau gestrichen wie die Tür und von Bücherregalen bedeckt, und um Kaffeetische waren kleine Sofas und Sessel gruppiert. 

				Er saß in einer Ecke. Sie war erstaunt, wie klein er war. Früher hatte er fast jeden überragt, während er jetzt winzig wirkte, wie geschrumpft. 

				Seine Augen waren noch dieselben. Verschleiert, in sein Gesicht gebrannt. Nur dass die Schatten darunter von einem ungesunden Gelb waren. 

				Sie bestellte einen Drink bei der jungen Frau und nahm in einem Sessel ihm gegenüber Platz. 

				»Jane!«

				Jahrelang hatte sie sich diesen Augenblick herbeigewünscht. Dass er ihren Namen aussprach. Doch jetzt ließ es sie kalt. Sie legte das Manuskript auf den Tisch zwischen ihnen. 

				Er betrachtete es eine geraume Weile, bevor er etwas sagte. Er nahm es in die Hand und blätterte die Seiten um. Er brauchte sie nicht zu zählen, um zu wissen, dass sie alle da waren. Er hob den Blick und sah sie mit diesen Augen an, in denen sie einst hätte ertrinken können. Von denen sie so oft in ihrem Leben geträumt hatte. 

				Und lachte. 

				Sie musterte ihn kühl. »Du hast wirklich keine Ahnung, was du mir damals angetan hast, nicht wahr?«, fragte sie. »Ich habe dich geliebt. Ich konnte keinen anderen Mann mehr lieben. Aber du hast wahrscheinlich nie wieder einen Gedanken an mich verschwendet.«

				»Natürlich habe ich das«, entgegnete er verblüffend vehement. »Du weißt doch überhaupt nicht, was ich empfunden habe.« 

				»Wie sollte ich auch? Du hast es mir ja nie gesagt.«

				Er streckte eine gichtige Hand aus, zog sein Glas zu sich heran und sah nachdenklich hinein. »Du bist noch gut davongekommen.« Er ließ die Flüssikeit kreisen, sodass die Eiswürfel gegen das Glas klimperten. »Ich habe in meinem ganzen Leben nie jemanden glücklich gemacht. Ich konnte es nicht. Und schon gar nicht mich selbst.« Er trank einen kräftigen Schluck. »Ich bin ein törichter, schwacher, alberner, egoistischer alter Mann. Den die Jugend von heute als Penner bezeichnen würde.« 

				»Ja«, sagte Jane. »Ich weiß.«

				Und plötzlich wusste sie es wirklich. Er hatte recht. Er hätte sie nie glücklich gemacht. Nicht in einer Million Jahren! Sie wäre nur der Trittstein zur nächsten Affäre gewesen, zur nächsten Frau, die sein verdorbenes, narzisstisches Ego genährt hätte. 

				»Es ist dein bestes Buch«, sagte sie. »Und ich habe sie alle gelesen.«

				»Stimmt wohl«, räumte er ein. »Ich wollte erst gar nichts mehr schreiben, nachdem das Manuskript verloren war. Natürlich habe ich es doch getan. Ich wusste nicht, wie ich sonst meine Brötchen verdienen sollte.«

				Seine Brötchen? Er war doch Multimillionär, das hatte sie gelesen. Die Leute verschlangen die trivialen Actionthriller geradezu, auf die er sich verlegt hatte. Die Art Bücher, die sie anfangs von ihm erwartet hatte. Oberflächlich, gut verkäuflich, überall zu finden: in hohen Stapeln in Supermärkten und in den Buchläden in Flughäfen. Zu Papier gebrachter Zucker, der einem das Gehirn verklebte.

				»Bist du glücklich geworden?«

				»Nein.« Ihre Antwort kam sofort. 

				Er sog die Luft ein und begann zu husten. Der Anfall schien eine Ewigkeit zu dauern. Er schüttelte seinen ganzen Körper, bei jedem Krampf verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerz, als wären es Messerstiche. Als es vorüber war, ließ er sich erschöpft in seinen Sessel sinken.

				»Soll ich dir irgendetwas bestellen?«, fragte Jane, aber er schüttelte den Kopf.

				Er war unglaublich still. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob er tot war. Aber sie sah, wie sich seine Brust hob und senkte, und er schien sanft zu schlafen. Sie wollte ihn nicht stören. Außerdem hatte sie ihm nichts mehr zu sagen. Alles war gesagt worden. 

				Sie ging zu der jungen Frau an der Rezeption, um ihren Teil der Rechnung zu begleichen, aber die Frau gab ihr keine Chance. Mr. Shaw werde nichts davon wissen wollen, da sei sie sich ganz sicher. 

				Sie hatte nicht vor, Zeit mit einer Auseinandersetzung zu vergeuden. Sollte er doch ihren Gin Tonic bezahlen. Er schuldete ihr erheblich mehr als das. Er schuldete ihr ein ganzes Leben. 

				Sie ging hinaus in die sonnigen Straßen von Soho. Das Licht war merkwürdig grell nach der düsteren Atmosphäre in dem Klub. Es war völlig unangemessen. Es passte nicht zu ihrer finsteren Stimmung. Sie winkte einem Taxi und stieg ein, dankbar, Schutz vor dem gleißenden Licht zu finden. Sie war froh, als sie endlich Paddington erreichten, den vertrauten Trubel des Bahnhofs. Sie setzte sich in den Zug und schloss die Augen, während die anderen Passagiere einstiegen, um Sitzplätze kämpften und ihre Taschen und Laptopkoffer in den unzureichenden Gepäckablagen verstauten.

				Um sich herum hörte sie Leute, die zu Hause anriefen, um Bescheid zu sagen, wann ihr Zug ankam und um welche Uhrzeit sie zum Abendessen erscheinen würden. Niemand rief sie an. Niemand erwartete sie am Bahnhof, es gab niemanden, der sie mit einem Kuss empfing, dem sie erzählen konnte, was sie erlebt hatte. Niemand, der für das Abendessen eingekauft hatte. Sie würde sich mit einem Taxi und einem leeren Kühlschrank begnügen müssen. Sie hätte im Bahnhofssupermarkt ein paar Sachen kaufen sollen. Eine leichte Verstimmung beschlich sie, doch sie schüttelte sie ab. 

				Nicht nachdenken. Sie würde sich nicht fragen, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn sie ihn nie kennengelernt hätte. Das Glück, das sie vielleicht gefunden hätte. Sie hatte nur Bruchstücke, die von ihrem Leben übrig geblieben waren, und sie hatte versucht, das Beste daraus zu machen. Terence und Graham war es gelungen, ihr Leben zu zerstören. Aber sie hatte ihre Kinder und Enkel, und die Liebe zu ihnen war stets unantastbar gewesen. Dieser Sommer würde ihr Sommer werden.

				Endlich hielt der Zug am Bahnhof von Everdene. Jane nahm sich ein Taxi, das sie ans Ende des Strands brachte. Sie stieg aus, müde von der Fahrt, aber wie jedes Mal aufs Neue begeistert von der Aussicht und der frischen Meeresbrise.

				Sie atmete tief ein und stapfte durch den Sand zu ihrer Hütte. 

				Drinnen war es beruhigend vertraut. Das kleine Strandhäuschen hatte sich kaum verändert, seit ihr Vater es gekauft hatte. Einzig die Vorhänge waren neu – marineblau und weiß –, ebenso der Herd und der Kühlschrank. Es roch auch genau wie früher, ein bisschen feucht, ein bisschen streng. Es gab sogar noch dieselben Brettspiele und Bücher, dieselben angeschlagenen Tassen und Teller. 

				Die Kühlschranktür war geschlossen, und sie öffnete sie in der Annahme, Schimmel im Innern zu finden. Überrascht stellte sie jedoch fest, dass er eingeschaltet und mit Milch, Käse, Eiern und Speck gefüllt war. Als sie sich weiter umsah, fand sie im Küchenschrank einen Laib Brot, eine Schachtel mit Tee und ein Päckchen mit Schokoladenkeksen. 

				Das konnte nur Roy gewesen sein. Er hatte als Einziger einen Schlüssel. 

				Sie spürte ein warmes Gefühl in sich aufsteigen, so als hätte sie ein Streichholz an die Sparflamme des kleinen Herds gehalten. Wie schön, wenn jemand an einen dachte! 

				Während sie ihre Sachen auspackte, freute sie sich auf die vor ihr liegenden Wochen. Es würde eng werden in der kleinen Hütte, wenn all ihre Kinder und Enkelkinder herkamen, ein komplizierter Zeitplan des Kommens und Gehens, der abhing von der Arbeit, der Schule, der Uni, den Examensergebnissen, den Ferien im Ausland und irgendwelchen Festen. Doch sie würde sich keine Mühe geben, das alles im Kopf zu behalten; das hatte sie nie gemacht. Sie würde jeden Tag so nehmen, wie er kam. Kochen für die, die da waren. Und sich ansonsten an ihre verrückten Pläne anpassen. 

				An diesem Wochenende würden sie alle da sein – zur Eröffnung der Saison. Und sie würde es ihnen sagen müssen. Es würde ihr das Herz brechen, aber sie hatte keine andere Wahl. Sie konnte die laufenden Kosten des Strandhäuschens einfach nicht mehr aufbringen, und sie wusste auch, dass keins ihrer Kinder es sich leisten konnte, ihr die Hütte abzukaufen – sie hatten alle längst ihre eigenen finanziellen Verpflichtungen. Letzten Endes war es wahrscheinlich das Beste, einen klaren Schlussstrich zu ziehen. Sie würde jedem von ihnen einen kleinen Betrag von der Verkaufssumme abgeben, als Ferienzuschuss. Das schien nur ein schwacher Trost, aber unter den derzeitigen Umständen war einfach nicht mehr drin. 

				Am späten Abend setzte sie sich hin, um eine Anzeige zu formulieren. Sie würde ihren Enkel Harry bitten, sie mit seinem Laptop abzutippen und zu speichern und dann in der Stadt ausdrucken zu lassen. Weiter würde sie keinen großen Aufwand betreiben müssen, allenfalls ein paar Kopien unter den Türen der anderen Strandhütten durchschieben und ein paar im Dorf aushängen. Es würde sich schnell herumsprechen, und die Angebote würden ganz von allein eintrudeln.

				Bis zum Ende des Sommers würde sicher alles über die Bühne sein.
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				Muscheln

				Es war verblüffend, wie leicht es war zu lügen.

				Obwohl sie das genau genommen eigentlich gar nicht tat. Sie fuhr tatsächlich nach Everdene, um die Strandhütte für den Sommer herzurichten. Sie würde wirklich in Bristol zu IKEA gehen und Plastikbecher mit aufgedruckten Bildchen und neue Teppiche kaufen sowie einen Couchtisch und einen Beutel Teelichter ein paar Windlichter für draußen und Sitzsäcke. Und dann die Hütte so gründlich schrubben, dass sie glänzte, die Möbel anders gruppieren, ein paar neue Bilder aufhängen, die Schlafkojen mit neuem Stoff beziehen – alles für den ersten Schwung Feriengäste, die eine Woche später eintreffen sollten. Damit hatte sie mindestens zwei Tage Arbeit.

				Sie log also eigentlich gar nicht. Wenn es hoch kam, hätte man es wohl verschleiern nennen können. Auch wenn ihr jedes Mal, wenn sie daran dachte, der Schweiß ausbrach und sie in Panik geriet. Ihr Handy hatte sie ständig in Reichweite. Sie konnte jederzeit absagen, das wusste sie. Es hing allein von ihr ab. Sie hatte die Situation vollkommen im Griff. Das Problem war nur, dass sie sich selbst nicht im Griff hatte. 

				Untreue im Anfangsstadium war eine seltsame Sache. In einem Moment hatte sie das Gefühl, auf Wolke sieben zu schweben, und im nächsten lastete das Gewicht der ganzen Welt auf ihren Schultern. Sie hüpfte albern grinsend durch die Gänge des Supermarkts und sang in aller Öffentlichkeit vor sich hin, nur um, zu Hause angekommen, an den Küchentisch zu sinken und eine halbe Stunde reglos zu verharren, den Kopf auf den Armen, völlig paralysiert, unfähig, zu sprechen, zu denken oder irgendwie zu funktionieren. Höllenqualen und Ekstase zugleich. Die Büchse der Pandora war noch nicht ganz offen, aber sie hatte schon ihre Finger am Deckel, bereit, ihn aufzureißen. 

				Wie war es dazu gekommen? Sarah war eigentlich keine Frau, die zur Untreue neigte, aber das war ja wahrscheinlich keiner, bis er auf einmal doch kurz davorstand. Niemand ließ sich schließlich auf eine Ehe ein mit dem Hintergedanken: »Ich kann ja ins Bett gehen, mit wem ich will, sobald es langweilig wird.« Es war ihr einfach so passiert. 

				Es konnte sich nur um eine Midlife-Crisis handeln. Schließlich war sie schon sechsunddreißig. Ziemlich genau die Mitte des Lebens, wenn man von einer durchschnittlichen Lebenserwartung von siebzig Jahren ausging. Ihre Kinder waren acht und sechs Jahre alt, was bedeutete, dass das Leben nun viel, viel einfacher war: Sie gingen zur Schule, brauchten nicht mehr so viel Eiapopeia, konnten sich allein den Schlafanzug anziehen, die Zähne putzen, sich selbst den Po abwischen. Sarahs Alltag war also nicht mehr geprägt von Schlafmangel, Buggys, Töpfchen, beschmierten Möbeln und krümelübersäten Teppichen. Sie hatte einen angenehm geregelten Tagesablauf, und sie war gut genug organisiert, um alles im Griff zu behalten. In der Regel überprüfte sie die Rechtschreibübungen der Kinder, dachte daran, ihnen ihr Schwimmzeug und die selbst gebackenen Plätzchen für das Schulfrühstück einzupacken, und sie bekam auch keinen Nervenzusammenbruch, wenn sie mal irgendetwas vergessen hatte. Vielleicht hatte sie also einfach nur zu viel Zeit zur Verfügung. 

				Was sie und Ian betraf, hätte sie, wenn jemand gefragt hätte, sicherlich geantwortet, dass sie im Prinzip ziemlich glücklich waren. Sie musste an ihre Anfangszeit denken, als sie das kleine Haus in Harbourne gekauft hatten, einer angesagten Gegend in Birmingham mit dichtem Straßengewirr, wo lauter ähnlich hoffnungsvolle Paare wohnten. Sie hatten alles selbst renoviert, an den Wochenenden Fußböden und Scheuerleisten abgeschliffen, den Originalzustand des alten Häuschens wiederhergestellt, dem Sarah mit ein paar durchdachten Farbeffekten einen modernen Anstrich verliehen hatte, sodass sie, als sie es verkaufen mussten, weil der Platz für ihre mittlerweile vierköpfige Familie nicht mehr ausreichte, einen lächerlich hohen Preis für ein Reihenhaus mit nur zwei Zimmern erzielten.

				Es war Ian gewesen, der darauf gedrungen hatte, nach Hagley zu ziehen, ein Dorf unweit der Stadtgrenze – die Schulen seien dort besser, und die Mädchen bräuchten frische Luft und die Nähe zur Natur, meinte er. Der Umzug fiel zeitlich zusammen mit Ians Einstieg in eine große Firma in Birmingham, eine ganz andere Dimension als der Familienbetrieb, in dem er bis dahin gearbeitet hatte. Sarah war sich nicht ganz sicher, ob der Umzug oder die neue Arbeitsstelle die Ursache war, aber seit sie in Hagley wohnten, schien sich Ians Wertesystem geändert zu haben. 

				Auf einmal beschäftigten ihn Dinge, die für Sarah überhaupt keine Rolle spielten: welches Auto sie fuhren, wo sie ihren Urlaub verbrachten, welche Kleidung sie trugen, wohin sie zum Essen gingen, mit welchen Leuten sie verkehrten. Als sie ihn darauf ansprach, fragte er nur, was sie denn daran auszusetzen habe, dass er für sie alle nur das Beste wolle. Dagegen hatte sie eigentlich nichts einzuwenden, wenn er es nur nicht so übertrieben hätte. 

				Sarah war völlig zufrieden gewesen mit ihrem alten Micra, aber er hatte darauf bestanden, ihn durch einen glänzenden neuen Golf zu ersetzen, obwohl sie dafür einen Kredit aufnehmen mussten. Dann hatte er ihr zum Geburtstag ein Nummernschild mit ihren Initialen geschenkt, was wirklich das Letzte war, das sie sich gewünscht hätte. Sie wollte anonym bleiben, wenn sie mit dem Auto unterwegs war. Sie wollte doch nicht dabei beobachtet werden, wie sie auf der Hauptstraße in der zweiten Spur parkte! Aber Ian hatte ihr mit einem derart erwartungsvollen Lächeln beim Auspacken zugesehen, dass sie sich pflichtschuldig bedankt hatte, obwohl sie sich viel mehr über … na ja, etwas anderes gefreut hätte.

				Und neuerdings hatte Ian auch ständig neue Pläne, ein neues Projekt, eine neue Masche: in der Regel irgendein Floh, den ihm einer seiner Kollegen ins Ohr gesetzt hatte. Anfangs hatte Sarah protestiert, wenn er ihr seine Vorschläge unterbreitete, aber meist nachgegeben, wenn er ihr den Gewinn vorgerechnet hatte. Als Erstes hatte er eine Wohnung in dem ziemlich hässlichen Wohnblock am Ende ihrer Straße gekauft, um sie zu vermieten. 

				»Du wirst sehen, das rechnet sich«, erklärte er ihr. »Wenn wir die Wohnung ganz ohne Eigenkapital kaufen, decken die Mieteinnahmen die Tilgungsraten für die Hypothek. Das amortisiert sich sozusagen von allein.«

				Amortisiert sich? Wo hatte er nur diese Ausdrucksweise her? Sarah konnte darüber nicht mit ihm diskutieren – sie hatte keine Ahnung von Zinsfuß oder effektivem Jahrszins –, und so besaßen sie plötzlich ein Haus mit vier Zimmern und eine Wohnung. Dann noch eine, angeblich ein Schnäppchen. Und schließlich eine dritte.

				»Die sind für die Mädchen«, versicherte er ihr. »Selbst wenn wir nichts dabei verdienen, werden sie sie mal erben.«

				Sarah hatte den Verdacht, dass das alles nur dazu diente, Ian das Gefühl zu geben, dass er dazugehörte und mit den anderen mithalten konnte. Wenn sie mit Freunden ausgingen und er von ihrem »Immobilienportfolio« schwadronierte, wäre sie jedes Mal am liebsten im Erdboden versunken. 

				Gott sei Dank war er nicht immer so. Aber doch so oft, dass sie immer wieder die Zähne zusammenbeißen musste. Wie zum Beispiel, wenn er seine Armani-Jeans anzog. Seit wann waren Levi’s denn nicht mehr gut genug? Oder wenn er am Wochenende seinen BMW auf Hochglanz wienerte – was zum Teufel war so schlimm an ein bisschen Dreck? 

				Manchmal musterte er sie auch kritisch, wenn sie ausgingen. Er hatte ihr schon mehrmals vorgeschlagen, sich ein bisschen schicker herauszuputzen, und sie damit fürchterlich auf die Palme gebracht. Erwartete er etwa von ihr, dass sie sich auf die Sonnenbank legte und sich blonde Strähnchen färben ließ wie die anderen Frauen in ihrer Clique? Die hatten überhaupt kein Gefühl für persönlichen Stil! Sie mochte ja vielleicht nicht besonders modebewusst sein, aber sie wusste sich als Individuum zu kleiden. Sie weigerte sich schlichtweg, in einer Uniform aus Designer-Jeans, Glitzertops und Fünzehn-Zentimeter-Stilettos herumzulaufen. Sie fühlte sich vollkommen wohl in ihren bunten Kleidern, klassischen Strickjacken und Biker-Stiefeln, die Haare lässig hochgesteckt. Auf keinen Fall würde sie ihren Stil ändern, bloß damit er sich einbilden konnte, sie würden dazugehören!

				Einmal hatte er ihre Hände betrachtet. Sie hatte Farbe unter den Nägeln, die kurz und teilweise abgebrochen waren, und die Haut war rissig vom Spiritus und vom Abwischen an irgendwelchen Lumpen. 

				»Lass dir doch mal die Nägel machen«, hatte Ian gesagt, und ihr wurde klar, dass er sich wünschte, sie hätte Hände wie die anderen Frauen, weich und manikürt, mit langen, künstlichen Nägeln, vorne eckig und mit weißem Rand. Allein die Vorstellung ließ sie erschaudern. Sie hatten Hände wie Pornostars, Hände, offenbar nur dafür da, aufreizend über die Brust eines Mannes zu streichen. 

				Dabei setzten ihre Bekannten sie nie unter Druck, sich so zu kleiden wie sie. Im Gegenteil, die Frauen tuschelten über ihren Stil und bewunderten ihren Mut. »Du bist so originell«, seufzten sie immer. »Typisch Künstlerin.«

				»Ich bin einfach nur ich selbst«, antwortete sie dann, obwohl sie am liebsten zurückgegeben hätte, dass sie eben kein Herdentier war. Sie ließ sich nicht in den örtlichen Boutiquen für eine Designer-Handtasche vormerken, sondern ersteigerte ihre Sachen lieber bei eBay oder erstand sie im Secondhandladen.

				Sie spürte, dass Ian ihr Verhalten missbilligte, aber das war nicht immer so gewesen. Früher hatte er sie geliebt wegen ihrer Verrücktheit. Er war stolz darauf gewesen, dass sie Künstlerin war. Er hatte jedem das Feen-Wandbild gezeigt, das sie für das Schlafzimmer der Mädchen in Harbourne gemalt hatte. Es hatte ihm gefallen, dass sie die Weihnachtspäckchen mit Kartoffeldrucken und Muscheln verziert und mit Silberfarbe übersprüht hatte. Jetzt schien ihm das nur noch peinlich zu sein. Er wollte am liebsten alles bei Selfridges kaufen und akkurat in Hochglanz-Geschenkpapier einpacken lassen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er ihr einen Termin bei einer Einkaufsberaterin besorgt und sie von Kopf bis Fuß neu einkleiden lassen, bis sie wie geklont ausgesehen hätte. Ein weiteres Mitglied der Terrakotta-Armee, wie sie die anderen Frauen wegen ihrer künstlichen Bräune insgeheim nannte.

				Tatsächlich war das Einzige, was er in letzter Zeit gutgeheißen hatte, der Kauf der Strandhütte in Everdene gewesen. 

				Es war ihre Idee gewesen. Sie hatte das »Zu verkaufen«-Schild gesehen, als sie vor zwei Jahren einmal einen Tag am Meer verbracht hatten. Sarah hatte alles durchgerechnet. Wenn sie die Hütte zwei Wochen im Jahr nutzten und das restliche Jahr über vermieteten, würde sie sich auf jeden Fall amortisieren. Nicht zuletzt, weil sie dann nicht mehr für vierzehn Tage Portugal oder Antigua, oder was sonst an Urlaubszielen gerade in war, eine Stange Geld hinlegen müssten. Die Mädchen tobten sowieso lieber am Strand herum und aßen Fish ’n’ Chips, als die Ferien in irgendeinem Schickimicki-Hotel zu verbringen. Und außerdem hasste Sarah das Fliegen wie die Pest.

				Anfangs war Ian skeptisch gewesen. Vor allem, so vermutete sie, weil es nicht seine eigene Idee gewesen war, aber letztendlich hatte ihre Rechnung ihn überzeugt. Sarah lachte sich insgeheim ins Fäustchen, denn die Hütte war ihre einzige Immobilie, deren Wert zwar nicht gestiegen, aber vor allem nicht gesunken war. Und sie hatten kein Problem mit der Vermietung, während eine der Mietwohnungen fast vier Monate lang leer gestanden hatte, was ihre Reserven ziemlich dezimiert hatte. 

				Deshalb war sie unterwegs nach Everdene, um sich auf die Saison vorzubereiten. 

				Und auf Oliver Bishop. 

				Sie hatten sich auf einer Party kennengelernt. Auf einer Party in einem prächtigen Haus in der Race Course Lane, der nobelsten Adresse im Ort. Ian war ganz aus dem Häuschen gewesen, dass die Johnsons sie eingeladen hatten, die als die Platzhirsche des Viertels galten. 

				Um zehn Uhr waren alle angetrunken und hielten sich entweder im riesigen Wintergarten auf oder in der angrenzenden Küche (jedes edle Detail des Hauses wurde von Ian ausgiebig bestaunt), und Sarah war in den Garten gegangen, um eine Zigarette zu rauchen. 

				Eine Selbstgedrehte. Diese Angewohnheit hatte sie nie aufgegeben, eine Vorliebe aus den Zeiten ihres Kunststudiums, die sie irgendwie zu einem gesellschaftlichen Außenseiter stempelte. Alle Frauen mit ein bisschen gesundem Menschenverstand hatten schon vor Jahren das Rauchen aufgegeben, meist wegen einer Schwangerschaft. Aber Sarah genoss ihre verpönten Selbstgedrehten. Sie rauchte nur eine oder zwei pro Tag, kaum also ein Grund, fand sie, damit aufzuhören. Es war ihre kleine Rebellion, einzig und allein ihre Sache und ging niemanden etwas an. 

				Eine Gestalt trat plötzlich aus der hinteren Tür. Sarah hoffte, dass es nicht Ian war, der ihr wieder nur Vorwürfe machen würde. Sie hatte keine Lust, sich zu verstecken und zog trotzig an ihrer Selbstgedrehten.

				Doch es war nicht Ian – es war einer der anderen Gäste.

				»Gott sei Dank raucht noch jemand«, sagte er. Und zündete sich mit einem Zippo eine Zigarette an.

				Er sah aus wie ein Zwölfjähriger. Wuscheliges, zerzaustes Haar. Unablässig wandernder Blick von ihren Augen zu ihrem Ausschnitt zu ihrem Hintern und zurück zu ihrem Mund, und das ohne jedes Schamgefühl. Ein dämonisches Lächeln. Er roch sogar gefährlich – ein Moschusparfum, das Sarahs Endorphine auf der Stelle in Alarmbereitschaft versetzte. Er verhieß nichts als Ärger. 

				Er sog den Rauch ein, als enthielte er das Elixier des Lebens. 

				»Mann!«, sagte Sarah. »Sie scheinen es ja wirklich zu brauchen.«

				»Nach dem Geschwätz da drinnen kein Wunder, oder? Dem ganzen Gefasel darüber, wohin man zum Skilaufen fährt?« Er verdrehte ein bisschen tuntig die Augen, aber an seiner sexuellen Ausrichtung konnte kein Zweifel bestehen. 

				Sarah betrachtete ihn neugierig. Langweilte ihn das Gerede dieser Leute etwa ebenso zu Tode wie sie? Die Diskussionen über die Vorzüge der Trois Vallées im Vergleich zu Österreich. Wie man am besten hinkam: mit dem Auto, dem Flugzeug oder mit dem Nachtzug. Die Frauen hatten kein anderes Thema als Schneestiefel und Skihosen und die Modefarbe der Saison. Sarah waren diese Dinge völlig gleichgültig, Hauptsache, die Sachen hielten warm und trocken. Sie hatte schon seit vier Jahren dieselbe Ausrüstung, und die würde sicher noch viele weitere Jahre halten. Niemand hatte eine Bemerkung darüber gemacht, aber sie wusste genau, dass sie es alle registriert hatten. 

				Sie machte sich allerdings auch nicht viel aus dem Skilaufen. Die Mädchen hatten anfangs immer ihren Spaß daran, aber nach zwei Tagen waren sie erschöpft, und sie selbst würde nie eine verwegene Abfahrtsläuferin werden – Ian hatte fast einen Herzinfarkt bekommen, als sie neulich angedeutet hatte, sie könnten den Skiurlaub dieses Jahr vielleicht ausfallen lassen. Dann hatte sie gefragt, ob sie nicht ohne die anderen fahren könnten, und da war er sauer geworden. Für ihn war das Zusammensein mit den Freunden das Wichtigste am ganzen Urlaub. 

				Sarah hätte es sich viel lieber in ihrem eigenen Chalet gemütlich gemacht, abends mit einem Glas Wein und einem Buch an den Kamin gesetzt, aber nein. Sie mussten im Pulk in das jeweils angesagte Restaurant ziehen und mit ihren Heldentaten auf der Piste angeben. 

				»Fahren Sie denn Ski?«, fragte sie Oliver zurückhaltend.

				»Ja, aber ich rede nicht schon drei Monate vorher darüber.« Er grinste sie schelmisch an und sagte gespielt großspurig: »Wir fahren immer nach St. Anton, wissen Sie? Wahnsinnig schön – unschlagbar. Wir mieten jedes Jahr dasselbe Chalet …« 

				Sarah prustete in ihr Weinglas.

				»Also«, sagte er. »Erzählen Sie mir was von sich. Nein – Moment. Lassen Sie mich raten.« Er legte den Kopf schief und musterte sie. Dann streckte er eine Hand aus. »Verwuschelte Haare.« Er berührte eine der kupferfarbenen Strähnen, die ihr Gesicht einrahmten. »Interessanter Schmuck.« Er brachte mit der Fingerspitze einen ihrer langen Perlenohrringe zum Schwingen. »Nicht zu viel Make-up. Gerade richtig …« Seine Fingerknöchel streiften ihre Wange. 

				Sarah bemerkte, dass sie stocksteif dastand und den Atem anhielt. 

				»Ich würde sagen, irgendwas Künstlerisches.«

				Sie nickte. »Ich bin Illustratorin.«

				Er hob die Hände und nickte, wie um sich zu bestätigen, wie clever er war. »Und was illustrieren Sie?«

				»Ach, alles Mögliche. Broschüren, Verpackungen. Und ich habe eine Reihe von Kinderbüchern illustriert.«

				»Wow. Ich bin beeindruckt.«

				»Unsinn. Es war nicht gerade Die kleine Raupe Nimmersatt.«

				Er sah sie fragend an. 

				»Das am meisten verkaufte Kinderbuch aller Zeiten!« Sie hob die Brauen. »Sie haben wohl keine Kinder?«

				»Doch«, erwiderte er. »Aber zur Vorlesezeit bin ich meistens nicht zu Hause. Ich bin viel unterwegs.«

				Aus irgendeinem Grund errötete sie. »Das ist aber schade. Es gibt doch kaum etwas Schöneres, als seinen Kindern vorzulesen.« Wie förmlich sie klang! Warum benahm sie sich denn plötzlich wie eine Grundschullehrerin?

				»Stimmt wahrscheinlich.« Er nickte bedächtig und konnte sich dabei nur schwer ein Grinsen verkneifen. 

				Er zog sie auf! Wieder begannen ihre Wangen zu glühen, und ihr Herz schlug ein bisschen schneller. 

				»Und?«, fragte er. »Was glauben Sie, welcher Beschäftigung ich nachgehe?«

				Sarah verdrehte die Augen. Er machte aus der ganzen Sache ein Spiel, und sie wusste nicht so recht, ob ihr das gefiel. Trotzdem ließ sie sich darauf ein. Sie musterte ihn. Auch seine Haare waren zerzaust, allerdings als Resultat eines teuren Haarschnitts. Er trug verwaschene Jeans, Baseballschuhe, ein weißes Hemd über der Hose mit quadratischen Perlmuttknöpfen, die darauf schließen ließen, dass es teuer war. Schöne Uhr – rechteckig, kupferfarben, römisches Zifferblatt, dunkelbraunes Krokodillederarmband. Eindeutig eine Schweizer Uhr, kein Replikat. 

				Wohlhabend. Einzelgänger. Etwas rebellisch. Kein Angestellter.

				»Irgendwas in der Internetbranche?«, riet sie. »Oder PR?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nicht mal warm.«

				»Zahnarzt? Autoverkäufer? Koch?«, riet sie wild drauflos.

				Er runzelte die Stirn. »Sie versuchen es ja nicht mal richtig.«

				»Aber ich habe wirklich keine Ahnung! Sie könnten alles sein.«

				»Ich bin Anwalt.«

				»Ich werd verrückt.« Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. »So sehen Sie aber gar nicht aus!«

				»Sie meinen, weil ich kein übergewichtiger, rotgesichtiger Zotenreißer bin?« Als er lachte, entblößte er ein perfektes weißes Gebiss. Perfekt von Natur aus, nicht kosmetisch nachgebessert. »Ist Ihr Mann auch hier?«

				»Ja.« Sarahs Mine verdüsterte sich. Aus irgendeinem Grund wollte sie Ian nicht ins Spiel bringen. 

				»Ist er auch Künstler?«

				»Nein, er ist vereidigter Buchprüfer.« Sie verzog das Gesicht. »Und was macht Ihre Frau?«

				Sie bemerkte ein Flackern in seinem Blick, bevor er antwortete. 

				»Scheidungsanwältin.«

				»O là là.«

				»Ja, sie hat Haare auf den Zähnen.« Er lächelte betrübt. »Wahrscheinlich haben Sie sie schon gesehen. Sie ist der Mittelpunkt der Party. Meine Frau ist eine große Netzwerkerin. Immer auf der Suche nach potenziellen Mandanten.«

				Sarah zog die Nase kraus. »Wie furchtbar.«

				»So läuft das Geschäft.«

				Sie rauchten eine Weile in geselligem Schweigen. Sarah fühlte sich ein bisschen verunsichert. In diesem kurzen Wortwechsel hatte sich eine Art Kumpanei zwischen ihnen entwickelt. Ihr fiel auf, dass sie nicht mal seinen Namen kannte.

				»Ich heiße übrigens Sarah«, sagte sie.

				»Oliver. Oliver Bishop. Aber Sie können mich Ollie nennen.«

				Sie gaben sich die Hand. Als sie ihre Hand wegziehen wollte, hielt er sie fest und schaute sie nachdenklich an. 

				»Was ist?«

				»Sie sehen aus, als müssten Sie aufwachen.«

				»Aufwachen?«

				»Sie machen den Eindruck, als wären Sie auf Autopilot. Als wären Sie nicht … wirklich Sie selbst.«

				Sarah runzelte die Stirn. Wie konnte er das wissen? Genauso fühlte sie sich, als würde sie automatisch funktionieren. Als wären all ihre Gefühle ordentlich weggepackt, weil sie derzeit keine Verwendung für sie hatte. Nicht alle Gefühle vielleicht. Sie liebte ihre Kinder über alles.

				Und sie liebte Ian immer noch. Aber nicht mit dieser unter die Haut gehenden Leidenschaft, die einem Lust machte, laut zu singen. Sie liebte ihn – wie einen Bruder. Vielleicht ging das ja allen so nach einer bestimmten Zeit. Ihre Freundinnen beklagten sich jdenfalls dauernd darüber, dass ihre Männer dauernd Sex wollten. Stöhnten über jede Minute, die sie mit ihnen verbringen mussten. Waren heilfroh, wenn ihre Männer bei der Arbeit waren und sie das Haus für sich allein hatten und sich Desperate Housewives ansehen konnten ohne … 

				»Wir sollten mal zusammen zum Mittagessen gehen.«

				Sarah wurde aus ihren Gedanken gerissen. »Mittagessen?«

				»Nun gucken Sie nicht so entgeistert! Das ist doch was ganz Normales.«

				»Aber wieso denn? Warum wollen Sie mit mir Mittag essen gehen? Oder meinen Sie, wir alle vier?«

				Als er herzhaft lachte, war sie empört. »Tut mir leid. Aber ich gehöre nicht zu der Sorte Frau, die es für normal hält, sich mit dem Mann einer anderen zum Mittagessen zu verabreden.« Sie merkte, dass sie frostig und verkniffen klang. Dabei hätte sie am liebsten ihren Taschenkalender gezückt und gleich einen Termin mit ihm ausgemacht.

				»Und wenn dieser Mann nur mit ihr über Illustrationen diskutieren will?«

				»Illustrationen?! Sie sind Anwalt. Wofür brauchen Sie Illustrationen?«

				»Ich habe auch noch andere Interessen. Ich besitze Anteile an einem Weingut in Frankreich. Ich wollte Sie bitten, ein Weinetikett zu entwerfen.« Er wirkte absolut überzeugend. Er wickelte sie ein! Wahrscheinlich benutzte er vor Gericht dieselbe Taktik. 

				»Wie ist Ihre Handynummer?«

				Rückblickend war dies der Moment, in dem sich ihr Leben geändert hatte. Sie hätte sich weigern sollen, ihm ihre Nummer zu geben. Aber sie gab sie ihm, und er tippte die Ziffern mit ernster Miene in sein Handy ein, dann wählte er. 

				Sarah spürte das Handy in ihrer Jeanstasche vibrieren, und es ging ihr durch Mark und Bein. Aber sie drückte nur lächelnd die Zigarette auf der Gartenmauer aus und hoffte, dass er nicht sah, wie sehr ihre Hand zitterte. 

				»Ich geh mal wieder rein und lass mich blicken.« 

				Er verzog das Gesicht und tat so, als würde er sich die Kugel geben. »Viel Spaß.«

				Drinnen schaute sie sich unter den Gästen um, bis sie die Frau entdeckte, die seine Ehefrau sein musste. Sie sah umwerfend gut aus. Eine Amazone in einem seidenen rückenfreien Kleid mit Paisleymuster, das nichts der Fantasie überließ, ohne gewöhnlich zu wirken. 

				»Wir fahren nach St. Moritz!«, verkündete sie gerade. »Ollie fährt da schon seit seiner Kindheit hin. Für ihn kommt überhaupt nichts anderes in Frage. Wir wohnen im Badrutt.«

				Sarah konnte ihn sich genau vorstellen, wie er verwegen die tückischsten schwarzen Pisten hinunterglitt, anschließend ins Hotel schlenderte, sich die Haare aus der Stirn schob, im Vorbeigehen den Portier grüßte, selbstbewusst und lässig. Warum zum Teufel hatte er sich ihre Nummer geben lassen? Sie spielte nicht in seiner Liga.

				Wahrscheinlich langweilte er sich einfach. Morgen würde er sich bei einem Blick auf sein Handy fragen, wessen Nummer das noch mal war, und sie sofort löschen. 

				Sarah ging zu einem Tisch, auf dem mehrere halb leere Sektflaschen standen, deren Inhalt schon schal wurde, und schenkte sich ein Glas ein. 

				Ian kam zu ihr. Er wirkte ein bisschen betrunken, aber zufrieden. Bei solchen Anlässen blühte er auf. 

				»Hallo, Süße.« 

				Süße? 

				»Die Johnsons fragen, ob wir mit ihnen nach Cheltenham fahren wollen.«

				Sarah sah ihn verdattert an. »Und was sollen wir da?«

				»Na, zum Rennen«, zischte er und warf hastig einen Blick in die Runde, um sich zu vergewissern, dass niemand ihre ignorante Frage gehört hatte. »Sie haben eine Box! Du musst dich in Schale werfen.«

				»Hunderennen? Frettchenrennen? Oder was?«

				»Herrgott noch mal …«

				Sarah zuckte die Achseln. »Meinetwegen.« Es hatte keinen Zweck zu widersprechen. Sie würden fahren und basta.

				»Was bist du denn so grantig? So eine Box zu mieten kostet ein Vermögen. Du solltest dich geschmeichelt fühlen!«

				»Ich fühle mich geschmeichelt, Ian. Ich fühle mich … ausgesprochen geschmeichelt.« 

				Er sah sie zweifelnd an. 

				»Wirklich.«

				Sie trank noch zwei Gläser Sekt, um den Abend zu überstehen. Zweimal begegnete sie Olivers Blick, vermied es jedoch, mit ihm zu sprechen, denn sie fürchtete, dass man ihr anmerkte, wie aufgewühlt sie war. Die kurze Begegnung mit ihm hatte zu viele Fragen aufgeworfen. 

				Er fing sie ab, als sie gerade ihren Mantel aus dem Schlafzimmer geholt hatte. Sie standen allein im Flur. 

				»Wir gehen jetzt«, sagte sie nervös. 

				»Ach«, erwiderte er. »Wie schade. Aber schön, Sie kennengelernt zu haben.«

				Er beugte sich zu ihr vor. Sie hielt ihm die Wange für das übliche Abschiedsküsschen hin, aber er legte ihr einen Finger ans Kinn und brachte ihren Mund ganz nah an seinen, sodass sich ihre Lippen flüchtig streiften. Nichts Aufdringliches. Dann schloss er die Augen und lehnte seine Stirn gegen ihre. Sie atmete seinen Geruch ein, sein Shampoo, sein Moschusparfum, den Zigarettenrauch. Er stieß einen kleinen, sehnsüchtigen Seufzer aus. Dann löste er sich widerstrebend von ihr. 

				Er spielte mit ihr! Natürlich tat er das. Wenn er sich über sie hergemacht und ihr die Zunge bis in die Kehle geschoben hätte, hätte sie sich vor Ekel abgewandt. Aber es war so zart gewesen, so beinahe gar nichts, dass sie innerlich nach mehr schrie. 

				Er ging rückwärts, ohne den Blick von ihr abzuwenden, dann winkte er zum Abschied. 

				»Man sieht sich, Sarah.« 

				Fall nicht auf ihn rein! Fall nicht auf ihn rein, Sarah! Er ist ein gottverdammter Anwalt. Er ist es gewohnt, eine Show abzuziehen. Leute zu überzeugen. Sie hinter Gitter zu bringen. Er ist ein wandelndes Klischee: geübt, ausgefuchst, wortgewandt. Und rede dir bloß nicht ein, du wärst die Erste. Wenn du dir dabei zusehen könntest, würdest du selbst schreien: »Tu’s nicht!«

				Es half nicht. Sie schaltete die mahnende Stimme in ihrem Kopf ab und tastete lächelnd nach dem Handy in ihrer Tasche.

				Er gab ihr das Gefühl, eine Frau zu sein.

				Interessant.

				Geheimnisvoll.

				Und sie war scharf auf ihn.

				Zu Hause nahm Sarah ihr Handy aus der Tasche. Seine Nummer erschien tatsächlich unter »Verpasste Anrufe«. Sie ging ins Bad, setzte sich voll angezogen auf den Klodeckel und starrte das Handy an. 

				Sollte sie seine Nummer in ihrem Adressbuch speichern? Oder lieber nicht, damit sie alles leugnen konnte, falls er ihr mal eine anzügliche Nachricht schickte und Ian sie zufällig entdeckte? Oder sollte sie ihn ganz ungeniert als »Oliver Bishop« eintragen? Oder unter »Klempner« oder »Autowerkstatt«, oder vielleicht sogar unter »Olivia«? Sodass sie ihn, falls er in einem ungünstigen Augenblick anrief, einfach ignorieren konnte?

				Sarah entschloss sich, ihn unter »Bishop« abzuspeichern. Er würde sie sowieso nicht anrufen. Schließlich war sie für ihn nur eine nette, kleine Ablenkung auf einer langweiligen Party gewesen, sagte sie sich, als der Sekt langsam seine Wirkung verlor. Weiter nichts.

				Neun Tage später rief er an. Der Zeitpunkt war äußerst klug gewählt. Als Sarah die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte, je wieder von ihm zu hören, und gerade noch rechtzeitig, bevor die Erinnerung an die Wirkung, die er auf sie gehabt hatte, allmählich verblasste. Der Anblick seines Namens auf dem Display fuhr ihr in die Eingeweide und ließ ihren Puls rasen. Tausend Fragen schossen ihr zugleich durch den Kopf: Was wollte er? Was sollte sie tun? Wo würde das hinführen? Fragen, die sich nur beantworten ließen, wenn sie das Gespräch annahm.

				Sie griff nach dem Handy. Sollte sie ihn mit seinem Namen begrüßen und damit zugeben, dass sie seine Nummer in ihrem Handy gespeichert hatte? Oder sollte sie sich ganz förmlich melden?

				»Sarah Palmer?« Sie sprach ihren Namen leicht fragend aus, so, als sei sie sich nicht ganz sicher, ob sie tatsächlich sie selbst war.

				»Sarah Palmer!« Er sprach ihren Namen gespielt hochachtungsvoll aus. 

				Ein köstlicher Schauder kroch ihr über den Rücken. »Ja?«, fragte sie geschäftsmäßig, konnte jedoch ein breites Lächeln nicht unterdrücken. 

				»Ich wollte mich mal nach dem Mittagessen erkundigen.«

				Es war sinnlos, so zu tun, als wüsste sie nicht, mit wem sie sprach. »Mittagessen«, sinnierte sie. »Ich weiß nicht recht. Ich muss erst sehen, ob ich … diese Woche noch Zeit habe.«

				»Also, mir würde es morgen passen. Ich könnte um eins im Stag’s Head sein. Wenn Ihnen das recht wäre.«

				»Hmm … Mal sehen, ob ich meine Termine schieben kann.« Sie schwieg einen Augenblick lang. »Es ging um die Illustration von Weinetiketten, nicht war?«

				Er lachte ein weiches, zuckersüßes Lachen.

				»Weinetiketten. Aber sicher doch.«

				Das Stag’s Head war ein Nobelrestaurant, das mit seinen ockerfarbenen Wänden, seinen rustikalen Tischen und den teuren Autos vor der Tür einen Hauch Toskana in das grüne Warwickshire brachte. Ein einjähriger Golf mit persönlichen Initialen auf dem Nummernschild fiel hier absolut nicht auf.

				Sarah trug ausgebleichte Jeans, Stiefel und einen weiten grauen Pullover. So, als hätte sie den ganzen Vormittag gearbeitet und gerade mal die Zeit gefunden, für ein Arbeitsessen ein bisschen Lippenstift aufzutragen. 

				Aber sie sah sexy aus. Verdammt sexy, dessen war sie sich bewusst, denn der Pullover rutschte ihr immer wieder aufreizend von der Schulter, und darunter trug sie einen grauen Seiden-BH. Ihr Haar war so zerzaust, als wäre sie gerade erst aus dem Bett gefallen. Ihre wie Korkenzieher gedrehten Silberohrringe baumelten neckisch gegen ihren Hals, wenn sie den Kopf bewegte, der silbergraue Lidschatten verlieh ihr einen verführerischen Blick. Sarah wusste genau, wie sie auf andere wirkte; schließlich war sie Künstlerin, und ein Künstler war darin geübt zu beobachten. 

				Er war schon da. Er hatte Wein bestellt – einen Gavi de Gavi, fruchtig herb – und eine Antipastiplatte, die bereits auf dem Tisch wartete: Oliven, Parmaschinken, Feigen, Büffelmozzarella, gegrillte Artischocken, dazu ein Körbchen mit hausgemachtem Brot und ein Schüsselchen Vinaigrette. Sie nahm ihm gegenüber Platz und stellte ihre Handtasche ab.

				Er füllte ein Weinglas und schob es ihr hin.

				»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie kommen würden.«

				»Noch mehr Arbeit brauche ich eigentlich so dringend wie ein drittes Kind«, antwortete Sarah und wunderte sich selbst über ihre Koketterie. 

				Grinsend hob er sein Glas. 

				Sie trank einen Schluck Wein und konnte plötzlich nicht mehr aufhören zu lächeln. 

				Zu ihrer Überraschung erging er sich nicht in Anzüglichkeiten. Sie unterhielten sich. Vernünftig wie Erwachsene. Ihre Arbeit. Seine Arbeit. Die deplatzierten Bemerkungen eines Prominenten in der Morgenzeitung. Das Essen – sie fanden es beide vorzüglich. Ob das Stag’s Head so gut war wie seine Filiale im Nachbarort. Sie redeten über den Stress der Kinder mit den Hausaufgaben – er mischte sich da nicht ein, Sarah dagegen durchaus. Falls jemand lauschte, hätte er keinen Verdacht geschöpft. Bis die Zabaglione kam.

				Es war nur eine einzige Portion, für sie, in einem hohen Glas serviert, mit einem langstieligen Löffel.

				Er schaute ihr beim Essen zu. Und sie achtete bewusst darauf, alles Laszive zu vermeiden. Nicht die süße Creme von den Lippen zu lecken, nicht anzüglich den Löffel in den halb geöffneten Mund zu führen. Kein Angebot an ihn, auch mal zu probieren. Aber auch sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden, und unter dem Tisch waren ihre Beine längst miteinander verknäuelt.

				»So«, sagte er, als sie den Löffel ablegte. »Und nun?«

				»Ich habe noch nie …«

				»Ich weiß.«

				»Und woher wollen Sie das wissen?«

				»Weil du so wunderbar natürlich bist. Und so offensichtlich ängstlich. Und dich gleichzeitig so gar nicht bremsen kannst.«

				»Noch habe ich nichts getan! Und vielleicht tue ich es auch nicht.«

				»Das sagen sie alle«, erwiderte er, woraufhin sie das Minzbonbon nach ihm warf, das mit ihrem Espresso gebracht worden war. 

				Er war aufreizend arrogant und von sich überzeugt. Sarahs gesunder Menschenverstand riet ihr, aufzustehen, sich für das nette Mittagessen zu bedanken und zu machen, dass sie wegkam.

				»In ein Hotel gehe ich nicht.« 

				»Natürlich nicht. Das ist viel zu gewöhnlich. Zu vorsätzlich. Und es hinterlässt eine Kreditkartenspur.«

				»Na, da spricht ja der Fachmann.«

				»Und der Ehemann einer Scheidungsanwältin.«

				Sarah drehte sich der Magen um. Sie befand sich auf gefährlichem Terrain. Was es verlockend machte. Sie hatte von Adrenalin, Dopamin, Serotonin gelesen, den Stoffen, die eine Affäre so berauschend machten. Wenn damit das Gefühl gemeint war, das sie jetzt empfand, wollte sie mehr davon. 

				»Ich habe ein kleines Haus am Strand«, murmelte sie. »In Everdene.«

				Er hob die Brauen. »Wie romantisch.«

				Mit Romantik hatten ihre Gefühle im Moment wenig zu tun. »Wir vermieten sie. Ich muss eh bald mal hin, um sie für die Saison vorbereiten.«

				»Na, was für ein Zufall. Genau zu der Zeit bin ich auch unterwegs.«

				Sarah runzelte die Stirn. »Ich habe dir doch noch gar nicht gesagt, wann.«

				Er lächelte nur. 

				»Ich weiß.« 

				Und jetzt war sie hier, umgeben von IKEA-Tüten, und fühlte sich zugleich elend und aufgekratzt. Zum hunderttausendsten Mal fragte sie sich, was sie hier eigentlich tat. 

				Sie hätte nicht einmal behaupten können, dass sie mit Ian besonders unglücklich war. Er war kein Schläger und auch kein Säufer oder Spieler. Und es war ja auch nicht so, als hätten sie keinen Sex mehr – wenn man den Statistiken Glauben schenken konnte, waren sie vergleichsweise gut dabei. 

				Es lag mehr daran, dass sie das Gefühl leid war, den Erwartungen ihres Mannes nicht gerecht werden zu können. Und dass es plötzlich jemanden gab, der völlig hingerissen war von ihr. Zu spüren, dass jemand einen ganz uneingeschränkt toll fand, hatte etwas unglaublich Reizvolles. Dazu kam das Gefühl, Oliver bereits sehr gut zu kennen: Sie hatten seit ihrem Mittagessen unzählige Male miteinander telefoniert, und trotz aller Flirterei und aller Anzüglichkeiten war eine tiefe Verbindung da. Er war intelligent und lustig und interessierte sich für ihre Arbeit (sie konnte sich nicht erinnern, wann Ian das letzte Mal gefragt hatte, woran sie gerade arbeitete). Oliver betrachtete ihre Arbeit mehr als Hobby, als eine Art Beschäftigungstherapie, was ihr fürchterlich gegen den Strich ging, weil sie damit nämlich ziemlich gut verdiente. 

				Und ihr war auch klar, dass Oliver ein echter Schürzenjäger war. Das hatte er ganz offen zugegeben. Es machte ihm nicht das Geringste aus, von seinen Eroberungen zu sprechen. »Ich bin einfach so«, hatte er gesagt, und spätestens da hätte sie einen Rückzieher machen sollen. Aber das prickelnde Gefühl, der unglaubliche Reiz und die Wonneschauer, wenn sein Name auf dem Display ihres Handys erschien, waren einfach zu verlockend. 

				Als es auf sieben Uhr zuging, setzte Sarah sich auf die kleine Türstufe vor der Hütte. Es war ein herrlicher Mainachmittag gewesen, und als die Sonne unterzugehen begann, betrachtete Sarah den Himmel, der sich leuchtend rosa verfärbte, ein Anblick, der an jedem anderen Tag dazu geführt hätte, dass sie ihre Farben genommen und versucht hätte, diesen Anblick auf Papier zu bannen. Stattdessen rang sie mit ihrem Gewissen und musste daran denken, wie oft sie und Ian bei einer Flasche Bier oder einem Glas Wein genau hier gesessen hatten, nachdem sie die Mädchen ins Bett gebracht hatten. 

				Und jetzt war sie im Begriff, ihre Ehe, ihr Heiligtum, mit ihrem kleinen, verdorbenen Seitensprung zu besudeln. Die Hütte hatte es nicht verdient, Zeugin ihrer Untreue zu werden. Sie war ein Zufluchtsort, wo sie und die Kinder viele glückliche Stunden verlebt hatten. Wie hatte sie nur auf die Idee kommen können, Oliver hierher einzuladen? Sarah fand sich egoistisch und abstoßend. Ganz zu schweigen davon, wie leicht sie hier erwischt werden konnte! Sicher, es war immer noch ruhig, die Feriensaison hatte noch nicht begonnen, aber man konnte ja nie wissen, ob einer der anderen Eigentümer plötzlich hier auftauchte. Oder ob Roy, der sich um alles kümmerte, wenn sie nicht da waren, auf einen kleinen Willkommensgruß vorbeikam. Was würde er wohl denken, wenn er sie mit einem anderen Mann hier antraf? 

				Roy war wirklich nett. Er strahlte Kraft und Weisheit aus, hatte haselnussbraune Augen und eine sanfte, leicht heisere Stimme. Aber ihm entging nichts. Würde er ihr Geheimnis für sich behalten?

				Sarah schüttelte sich bei diesem Gedanken. Sich mit Roys Augen zu sehen brachte sie wieder auf den Teppich. Sie konnte das hier nicht durchziehen. Es war absolut unmöglich! Sie würde Oliver auf ein Glas Wein hereinbitten, ihm sagen, dass sie ihn mit falschen Versprechungen hergelockt hatte, und wenn er ein Gentleman war, würde er wieder gehen.

				In diesem Augenblick entdeckte sie ihn am Ende des Strands. Er ging gerade an der ersten Hütte vorbei. Sarahs Herz machte unfreiwillig einen Sprung, als sie ihn über den Sand gehen sah. 

				Er hatte seine Schuhe in der einen Hand, eine Flasche in der anderen. War es schon zu spät, um sich zu verdrücken? Sie könnte hinter den Hütten entlang zum Parkplatz laufen, ins Auto springen und nach Hause flüchten. Sie könnte um zehn zu Hause sein. Sie würde Ian sagen, dass er ihr gefehlt hatte. Sie könnte mit ihm ins Bett gehen, ihm den Hals kraulen, so wie früher, und er würde sich ihr lächelnd zuwenden. Wenn sie Sex wollte, konnte sie ihn doch jederzeit haben!

				Leise schlich sich Sarah in die Hütte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie ihre Autoschlüssel und ihre Handtasche nahm. Sie hatte das Gefühl, als würden ihre Beine unter ihr nachgeben. Lauf, Sarah, lauf!

				Aber wenn sie jetzt weglief, würde sie es nie wissen. Und sie würde nie den Mut aufbringen, diese Situation noch einmal herbeizuführen. Sie wollte dieselbe Luft atmen wie er, wollte seine Haut berühren. Es war ein körperliches Verlangen, das jeden klaren Gedanken verhinderte. Wie die unbändige Lust auf Schokolade nach zwei Tagen Diät. Egal wie sehr sie sich auch ermahnte, sich zu beherrschen, sie gab immer nach. Zögernd legte sie die Hand auf die Türklinke. Sie konnte einfach keiner Versuchung widerstehen. Das hatte sie noch nie gekonnt. 

				Langsam stellte sie ihre Tasche wieder ab und warf die Schlüssel auf den Tisch. Ihre Wangen glühten. Ihr blieben noch zehn Sekunden, den Mut aufzubringen und ihm zu erklären, dass sie sich geirrt hatte, dass sie gehen müsse, dass er nicht bleiben könne. 

				»Hey.«

				Sie schloss die Augen, bevor sie sich zu ihm umdrehte. Sie konnte ihn riechen. Spüren. Seine Anwesenheit allein veränderte die Luft um sie herum. Als Sarah ihn ansah, spürte sie, wie alles in ihrem Innern ins Wanken geriet.

				Er ließ den Blick durch die Hütte wandern, über die grün-blaue Holzverkleidung, die Zwillichvorhänge, die ungerahmten Leinwände mit abstrakter Malerei.

				»Hübsch hier.« Er trat ein, nahm die Umgebung in sich auf, offenbar beeindruckt. »Hierher bringst du also deine Lover?«

				»Gott, nein, natürlich nicht! Ich habe noch nie jemanden mit hierhergebracht. Ich habe dir doch gesagt …«

				»Stimmt, ich erinnere mich. Du warst noch nie untreu.«

				Er sprach das Wort mit ironischer Betonung aus. Er machte sich über sie lustig. Das ärgerte sie.

				»Und was ist daran so komisch?«

				»Nichts. Gar nichts. Es macht das alles umso …«

				»Umso was?« Er machte sie wütend. Die Erinnerung folgte auf dem Sprung. Wie unterbelichtet sie sich fühlte, wenn er sie aufzog. Wie ein naives Schulmädchen. Sie stand mit hängenden Armen da und wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wollte nicht, dass er ihren hervorragenden Einrichtungsgeschmack lobte. Sie wollte, dass er sie packte! Sie wollte, dass er die Beherrschung verlor und über sie herfiel! Sie wollte, dass er sich so fühlte wie sie: gierig und völlig außer Kontrolle!

				Ein Drink. Das würde sie beruhigen. 

				»Möchtest du vielleicht ein Glas Wein?«

				»Hört sich gut an.«

				Während sie sich mit dem Korken abmühte, trat er hinter sie. Ihre Hände zitterten, und ihr Mund war trocken, als sie sich streckte, um zwei Gläser aus dem Hängeschrank zu nehmen. Mit schief gelegtem Kopf füllte sie sie vorsichtig. 

				Er küsste sie in den Nacken. 

				Sie rang nach Luft. All ihre Poren öffneten sich. Sie schloss die Augen, schluckte, als er ihr die Hände um die Taille legte. Sie drehte sich um und umklammerte die Gläser, als wären sie Waffen.

				»Hier!« Sie hielt ihm eins hin.

				Er lachte in sich hinein. »Ich komme mir vor wie ein Fuchs«, sagte er, »mit einem kleinen, verängstigten Kaninchen.«

				»Ich bin auch verängstigt. Ich habe so was noch nie getan. Das hab ich dir doch gesagt. Ich kenne die Regeln nicht.«

				»Die Regeln lauten«, er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es neben seins, »dass es keine Regeln gibt. Wir können tun, was wir wollen. Niemand weiß, dass wir hier sind.«

				Dann drückte er sie gegen die Wand und küsste sie.

				Am nächsten Morgen wachte Sarah um fünf Uhr auf. Sie hatte vielleicht zwei Stunden unruhig geschlafen. Am liebsten hätte sie sich die Decke über den Kopf gezogen, sich an Oliver gekuschelt und weitergedöst, aber ihre Gedanken rasten. Sie schlüpfte aus dem Bett und zog sich Jeans und Pullover an. 

				In der Küche stapelte sich der Müll ihres mitternächtlichen Festmahls. Sie hatte Nudeln mit Muscheln gekocht, gewürzt mit Knoblauch, Chili und Petersilie. Nichts machte einem solchen Appetit wie animalischer Sex. Sarah ignorierte die Geschirrberge und stahl sich zur Tür hinaus. 

				Draußen war die Welt blassgrau. Die Luft war kalt und feucht, aber sie atmete sie trotzdem tief ein. Ihr brannten die Augen, ihr Kopf war benebelt, jeder Muskel tat ihr weh. Sie schlang die Arme um sich, wie um sich zu trösten, und ging hinunter zum Wasser, das silbrig den Strand hochkroch. 

				Die vergangene Nacht war unglaublich gewesen. Sie hatten heftigen, unersättlichen, gierigen Sex gehabt. Sie hatten einander geneckt und miteinander gelacht. Und sie hatten, was ihr am meisten unter die Haut gegangen war, zärtlichen Sex gehabt, der sie schließlich zum Weinen gebracht hatte. 

				»Warum weinst du?«, hatte Oliver sie verwirrt gefragt.

				»Weil es so falsch ist«, hatte sie geschluchzt. »Weil es so richtig ist, weil es so falsch ist.«

				»Es ist nicht falsch«, hatte er sie zu beruhigen versucht, aber natürlich war es das.

				Und jetzt, als sie den Blick zum Horizont richtete, wo sich eine widerspenstige Sonne zögerlich ihren Weg in die nächste Hemisphäre bahnte, betete sie, dass sie die Kraft finden würde, diese Affäre sofort zu beenden. Sie würde in die Hütte zurückgehen, Oliver wecken, ihm sagen, dass er gehen solle und dass es vorbei war. 

				Sie erschauerte, als die Morgenbrise um sie herumtanzte, und wünschte, sie könnte die Zeit einen Tag zurückdrehen, wünschte, sie hätte den Mut aufgebracht, diesen Wahnsinn aufzuhalten. 

				Sie setzte sich neben ihn aufs Bett. 

				»Morgen, Oliver.«

				Verschlafen öffnete er die Augen und lächelte sie an. Er nahm ihre Hand. »Gott, du bist ja ein richtiger Eisklotz.« Er hob die Decke an. »Komm rein, lass dich aufwärmen.«

				»Nein.«

				»Ach, nun komm schon.«

				Er setzte sich auf, schlang die Arme um sie, zog sie mit sich aufs Bett und wickelte sie in die Decke. 

				Der frühmorgendliche Nebel hatte sie bis aufs Mark ausgekühlt, und sie sehnte sich inständig nach Wärme. Gut, noch fünf Minuten, aber dann würde er gehen müssen. 

				Er musste dann tatsächlich gehen. Aber erst nachdem sie eine weitere verrückte Stunde lang jeden Zentimeter ihrer Körper erkundet hatten. Denn trotz Sarahs Widerstand, trotz ihrer erklärten Absicht, sich jedem weiteren Vorspiel eisern zu widersetzen, hatten sich ihre Kleider innerhalb weniger Sekunden wie von allein abgestreift. Und Sex am frühen Morgen, im kalten Licht des Tagesanbruchs, war sogar noch intimer als Sex im angetrunkenen Zustand mitten in der Nacht.

				Sie hatte angefangen, ihm zu erklären, dass es so nicht weitergehen könne, dass es bei diesem einen Mal würde bleiben müssen, aber er hatte ihr nur den Finger auf die Lippen gelegt. »Komm mir bloß nicht mit solchen Floskeln«, hatte er lachend gesagt, und sie hatte grimmig geschluckt.

				Nun lag Sarah immer noch im Bett und sah Oliver beim Anziehen zu, völlig durcheinander und unfähig, ihre Gefühle zu ordnen. Sie konnte ihn nicht gehen lassen, ohne unmissverständlich klarzustellen, dass sie keine Affäre wollte, dass sie keine Ehebrecherin war, dass sie eigentlich eine glücklich verheiratete Frau war …

				»Tschüs, Sarah«, sagte er schließlich, drückte ihr einen beinahe schon väterlichen Kuss auf die Stirn, und dann war er weg. Die Worte waren ihr im Hals stecken geblieben und verursachten ihr Brechreiz, als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. 

				Dann war sie allein. Zitterte unkontrolliert unter der dicken Daunendecke. Sie schaute auf die Uhr über dem Waschbecken in der Küchenzeile. Es war erst sieben.

				Sarah schlief unruhig bis neun Uhr, dann zwang sie sich, aufzustehen und das Chaos zu beseitigen. Sie warf Muschelschalen und leere Flaschen in einen schwarzen Plastiksack. Normalerweise trennte sie ihren Müll sorgfältig, aber diesmal scherte sie sich nicht darum. Es kostete sie schon genug Kraft, sich nicht aufs Bett zu werfen und die ganze Zeit zu heulen. Aber sie hatte keinerlei Mitleid mit sich selbst.

				Immerhin – es war eine einmalige Sache gewesen. Jeder durfte mal einen Fehler machen. Das Leben würde weitergehen. Sie würde ihn nie wiedersehen. Sie würde seine Nummer aus dem Adressbuch ihres Handys löschen. Noch besser: Sie würde die Nummer unterdrücken. Sarah wusste zwar nicht genau, wie man das machte, aber das würde sie schon noch herauskriegen. 

				Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass sie ihm in naher Zukunft über den Weg laufen würde. Oliver kannte die Johnsons, aber sie hatten nicht viele gemeinsame Freunde. Er wohnte mit seiner Frau in Warwickshire, sie selbst wohnte in Worcestershire. In einem ganz anderen County. 

				Sie würde sich ein neues Projekt vornehmen, um ihn zu vergessen. Sie hatte bereits verschiedene Ideen für einige Bücher – ihr Verleger drängelte schon dauernd. Daran würde sie arbeiten. Tatsächlich hatte sie eine großartige Idee für ein Buch, das am Meer spielte, eine Geschichte über die Freundschaft von drei Nixen, die außerdem Vampire waren. Es sollte eine mehrbändige Serie für den Jugendbuchmarkt werden. 

				Beim Aufräumen versuchte sie verzweifelt, sich auf diese Idee zu konzentrieren. Es würde richtig etwas fürs Auge werden: Meerjungfrauen mit Vampirzähnen, langen schwarzen Haaren, Tattoos und roten Lippen. Sie malte sich aus, wie ihre Geschichte bei den Jugendlichen einschlagen würde, wie die Serie ein richtiger Knaller wurde. Vielleicht würde sie sogar verfilmt! Und dann Ruhm, Reichtum, eine Fortsetzung …

				Doch dann nahm sie das Kissen, auf dem er geschlafen hatte, hoch und sog seinen Duft ein. Sie setzte sich aufs Bett, ließ sich stöhnend nach hinten fallen. Wem zum Teufel versuchte sie etwas vorzumachen?! Sie lag da, ließ jeden Kuss jede Berührung, jeden Orgasmus Revue passieren. Wie sollte sie ohne das alles je weiterleben? Wann würde sie ihn wiedersehen?

				Sie wollte keine Affäre, rief sie sich in Erinnerung. Sie hatte an der Sünde geschnuppert, und das musste reichen. Sarah war einfach nicht der Typ dafür. Die Vorfreude, die Schuldgefühle, die Panik, das Bedauern, die Sehnsucht, die Magie – ganz zu schweigen von der körperlichen Achterbahnfahrt.

				Irgendwann rollte sie sich auf die Seite und verlor sich in ihren Träumen. Wenn sie nicht so müde wäre, würde sie ihre Gefühle sicher einfacher in den Griff kriegen. Ja, sie würde sich in jedem Fall besser fühlen, wenn sie erst einmal ein bisschen geschlafen hatte.

				Das Telefon riss Sarah aus dem Schlaf. Erschrocken fuhr sie hoch. Ihr erster Gedanke war: Es könnte Oliver sein. Sie musste unbedingt seine Stimme hören und ihn sagen hören, was für eine fantastische Nacht sie miteinander verbracht hatten. Eitelkeit. Darum ging es bei einer Affäre. Um Eitelkeit und das Bedürfnis nach Bestätigung. 

				Schnell nahm sie ihr Handy vom Nachttisch. »Ian« stand auf dem Display, und Sarah schluckte ihre Enttäuschung hinunter. Legte das Telefon wieder weg, ohne das Gespräch anzunehmen. Sie konnte jetzt nicht mit ihm reden. Er würde es merken. Er würde es an ihrer Stimme hören. Und sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass sie nicht in Tränen ausbrechen und alles beichten würde. 

				Also ließ sie es klingeln.

				Als das Handy verstummte, war ihr plötzlich speiübel. Sie lief aus der Hütte und übergab sich in den Sand. Schließlich ließ das Würgen nach. Sarah verharrte in ihrer gebeugten Stellung, die Hände auf die Knie gestützt, und atmete tief ein, um die aufsteigende Panik und den Würgereiz zu beruhigen. 

				»Alles in Ordnung?«

				Es war Roy. 

				Er blieb stehen und stellte seine Werkzeugkiste ab. Offenbar war er unterwegs zu Reparaturarbeiten in einer der Hütten. 

				»Geht schon. Ich … hab gestern Abend Muscheln gegessen. Ich glaub, die sind mir nicht bekommen.« Sarah richtete sich auf und strich sich die Haare aus der Stirn.

				Roy lachte mitfühlend. »Die Rache der Muscheln, was?«

				Sie nickte und zeigte kraftlos auf die Hütte. »Ich bin gerade dabei, alles für die ersten Gäste vorzubereiten.«

				»Wir werden wohl einen guten Sommer kriegen.«

				»Wollen wir’s hoffen, nach letztem Jahr. Ich wundere mich, dass wir überhaupt Buchungen haben, nach all dem Regen.«

				»Die Menschen lieben eben das Meer. Das wird immer so bleiben.« Er nahm die Werkzeugkiste. »Ich muss weiter. Hoffentlich erholen Sie sich bald wieder. Ich empfehle Ihnen Zitronenlimonade – das hilft.« 

				Sarah ließ sich auf die Stufen sinken und sah ihm nach. Ihr Magen hatte sich etwas beruhigt, aber sie war schweißgebadet. 

				Es war Ebbe, und bis zum Wasser waren es mehrere hundert Meter über das Watt. Trotzdem, genau das brauchte sie jetzt. Sie würde ins Meerwasser tauchen, um sich von ihren Sünden reinzuwaschen.

				Eine halbe Stunde später schwamm sie auf dem Rücken und schaute in den Himmel, während die Wellen sie langsam zurück ans Ufer spülten. 

				Sie spürte, wie das Salzwassser jeden Rest von Oliver von ihrem Körper wusch. Am liebsten hätte sie sich ewig so treiben lassen, wie irgendein hirnloses Meeresgeschöpf, dann hätte sie alles vergessen können und sich nicht den Konsequenzen ihres Tuns stellen müssen. Aber es gab kein Entrinnen. Sie musste ihr Leben, ihre Ehe und ihre Gemütsverfassung unter die Lupe nehmen und herausfinden, was da eigentlich schiefgegangen war.

				Irgendwann war sie komplett aufgeweicht. Ihre Fingerspitzen waren schon ganz runzlig. Sarah stand auf und watete ans Ufer, die Lippen trocken und rissig. Sie hatte schrecklichen Durst. Kein Wunder angesichts der Menge Alkohol, die sie gestern getrunken hatte, der körperlichen Anstrengung und der Sonnenhitze.

				Den Rest des Tages verbrachte sie mit Lesen am Strand. Sarah fühlte sich immer noch müde und erledigt. Die letzten Spuren ihres nächtlichen Abenteuers würde sie eben später verwischen müssen. Sie hielt Mittagsschlaf, löste ein paar Kreuzworträtsel und genoss die warmen Nachmittagsstunden in vollen Zügen. Schließlich bemerkte sie, dass die Sonne schon langsam zu sinken begann. Der Tag war im Nu verflogen. 

				Als sie den Strand hinunterblickte, blieb ihr fast das Herz stehen. Sie sah tatsächlich Ian, der gerade entschlossen auf sie zukam, eine Tochter an jeder Hand. Die Mädchen hatten ihre Schulkleidung nicht an. Was zum Teufel war passiert? Waren die Kinder nicht in der Schule gewesen? Hatte Ian sich einen Tag freigenommen, um sie zu überraschen? Was, wenn er am Abend zuvor gekommen wäre und sie mit Oliver überrascht hätte? 

				Bei diesem Gedanken gefror ihr das Blut in den Adern. Was, wenn jemand sie beobachtet und Ian angerufen hatte, um ihn ins Bild zu setzen? Aber Ian würde doch wohl kaum die Kinder mitbringen, wenn er vorhätte, sie zur Rede zu stellen – oder?

				Sarah konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, als er schließlich vor ihr stand, aber da wurde sie auch schon von den beiden Mädchen überfallen, die vor Aufregung über den unerwarteten Ausflug fröhlich jauchzend um sie herumhüpften. 

				»Was macht ihr denn hier?«, fragte sie, bemüht, erfreut zu wirken und sich ihr schlechtes Gewissen nicht anmerken zu lassen.

				»Nicht jetzt. Warte, bis die Mädchen im Bett sind.«

				Er wirkte niedergeschlagen, ein bisschen düster. Sarah schlug das Herz bis zum Hals.

				»Hast du die Mädchen vom Unterricht befreien lassen?«

				»Ja. Sie haben sich gefreut wie die Schneekönige.« Er lächelte, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Irgendetwas stimmte nicht.

				»Ich habe gar nicht genug zum Abendessen da. Wir werden uns mit Fish ’n’ Chips begnügen müssen.« 

				Und wenn er in den Mülleimer schaute? Darin lagen die Muschelschalen, viel zu viele für einen allein, und die leeren Flaschen. Und sie war sich ganz sicher, dass die Weingläser auch noch auf dem Abtropfgitter standen.

				»Vielleicht könntest du ja was besorgen, während ich …« Tja, was? Alle Spuren meiner Untreue verwische? »Ich räum nur meine Malsachen weg. Du kannst die Mädchen hierlassen.«

				Gott sei Dank erklärte Ian sich einverstanden. Während er über den Strand zum Imbissstand ging, eilte Sarah in die Hütte und ließ Meg und Amy draußen im Sand spielen. 

				Sie sog die Luft ein – roch es nach Sex? Oder nach Olivers Rasierwasser? Nach seinen Zigaretten, die erheblich stärker waren als ihre Selbstgedrehten? Würde sie noch genug Zeit haben, die Bettwäsche zu wechseln? Sie war froh, dass sie gleich zwei Sets bei IKEA gekauft hatte. Sie konnte sich absolut nicht vorstellen, mit Ian im selben Bettzeug zu schlafen, das durchtränkt war mit dem Schweiß ihres … Na ja, Liebesakt war nicht gerade das treffende Wort.

				Hastig zog Sarah den Bezug ab, das Laken und das Kopfkissen, während sie panisch nach weiteren verräterischen Beweisstücken Ausschau hielt. Sie nahm den Müllbeutel aus dem Eimer und verschnürte ihn – Ian würde keinen Grund haben, ihn aufzumachen und hineinzusehen, und sie konnte sich mit dem Argument herausreden, dass sie ihn später zu den großen Mülltonnen am Stellplatz bringen würde, weil sie keinen Fischgeruch in der Hütte mochte.

				Der Ehebruch stellte auf jeden Fall ihren Einfallsreichtum auf die Probe. Auch wenn sie mit ziemlicher Sicherheit wusste, dass sie ihre Zeit vergeudete, weil sie längst durchschaut worden war. Ihr drehte sich der Magen um, und ihr schwirrte der Kopf. Sie zündete zwei von den Duftkerzen an, die sie gekauft hatte, und räumte die Gläser und das Geschirr ein. Leerte die Kaffeemaschine. Sie hatte seit der Geburt der Mädchen keinen Kaffee mehr getrunken, sodass Ian bestimmt gefragt hätte, für wen sie den denn gekocht hätte. Sie war ganz fahrig vor Nervosität.

				Plötzlich stand Ian in der Tür und hielt eine Tüte mit Fish ’n’ Chips hoch.

				Sie lächelte. Sie würde garantiert keinen Bissen herunterbekommen.

				»Super! Da brauchen wir nicht mal Teller, oder?«

				Sie aßen auf einer Decke, die sie im Sand vor der Hütte ausgebreitet hatten. Sarah zwang sich, ein paar Fritten zu essen, zupfte weiße Flöckchen von dem Fischfilet aus dem braunen Backteig. Meg und Amy plapperten so fröhlich daher, dass man sie glatt für eine glückliche Familie hätte halten können. Jedem zufälligen Beobachter hätte der Anblick der idyllischen Szene sicher das Herz erwärmt. 

				Nach dem Essen sprang Sarah auf, sammelte die Verpackungen ein, verstaute sie im Müllbeutel und knotete ihn so fest wie möglich zu. 

				»Ich bring das nur schnell zum Müllplatz.«

				»Lass doch, ich mach das schon. Bring du inzwischen die Kinder ins Bett.«

				»Nein, Ian, ich …«

				»Ich mach das!«, wiederholte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Zu insistieren hätte nur Verdacht erregt. 

				Sarah sah zu, wie ihr Ehemann den Beutel mit den Beweisstücken über den Strand trug, und hoffte inständig, dass er keinen Grund finden würde, ihn zu öffnen. Für das meiste würde ihr eine Erklärung einfallen. Wahrscheinlich. Aber nicht für die Kondome. Beim bloßen Gedanken daran kam ihr vor Scham die Galle hoch, und zum zweiten Mal an diesem Tag hatte sie das Gefühl, sich übergeben zu müssen.

				Eine Stunde später, als die Mädchen bereits tief und fest schliefen, holte Sarah zwei Becher heißen Tee, und Ian und sie setzten sich draußen in die Liegestühle, die sie im Sommer zuvor für viel Geld angeschafft hatten. Es war eine kühle Nacht, aber sie hatten sich Jeans und Fleece-Jacken angezogen. Sie wusste, dass sie das Thema, dessentwegen er hergekommen war, nicht länger vermeiden konnte.

				»Also.« Sie umschloss den Teebecher mit den Händen. Er war fast zu heiß, aber das unangenehme Gefühl lenkte sie von dem ab, was nun auf sie zukam. »Ich hatte gar nicht mit dir gerechnet. Was hat dich denn hergeführt?« Sie rang sich ein Lächeln ab. 

				Er sah sie an. Sein Gesichtsausdruck war fürchterlich. »Ich will nicht um den heißen Brei herumreden, Sarah.«

				Sie konnte die Angst regelrecht schmecken. Hatte das Gefühl, daran zu ersticken. Sie hielt den Atem an.

				»Man hat mich entlassen.«

				Einen Augenblick saß sie stocksteif da. Süße Wogen der Erleichterung durchströmten ihren Körper. Es war beinahe berauschend. Dann kam der Inhalt der Nachricht bei ihr an. Sie atmete langsam aus, während sie überlegte, wie sie reagieren sollte. 

				Natürlich hatten sie hin und wieder über das Thema Arbeitslosigkeit gesprochen – bei der derzeitigen Wirtschaftslage musste ja jeder diese Möglichkeit in Betracht ziehen –, aber Ian hatte ihr jedes Mal gesagt, seine Partner hätten ihm versichert, dass er nichts zu befürchten hätte. 

				Offenbar war das aber nicht der Fall. Und ohne sein Einkommen waren sie am Ende. Sie hatten eine hohe Hypothek, die Autos mussten abgezahlt werden, und die laufenden Kosten des Hauses verschlangen ein Vermögen.

				»Aber wie kann das sein? Ich dachte …«

				»Wer als Letzter eingestellt wird, wird eben als Erster gefeuert.«

				»O Gott.«

				»Allerdings: O Gott. Und was die Abfindung betrifft, sind sie auch nicht besonders großzügig.«

				»Ja aber … Wie siehst du denn deine weiteren Chancen? Meinst du, du kriegst einen Job bei der Konkurrenz? Du hast doch mal erzählt, dass die an dich herangetreten sind.«

				»Als die Zeiten noch besser waren, ja. Aber jetzt sicher nicht. Und keiner interessiert sich für jemanden, der gerade auf die Straße gesetzt wurde.« Er sah sehr klein und hilflos aus. »Verdammt, Sarah. Das tut mir echt leid.«

				»Was meinst du damit? Dafür bist du doch nicht verantwortlich!«

				»Natürlich bin ich das. Ich muss schließlich die Familie ernähren, oder?«

				»Sicher, aber du findest bestimmt was anderes. Das weißt du ja erst, wenn du es versuchst.«

				»Ich hab’s versucht.«

				Sie sah ihn verwirrt an. 

				»Ich weiß es schon seit ein paar Wochen. Seitdem versuche ich, etwas anderes zu finden. Ich hatte gehofft, ich könnte nach Hause kommen und sagen: ›Das ist die schlechte Nachricht, aber jetzt kommt die gute.‹ Leider hat’s nicht geklappt.« Er schwieg einen Moment. »Ich habe nur die schlechte Nachricht für dich.« Er legte den Kopf in die Hände. 

				Zögernd streckte Sarah die Hand aus und streichelte ihm den Rücken, unsicher, ob er den körperlichen Trost überhaupt wollte.

				»Ach, komm, Ian. Davon geht die Welt nicht unter.« 

				Er sah auf. An seinem leeren Blick erkannte Sarah, dass für ihn die Welt bereits untergegangen war. Gesichtsverlust, Statusverlust, Einkommensverlust. Alles, was für ihn so wichtig war. 

				Sie versuchte, ihm Mut zu machen. »Wir können doch abspecken! Wir brauchen nicht so ein großes Haus, und auch nicht zwei dicke Autos«, entschied sie spontan. »Wir könnten eine Wohnung verkaufen. Oder die Hütte.«

				»Nein!«, fiel er ihr ins Wort. »Die Hütte nicht. Das ist der einzige Ort, wo ich mich nicht …«, ihm versagte kurz die Stimme, »… unter Druck fühle.«

				»Wirklich?«, fragte Sarah verblüfft. Davon hatte sie gar nichts geahnt. Sie hatte immer geglaubt, er hätte viel lieber ein Ferienhaus an einem mondäneren Ort gehabt, etwas, womit er auf der nächsten Dinnerparty prahlen konnte.

				»Hier kann man ganz man selbst sein. Keiner beurteilt dich. Oder erwartet von dir, dass du es bringst. Oder versucht einzuschätzen, wie viel Geld du hast.« Ian schaute finster aufs Meer hinaus. »Ich weiß, dass ich mich in den letzten Jahren wie der letzte Arsch aufgeführt habe. Immer versucht habe … einer von denen zu werden. Mithalten wollte. Ich weiß auch, dass dich das angekotzt hat, all die Angeberei, und wie ich mit dem Geld um mich geworfen habe. Aber ich dachte irgendwie, es wäre die einzige Möglichkeit weiterzukommen. Sehen und gesehen werden und so weiter.« Er wandte sich ihr mit einem reumütigen Lächeln zu. »Und es tut mir wirklich leid. Du musst mich die ganze Zeit für einen Idioten gehalten haben. Und nun hast du sogar recht, weil gar nichts dabei rumgekommen ist.«

				Sarahs Gedanken rasten. Vielleicht war seine Arbeitslosigkeit ja sogar eine gute Sache? Vielleicht war das die Krise, die sie retten würde? Zum ersten Mal seit langer Zeit sah sie wieder den Ian durchschimmern, in den sie sich einmal verliebt hatte.

				»Ich finde nicht, dass gar nichts dabei rumgekommen ist«, widersprach sie ihm. »Wir haben doch immer noch einander. Und wir sind ja nicht plötzlich obdachlos. Lass es uns doch als Chance begreifen, Ian. Als Chance, uns auf das zu besinnen, was wir einander bedeuten und was wir wirklich im Leben wollen.«

				»Aber ich weiß nicht, was ich will! Ich denke an die Zukunft, und alles, was ich sehe, ist ein schwarzes Loch! Ich habe Angst, Sarah.«

				Sie streichelte ihm beruhigend den Arm. »Hör zu. Freu dich über das, was wir haben. Wir sind gesund. Wir haben zwei prächtige Töchter. Und ich habe Arbeit – ich kann das bestimmt noch ausbauen. Ich habe jede Menge Anfragen, die ich abwimmeln muss, weil ich keine Zeit dafür finde, aber wenn du jetzt mehr zu Hause bist und mir ein bisschen unter die Arme greifen kannst …«

				»Hausmann werden, meinst du?«

				»Nein. Das würde ich nicht von dir erwarten. Aber du könntest mich dabei unterstützen, mein Leben besser zu organisieren. Du könntest mir einen Geschäftsplan aufstellen, die Buchführung machen, bei der Vermarktung helfen …«

				Sarah brach ab. Die Idee schien ihn überhaupt nicht zu begeistern. Das versetzte ihr einen Stich. Wenn er arbeitslos war, müsste er doch eigentlich wild darauf sein, ihr zu helfen. Es lag doch in ihrer beider Interesse. 

				Verdammtes männliches Ego! Sie würde das sehr geschickt anstellen müssen. 

				»Vielleicht sollten wir uns das alles erst mal in Ruhe überlegen.«

				»Ich kann nicht einfach so vom Konferenztisch an den Küchentisch wechseln, Sarah!«

				Sie hätte ihn ohrfeigen können! Warum denn bitte schön nicht?!

				»Haben wir irgendwas zu trinken da?«, fragte Ian. 

				»Ich glaube nicht.«

				»Ich dachte, ich hätte eine Flasche Wein im Kühlschrank gesehen.«

				Der Chablis, den Oliver mitgebracht hatte. Sie hatten es nicht mehr geschafft, auch noch diese Flasche zu trinken. Sarah sprang auf, in panischer Angst, an der Flasche könnte noch ein Aufkleber von einem teuren Weinhändler in Warwickshire kleben. 

				»Ach ja, die ist noch vom letzten Jahr übrig. Ich geh sie holen.«

				Sarah war gerade dabei, die Flasche zu entkorken, als ihr Handy in der Jackentasche vibrierte. Sie wäre beinahe in Ohnmacht gefallen. Mit zitternden Fingern nahm sie es heraus. Oliver. Anstatt freudiger Erregung überkam sie das kalte Grauen. Alles ging viel zu schnell. Sie fühlte sich völlig in die Enge gedrängt. 

				Hastig warf sie einen Blick zur Tür. Ian saß noch immer draußen. Er würde sie nicht hören. Sie nahm das Gespräch an und sprach schnell, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

				»Hör zu, Oliver! Es tut mir wirklich leid. Ich kann das alles nicht. Ian ist gerade gefeuert worden. Wir haben hier gerade eine Krisensitzung. Bitte, ruf mich nicht mehr an. Ich kann damit nicht umgehen. Es geht wirklich nicht.«

				Zu ihrem Entsetzen spürte sie, dass ihr die Tränen kamen. Es war ein echtes Opfer, spürte sie. War das nicht immer so? Waren es nicht immer die Frauen, die am Ende einlenken und Kompromisse machen mussten?! 

				»Okay.« Seine Reaktion war ruhig und gemessen. Sarah hätte gern seine starken Arme um sich gespürt. »Du hast ja meine Nummer. Ruf mich an, wenn du mich sehen willst. Jederzeit, Sarah.«

				Sie schluckte. Es wäre so einfach gewesen, ein weiteres Treffen auszumachen. Das Einfachste auf der Welt! Aber es hätte alles andere noch komplizierter gemacht.

				»Danke«, flüsterte sie und beendete das Gespräch. Tränen verschleierten ihr den Blick, als sie die Weingläser aus dem Schrank nahm, dieselben Gläser, die sie und Oliver in der Nacht zuvor benutzt hatten. Sie goss den Chablis ein; Premier Cru, fiel ihr auf. Am besten, sie ließen ihn sich schmecken. In Zukunft würde es nicht sehr oft Premier Cru geben. Sie brachte die Gläser nach draußen, gab Ian eins und setzte sich. 

				Er trank einen Schluck. 

				»Guter Tropfen«, bemerkte er, und Sarah dachte daran, wie entsetzt er gewesen wäre, wenn gewusst hätte, wo der gute Tropfen hergekommen war. Sie hob ihr Glas an die Lippen. Sie hatte das Richtige getan, da war sie sich ganz sicher. Nun hieß es nur noch nach vorn blicken.

				Vampirnixen, dachte sie. Sobald sie wieder zu Hause waren, würde sie ein Angebot schreiben und es ihrem Agenten schicken. Dann würde sie sich all die Anfragen vornehmen, die sie während der vergangenen Monate erhalten hatte, und prüfen, ob sie noch aktuell waren. Und dann würde sie sich endlich eine eigene Website einrichten und sich Visitenkarten drucken lassen …

				Sarah schaute Ian an. Er hatte sich mit geschlossenen Augen in seinem Liegestuhl zurückgelehnt. Mein Gott, dachte sie, er ist tatsächlich eingeschlafen. Er schnarchte. 

				Wann genau, fragte sie sich, war sein Problem eigentlich zu ihrem Problem geworden?

				Nachdenklich fingerte sie an dem Handy in ihrer Tasche herum. Sie könnte Oliver zurückrufen, ihm sagen, dass sie es sich anders überlegt hätte und sich doch mit ihm treffen wolle. In nur fünf Minuten könnten sie ihr nächstes Rendezvous verabredet haben, und Ian würde gar nichts mitkriegen. Genauso wie er anscheinend nichts von ihrer ganzen gemeinsamen Notlage mitbekam. Doch sie rief Oliver nicht zurück. Sie blieb sitzen, trank ihren Wein und ließ sich alles noch einmal durch den Kopf gehen, rechnete alles durch, überdachte ihre Alternativen. Und fühlte sich währenddessen eigenartig getröstet bei dem Gedanken, dass sie es schließlich tun konnte, wann immer sie wollte.
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				Blaue Lagune

				Meeresbrise. Blaue Lagune. Sex on the beach. Everdene war wahrscheinlich nicht der spektakulärste Ort der Welt, um sich zu erholen. Aber das Meer war wie eine riesige Fata Morgana – Gottes persönlicher Cocktail, und die frühabendliche Sonne hing rot wie eine dicke Maraschino-Kirsche am Horizont. Bei dem Anblick lief ihr das Wasser im Mund zusammen, während der Sechs-Uhr-Jieper langsam in ihr hochkroch.

				Nicht, dass sie es normalerweise bis sechs Uhr durchhielt. Fionas persönliche Deadline hatte sich schon vor Jahren auf … na ja, sagen wir, ein Uhr eingepegelt, wenn sie Glück hatte. Aber normalerweise ging es schon kurz nach zwölf los. Nie früher, darauf war sie stolz, denn sie wollte wenigstens die Vormittage nüchtern verbringen, um die alltäglichen Aufgaben zu erledigen und immerhin so zu tun, als hätte sie ihr Leben im Griff. Papierkram, Einkäufe, Anrufe, Friseurtermine.

				Richtig nüchtern war Fiona eigentlich nie. Wenn man jeden Tag mehr als zwei Flaschen Wein leerte, hatte man immer Alkohol im Blut. Aber um den Mittag herum machte sich die Realität wieder bemerkbar, und dann war es höchste Zeit, sich den goldenen Umhang überzuziehen. Er ließ sie nie im Stich, hüllte sie zärtlich in sein weiches Tuch und ließ sie ihre Sorgen vergessen. Obwohl die meisten Leute wahrscheinlich fragen würden, welche Sorgen denn?

				Wirklich, Fiona! Was für Sorgen? Sie besaß eine Villa im vornehmen Wimbledon Village, hatte einen liebenswürdigen Ehemann, der sehr gut verdiente, und zwei wunderbare, intelligente, fröhliche Kinder. Und, na ja, vielleicht hatte sie keine Traumfigur (flüssige Marsriegel zu schlürfen hätte vermutlich das Gleiche bewirkt wie all der Pinot Grigio), aber niemand würde je leugnen, dass Fiona McClintock ausnehmend hübsch war mit ihren blonden Locken und den blauen Augen, und eigentlich waren Kurven und Dekolleté doch auch viel attraktiver als die fitnessgestählten Muskeln, die bei den Frauen in Wimbledon Village gerade angesagt waren. Fiona war wie geschaffen für die femininen Wickelkleider, die im Moment in Mode waren, und sie hatte reichlich davon in ihrem Kleiderschrank für ihre zahlreichen gesellschaftlichen Verpflichtungen. 

				Tja, auf dem Papier hatte sie anscheinend wirklich alles. Bis auf einen Beruf vielleicht, den sie allerdings nie gewollt hatte. Sie hatte immer eine Vollzeitmutter sein wollen und hatte nie einen Grund gesehen, sich für diese Entscheidung zu rechtfertigen. Und in der Regel merkten die meisten auch ziemlich schnell, dass es zwecklos war, ihr mit irgendwelchen feministischen Vorhaltungen zu kommen. Fiona war auf der Welt, um sich über Blumenarrangements und Canapés Gedanken zu machen und um sich zu überlegen, was sie sich als Nächstes aus einem ihrer schicken Versandkataloge bestellen sollte. 

				Und sie war umtriebig. Sie war die unumstrittene Königin des gesellschaftlichen Lebens, organisierte Dinnerabende, Soireen, Kaffeekränzchen, Halloween-, Mittsommernachts- und Valentinstagspartys. Ihr war alles recht, Hauptsache, sie konnte sich ihre Ration in Gesellschaft anderer zuführen und musste sich nicht wie eine Alkoholikerin fühlen, auch wenn sie tief in ihrem Inneren wusste, dass sie eine war.

				Eigentlich war ihr klar, dass alle längst über sie im Bilde waren. Sie wusste, dass hinter ihrem Rücken getuschelt wurde, dass die Leute Blicke tauschten und sich mit dem Ellbogen anstießen. Aber keiner hatte den Mumm, es offen und ehrlich auszusprechen: Fiona, du bist Alkoholikerin und brauchst Hilfe.

				Und so machte sie fröhlich weiter. Es klappte ja auch alles. Sie scheute keine Mühe, die Kinder tadellos aussehen zu lassen, das Haus tipptopp in Ordnung zu halten, die beste aller Mütter auf dem Spielplatz zu sein. Der Schulleiter rief sie an, um Schulhoffragen mit ihr zu besprechen (sie war Elternsprecherin, und in dieser Funktion hatte sie als Erstes dafür gesorgt, dass bei den langweiligen, endlosen Versammlungen auch Wein angeboten wurde – und alle waren sich darin einig, dass dadurch das obligatorische Gemaule und die Sticheleien besser auszuhalten waren). Der Pfarrer ließ sich keine ihrer Fleischpastetchen entgehen, die sie stets nach dem letzten Adventsgottesdienst zu Glühwein servierte (sie leitete die jährliche Geschenkpäckchenaktion der Kirche für Kinder in Krisengebieten). Sie war Mitglied im Tennisklubkomitee (zwar war sie meist zu beschwipst, um einen Tennisschläger zu schwingen, aber sie war ein Ass darin, die Klubpartys zu organisieren), sie saß in zwei Wohltätigkeitskomitees und war Mitglied in einem Lesezirkel. Es konnte also wirklich niemand behaupten, Fiona hätte zu viel Zeit. 

				Und als ihr schließlich die Augen geöffnet wurden, war sie die Einzige, die schockiert war.

				Bis sie die Kinder von der Schule abholen musste, hatte Fiona meist schon drei Gläser Wein intus. In ihrem Wahn rechnete sie sich aus, dass bis Schulschluss bereits die Hälfte davon verflogen war, schließlich baute der Körper ein Glas pro Stunde ab, und die verbleibenden anderthalb Glas waren – na ja, eben nur anderthalb Glas. Das würde doch sicher niemand für übertrieben halten! Sie war ehrlich davon überzeugt, noch Auto fahren zu können. Schließlich war sie eine verantwortliche, liebevolle Mutter. Niemals würde sie das Leben ihrer Kinder aufs Spiel setzen oder das eines anderen gefährden.

				Das zerknautschte Wrack, das einmal ihr Porsche Cayenne gewesen war, sprach allerdings eine ganz andere Sprache. Gott sei Dank war sie auf dem Weg zur Schule gewesen und nicht auf dem Heimweg, und die Kinder hatten nicht im Auto gesessen. 

				Es war mitten in Wimbledon Village passiert. Direkt vor einem großen Supermarkt. Während sie im Streifenwagen der Polizei auf den Alkoholtest wartete, fuhren oder liefen dauernd Bekannte und Freunde vorbei. Und jeder drehte sich verwundert um. Das heißt, wirklich wundern tat sich niemand. Alle waren sich darin einig, dass es irgendwann so hatte kommen müssen. 

				Es war nicht ihre Schuld gewesen. Fiona war jemandem ausgewichen, der vom Bürgersteig auf die Straße getreten war, es sich dann jedoch anders überlegt hatte und wieder auf den Bürgersteig zurückgesprungen war. Leider zu spät, denn da war Fiona bereits auf Kollisionskurs mit dem Laternenpfahl. 

				Was für ein seltsames Geräusch. Ein lautes Knirschen, jedoch ohne den Nachhall, den man aus dem Fernsehen kannte. Sie war nicht in Panik geraten. Hatte sich gesagt, es sei alles in Ordnung, schließlich war niemand verletzt und das Auto versichert gewesen. Erst als das Testgerät Rot anzeigte und der Polizist ihr mit ernster Miene erklärte, er müsse sie festnehmen, weil sie die Promillegrenze beinahe um das Doppelte überschritten hatte, war die Angst in ihr hochgekrochen.

				Tim kam aufs Revier, nachdem er die Kinder vom Hort abgeholt hatte. Er schien sich weder um ihren Gesundheitszustand zu sorgen, noch interessierte er sich dafür, was sie auf der Polizeiwache durchgemacht hatte. Er wirkte kühl und beherrscht, und das machte ihr mehr Angst, als wenn er einen Tobsuchtsanfall bekommen hätte. 

				Wieder zu Hause, als sie sich an der Kücheninsel mit der Granitplatte gegenüberstanden, sagte sich Fiona, dass das wohl nicht der richtige Augenblick war, eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank zu holen, aber noch nie hatte sie einen Schluck dringender gebraucht als jetzt. Ihr dröhnte der Schädel, sie war völlig benommen von dem Stress und dem Schock. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen und fühlte sich auch nicht in der Lage, über das zu reden, was passiert war, aber Tim fuchtelte wütend mit dem Finger vor ihrer Nase herum, was völlig untypisch war für ihn. Normalerweise war er immer sehr liebenswürdig und gelassen.

				»Du wirst dir ein paar ernsthafte Gedanken darüber machen müssen, wie wir aus diesem Schlamassel wieder rauskommen!«, verkündete er.

				»Ja, ich weiß. Wir müssen bei der Versicherung anrufen, die sollen uns einen Ersatzwagen stellen. Und ich werde jemanden bitten, die Kinder morgens in die Schule mitzunehmen.«

				Er sah sie ungläubig an. »Ich rede nicht von Mitfahrgelegenheiten, Fiona! Ich rede von deinem verdammten Problem.«

				Fiona zuckte zusammen. Tim wurde so gut wie nie ausfallend. Sie rang sich ein Lächeln ab und schüttelte den Kopf, um zu demonstrieren, dass sie ihn nicht verstand. 

				»Problem?«

				»Herrgott noch mal, Fiona! Seit Jahren bemühe ich mich, dich zur Vernunft zu bringen. Was habe ich nicht alles versucht! Ich schraube jeden Abend die Flaschen so fest zu, dass du sie nicht aufkriegst. Ich fahre ganze Samstage mit dir und den Kindern spazieren, um den Moment hinauszuschieben, an dem du nach dem Korkenzieher greifst. Auf Cocktailpartys lenke ich die Kellner von dir ab. Es ist peinlich, Fiona. Wenn wir ausgehen, bist du spätestens um neun Uhr betrunken!«

				»Wer ist das nicht, Tim?!« Sie war aufrichtig empört. Er tat ja gerade so, als ob ihre Freunde alle Abstinenzler wären! 

				»Kaum jemand. Die meisten Leute sind entspannt, sind in der Lage, ein vernünftiges Gespräch zu führen und gerade zu stehen. Du schläfst ja sogar beim Dinner am Tisch ein, Herrgott noch mal!«

				»Das ist ein Mal passiert! Und da war ich total müde!«

				»Du warst besinnungslos! Absolut volltrunken! Wie jeden verdammten Abend.« 

				Er sah ihr in die Augen. Fiona wusste nicht, wohin sie den Blick wenden sollte. Sie fuhr sich durchs Haar und versuchte so zu tun, als hätte sie sich im Griff. 

				»Meinetwegen. Vielleicht trinke ich ein bisschen zu viel. Ist eben eine Angewohnheit. Aber ich hab das im Griff! Vielleicht sollte ich es ein bisschen reduzieren …«

				»Reduzieren?«, wiederholte Tim sarkastisch. »Auf was denn? Auf eine Flasche pro Tag?« 

				Fiona sah ihn argwöhnisch an. 

				»Glaubst du etwa, ich wüsste nicht Bescheid? Denkst du, du könntest mir weismachen, dass die halbe Flasche Wein, die du abends aus dem Kühlschrank holst, dieselbe ist, die du am Abend vorher reingestellt hast? Ich weiß, dass es eine neue ist und dass du den Rest mal eben zwischendurch …!«

				Sie richtete sich auf und begegnete seinem vorwurfsvollen Blick, bereit, sich zu verteidigen. »Und warum sagst du dann nichts, wenn du das alles weißt?«

				»Fiona, das tue ich doch! Ich habe immer etwas gesagt. Du willst es nur nicht hören. Du willst nichts davon wissen. Und ehrlich gesagt verstehe ich nicht, warum.« Er breitete ratlos die Arme aus. »Du hast doch alles.«

				Sie senkte den Blick. »Ich weiß.«

				»Wo liegt dann das Problem? Bist du unglücklich? Gefällt es dir nicht, mit mir verheiratet zu sein?«

				»Nein, das ist es nicht …«

				»Was dann?«

				Die Tränen rollten ihr über die Wangen. »Ich weiß es nicht. Vielleicht brauche ich wirklich … Hilfe. Professionelle Hilfe.«

				»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich einen Haufen Geld für eine teure Entzugsklinik hinblättere, oder?«, fauchte er. »Reiß dich gefälligst zusammen!«

				»Das tu ich ja. Ich werde …« Sie spürte, wie ihr der Rotz aus der Nase lief. Er verzog angewidert das Gesicht, als sie ihn mit dem Handrücken abwischte.

				»Weißt du was, mach einfach, dass du wegkommst. Ich ertrage es im Moment nicht, mit dir unter einem Dach zu leben.«

				»Du schmeißt mich raus?!«

				»Wir brauchen beide Zeit zum Nachdenken.«

				»Und was ist mit den Kindern?«

				»Was soll mit ihnen sein? Ich bringe sie zur Schule, was du ja offensichtlich nicht kannst. Und ich bin durchaus in der Lage, ihnen was zum Abendessen zu kochen. Schreib mir einfach auf, welche Termine sie am Wochenende haben.«

				»Ist das dein voller Ernst, Tim?«

				»Darauf kannst du Gift nehmen!«

				»Und wo soll ich hin?«

				»Keine Ahnung. Am besten irgendwohin, wo es keine Minibar gibt.«

				Fiona rutschte das Herz in die Hose. Verstohlen warf sie einen Blick zum Kühlschrank. 

				»Ein Glas trockener Weißwein gefällig, mein Herz?«, fragte Tim prompt mit sarkastischem Grinsen.

				Plötzlich packte Fiona die blanke Wut. Dass er nach dem Unfall wütend auf sie war, konnte sie ja verstehen, aber wenn er die ganze Zeit gewusst hatte, dass sie ein Alkoholproblem hatte, warum hatte er dann nichts dagegen unternommen? Sie straffte kampflustig die Schultern.

				»Also gut! Ich fahre ein paar Tage nach Everdene. Vielleicht kriege ich ja noch mal die Kurve.«

				»Ja, tu das, Fiona. Denn so, wie es im Moment um dich steht, sehe ich ehrlich gesagt keine Zukunft für uns.«

				Tim und seine Brüder hatten ihr kleines Strandhaus vor zehn Jahren gekauft, um ihren Kindern die idyllischen Sommer zu ermöglichen, die sie selbst in ihrer Kindheit am Strand verlebt hatten. Leider hatte sich die Hütte mit der Zeit zu einem echten Zankapfel entwickelt, weil sie sich nie einigen konnten, wer sie wann nutzen durfte oder wer wie viel für die Instandhaltungskosten aufbringen sollte. Die Hütte hatte den ganzen Winter über leer gestanden, aber sobald das Wetter milder werden und die Ferienzeit nahen würde, würden sie sich sicher wieder in die Haare kriegen, das wusste Sarah. Bis dahin konnte sie sich aber in Ruhe dort aufhalten. Der ideale Rückzugsort für eine Frau, die Bilanz ziehen wollte. Bereits am nächsten Morgen nahm sie den Zug nach Everdene.

				Während Tim die Kinder zur Schule brachte, packte sie ihren Koffer und fuhr mit dem Taxi zum Bahnhof. Tim hatte nichts von dem zurückgenommen, was er am Abend zuvor gesagt hatte; im Gegenteil, er war am Morgen noch schmallippiger und kühler aufgetreten. Sie hatte die Kinder umarmt und ihnen erklärt, sie müsse ein paar Tage verreisen. Sie waren auf rührende Weise verständnisvoll gewesen, wenn auch ein bisschen verwirrt. Fiona fuhr sonst nie alleine weg. 

				Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann sie zuletzt ein öffentliches Verkehrsmittel benutzt hatte. Nun saß Fiona im Zug und sah zu, wie die Leute an ihr vorbei zum Speisewagen gingen und später mit Papiertüten zurückkamen, die nach getoasteten Brötchen und Speck dufteten. Ob sie dort auch Wein verkauften? Bestimmt. Kaum zu glauben, aber seit ihrem letzten Glas waren fast vierundzwanzig Stunden vergangen. 

				Fiona schaute sich um. Ein junges Mädchen verschickte eine SMS nach der anderen, eine Geschäftsfrau hackte auf die Tastatur ihres Laptops ein, ein Mann stauchte am Handy seinen glücklosen Immobilienmakler zusammen, ohne sich auch nur im Geringsten darum zu scheren, wer zuhörte. Keiner von ihnen schien nach einem Drink zu lechzen.

				Sie durfte nicht bei der ersten Versuchung schwach werden! Sie musste zumindest nüchtern ankommen. Das würde sie auf jeden Fall schaffen. Fiona blätterte in der Zeitschrift, die sie am Bahnhof gekauft hatte, und ließ sich von den Modeartikeln ablenken. Anderthalb Stunden später stieg sie aus dem Zug und nahm sich am Bahnhofsvorplatz ein Taxi.

				»Everdene Beach, bitte.«

				Sie überlegte, ob sie den Fahrer bitten sollte, bei Marks & Spencer anzuhalten. Schließlich brauchte sie Lebensmittel und ein paar Knabbereien, um Körper und Geist während der nächsten Tage zusammenzuhalten. Aber im Grunde ihres Herzens wusste sie genau, dass sie, sobald sie das Marks & Spencer betrat, schnurstracks die Weinabteilung ansteuern und ein paar Flaschen einpacken würde. Besser, sie ging der Versuchung aus dem Weg.

				Als das Taxi über das Kopfsteinpflaster vor dem Bahnhof rumpelte und in die Straße nach Everdene einbog, legte sie den Kopf zurück und schloss müde die Augen. Sie konnte nicht ewig vor ihrem Problem weglaufen. Sie durfte ihre Augen nicht vor dem schwarzen Loch verschließen. Das schwarze Loch, das sie ständig zu füllen versuchte, das sich jedoch immer wieder wie von selbst leerte, bis nichts mehr blieb als das Gefühl von Verlassenheit und Sinnlosigkeit.

				Ihr Elternhaus war ein stiller, freudloser Ort gewesen mit schweren Vorhängen, die kein Licht hereinließen, und schwachen Glühbirnen, die dunkle Schatten warfen. Fionas Mutter mochte kein Licht. Sie bekam davon Kopfschmerzen. Und so lebten Fiona, ihre Mutter und ihr Vater fortwährend in einer dämmrigen Welt des Zwielichts. Wenn Fiona nach draußen in die wirkliche Welt ging, musste sie gegen das grelle Licht die Augen zusammenkneifen.

				Ihr Vater tat sein Bestes, um die Familie zusammenzuhalten. Neben seiner anstrengenden Arbeit als Bauingenieur kümmerte er sich um den Haushalt, Fionas Schulaufgaben und den Gesundheitszustand seiner Frau – was seinen Nerven ebenso viel abverlangte wie ihren. Er war stets voller Sorge, wenn er das Haus verließ, denn er konnte nie wissen, in welchem Zustand er seine Frau bei seiner Rückkehr vorfinden würde – himmelhoch jauchzend, alle Kleider im Schlafzimmer verteilt, die Musikanlage voll aufgedreht, bis zur Unkenntlichkeit geschminkt, oder zu Tode betrübt, stumm und mit leerem Blick. Und er wusste selbst nicht, was schlimmer war.

				Essen war Nahrungsaufnahme, reine Notwendigkeit, nie eine Quelle von Genuss oder Vergnügen. Mit elf hatte Fiona das Kochen übernommen, weil sie die ungenießbare Pampe, die ihr Vater ihnen vorsetzte, nicht länger ertragen konnte. Sie selbst zauberte auch nicht gerade Feinkostgerichte auf den Tisch, aber immerhin enthielten ihre Käsemakkaroni richtigen Cheddar und keine Tütensoße, die nach nichts schmeckte. Ihre Eltern waren zwar nicht besonders beeindruckt von ihren Kochkünsten, aber wenigstens schmeckte ihr selbst, was sie auf den Tisch brachte. 

				Ihre Mutter war eine schöne Frau, mit großen, traurigen Augen und einem dunklen Dutt, der immer perfekt saß. Sie war hochgewachsen, mit fürchterlich dünnen Armen und Beinen und knochigen Handgelenken, die aus den Ärmeln ihrer Jacken ragten, in die sie sich wickelte, da sie immerzu fror. Sie wanderte ziellos durchs Haus, meistens stumm, manchmal saß sie auch vor dem Fernseher, wo sie in der Regel einschlief. Ab und zu kam sie in Fionas Zimmer und fragte sie über ihr Leben aus, wobei ihr die Worte nur so aus dem Mund zu purzeln schienen. Dann schlug sie sich die Hand vor den Mund, als wollte sie die Worte wieder hineinschieben. Fiona hatte es lieber, wenn sie schwieg. Mit der Stille konnte sie umgehen.

				Ihr verzweifelter Vater war redlich bemüht, sie für alles zu entschädigen. Hin und wieder fuhr er mit ihr nach London, ließ sie am riesigen Top Shop am Oxford Circus aussteigen und sagte ihr, sie könne sich kaufen, was sie wolle. Ein oder zwei Stunden später tauchte er wieder auf und zückte sein Scheckheft, ohne je ein Wort über die Summe zu verlieren. Ihre Freundinnen waren immer blass vor Neid, aber Fiona hätte auf der Stelle sämtliche Schuhe und Kleider der Welt gegen einen Tag Normalität eingetauscht, einen einzigen Tag, der nicht überschattet war von bösen Vorahnungen. 

				Als ihre Mutter zum dritten Mal versuchte, sich das Leben zu nehmen, war ihr Vater mit seinem Latein am Ende und schickte Fiona auf ein Internat. Da war sie vierzehn.

				»Das hier ist kein Leben für dich, mein Schatz. Du musst zu viel Verantwortung tragen. Du solltest mit Mädchen in deinem Alter zusammen sein, dich amüsieren, Schallplatten hören und dich hübsch machen.«

				Das Internat, das er aussuchte, war nicht besonders vornehm. Fiona war eine fleißige Schülerin, aber nicht sehr begabt. Der Lehrstoff wollte einfach nicht bei ihr hängenbleiben, und so schnitt sie bei allen Prüfungen ziemlich mäßig ab. Da die Schule jedoch an der Finanzkraft der Eltern interessiert war, wimmelte es dort von Mädchen, deren Eltern offenbar bereit waren, jeden Preis zu zahlen, um ihre Sprösslinge loszuwerden.

				Sich an einer Schule neu zu integrieren war gar nicht so einfach, aber Fiona hatte erstaunlich schnell Fuß gefasst. Trotz ihres problematischen Familienlebens hatte sie ein sonniges Gemüt, und schon bald war sie nicht nur überall beliebt, sondern hatte sogar den Status quo der Schule durcheinandergebracht. 

				In ihrem Jahrgang hatte von jeher ein Mädchen namens Tracey Pike das Sagen gehabt. Tracey, da waren sich alle einig, war ein ordinäres Miststück, aber ihr Vater war stinkreich. Ihren Mangel an intellektuellen Fähigkeiten machte sie mit Durchsetzungsvermögen wett. Sie hatte ein lautes Mundwerk, einen großen Busen, dichte schwarze Locken und eine extrem niedrige Frustrationsschwelle. Sie regierte ihren Jahrgang mit eiserner Hand, diktierte die Mode und den Musikgeschmack, bestimmte, wer beliebt war und wer ein Außenseiter, und spielte alle gegeneinander aus.

				Fiona fand schnell heraus, dass sie Tracey als Verbündete brauchte, um zu überleben. Indem sie ihr selbstbewusst und auf Augenhöhe begegnete, zog sie Tracey auf ihre Seite, und bald schon gelang es ihr, sie von ihren abstrusesten Ideen und heimlichen Schikanen abzubringen. Das machte Fiona in den Augen der Mädchen, die seit Jahren unter Traceys Tyrannei litten, zu einer Art Heldin, aber verglichen mit Fionas manisch-depressiver Mutter war Tracey geradezu ein Herzchen. Allerdings war Fionas Vertrauen in ihre neue Freundin nicht grenzenlos und durchaus realistischer Natur: Sie wurde den Verdacht nie los, dass Tracey nur auf eine günstige Gelegenheit wartete, ihre Konkurrentin wieder auf ihren Platz zu verweisen. 

				Der unausweichliche Showdown fand schließlich an einem Samstagnachmittag statt. An den Wochenenden war das Internat stets wie ausgestorben. Draußen nieselte es unbarmherzig, und die Schülerinnen langweilten sich zu Tode.

				Ein paar Mädchen machten sich auf dem Treppenabsatz vor dem Schlafsaal Toastbrote. Essen war ihre einzige Ablenkung. Ungeduldig drängelten sie sich mit einer Tüte weißer Brotscheiben um den Toaster. An dem Stück Butter, das sie aus dem Kühlschrank der Schulküche entwendet hatten, klebten immer mehr Krümel. 

				»Wetten, dass du dich nicht traust, auf dem Treppengeländer von einem Ende zum anderen zu balancieren«, sagte Tracey gerade zu Lindsay, einem pummeligen Mädchen, das schon häufig Opfer von Traceys Grausamkeiten gewesen war. 

				Lindsay saß in der Zwickmühle. Wenn sie kniff, würde sie als die Versagerin dastehen, für die Tracey sie hielt. Wenn sie die Herausforderung annahm, war das die ideale Gelegenheit, um sich beweisen zu können. Hilfe suchend schaute sie die anderen Mädchen an in der verzweifelten Hoffnung, eine von ihnen würde Tracey klarmachen, wie idiotisch ihr Ansinnen war. Sie befanden sich im vierten Stock. Wenn man sich über das Geländer beugte, konnte man vier Steintreppen sehen, die in die Eingangshalle hinunterführten.

				»Es sind doch bloß zweieinhalb Meter! Nicht mehr als der Schwebebalken in der Turnhalle.«

				Tracey grinste. Ihr Killerinstinkt war erwacht. Ihr Team hatte am Morgen beim Korbball verloren, und vor ihnen lag ein weiterer langer Abend voller Langeweile. 

				»Hör schon auf, Tracey.« Fiona nahm sich mit dem Messer eine Portion Butter und verteilte sie auf ihrem Toast.

				»Nein, lass nur, Fiona«, sagte Lindsay da. »Ich mach’s.«

				Alle schwiegen betreten.

				»Lindsay, du musst das nicht tun«, entgegnete Fiona und biss in ihren Toast.

				»Natürlich muss sie das nicht tun«, sagte Tracey. »Aber damit könnte sie endlich beweisen, dass sie kein Jammerlappen ist.« 

				»Ich schaff das«, beharrte Lindsay. »Es ist wie auf dem Schwebebalken balancieren, das hast du ja selbst gesagt. Was soll daran schon schwierig sein?«

				Mehrere Augenpaare betrachteten sie zweifelnd. Lindsay war keine Sportlerin. Sie war alles andere als leichtfüßig, und sie hatte kein Gleichgewichtsgefühl.

				Fiona legte ihren Toast weg und trat vor. »Wenn du willst, mach ich’s zuerst«, bot sie an. »Um zu beweisen, wie einfach es ist.«

				Die Situation war heikel, das wusste Fiona. Wenn sie Tracey in ihre Schranken verwies, würde das üble Folgen für Lindsay haben. Dies war Lindsays Chance, sich ein für alle Mal zu bewähren und Respekt zu verschaffen. Aber Fiona wollte ihr ein bisschen Solidarität bekunden. Wenn sie die Mutprobe ohne Angst anging, würde Lindsay es vielleicht auch ohne Panne schaffen. 

				Sie spürte Traceys Blick, als sie auf das Geländer kletterte. Tracey wusste nur allzu gut, dass die Machtverhältnisse sich zugunsten von Fiona verschoben hatten, und alle beteten, dass Lindsay die Mutprobe bestehen würde.

				Fiona war sich ihrer Sache sicher. Sie stützte sich an der Wand ab, während sie ihr Gleichgewicht ausrichtete. Sie heftete ihren Blick auf den Treppenpfosten auf der anderen Seite. Die Entfernung betrug gut zwei Meter. Klar war es schwieriger, als auf dem Schwebebalken in der Turnhalle zu balancieren, denn das Geländer war nicht eben, sondern leicht gewölbt, und das Holz war glatter und rutschig von Möbelpolitur. Sie breitete die Arme aus und ging langsam und entschlossen los. Als sie am Ende ankam, reichte ihr eins der anderen Mädchen die Hand, damit sie herunterspringen konnte.

				»Siehst du«, sagte Tracey triumphierend zu Lindsay. »Ist ganz einfach! Und jetzt du.«

				Die anderen Mädchen tauschten verlegene Blicke aus. Wenn Fiona so etwas tat, war das in Ordnung, aber bei Lindsay war das etwas ganz anderes. Gespannt beobachteten sie, wie Lindsay sich innerlich bereit machte. 

				Mit Hilfe eines Stuhls kletterte sie auf das Geländer. Sie stützte sich länger an der Wand ab als Fiona und versuchte ihre Füße auszurichten.

				Alle hielten die Luft an. Fiona kaute an ihrem Daumennagel. Es war wirklich einfach gewesen, das ließ sich nicht leugnen, aber wenn Lindsay das Gleichgewicht verlor, hatte sie keine Chance. Sie schaute zu Tracey hinüber, die das Schauspiel sichtlich genoss. Sie weidete sich an Lindsays Unbehagen. Wie wurde ein Mädchen bloß zu so einer Sadistin?

				Lindsay ging los. Niemand sagte ein Wort, als sie einen Fuß vor den anderen setzte, die Arme weit ausgebreitet. Einen Moment lang sah sie genauso anmutig aus wie Fiona, entschlossen und selbstbewusst. Aber auf halbem Weg zögerte sie. Die Mädchen hielten die Luft an, als ihre Mitschülerin leicht zu schwanken begann. Lindsay schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder und ging weiter, aber jetzt wirkte sie nervös. Ihre Augen weiteten sich vor Angst. Drei Viertel des Wegs hatte sie hinter sich. 

				Fiona konnte Lindsays Panik regelrecht spüren. Instinktiv streckte sie ihr eine Hand entgegen, damit Lindsay sie greifen und sich beim Herunterklettern helfen lassen konnte. 

				»Nein!« Lindsay zuckte zurück, sie wollte keine Hilfestellung, wollte beweisen, dass sie es allein schaffte. In genau diesem Augenblick verlor sie das Gleichgewicht und rutschte ab. Starr vor Schreck hörten sie, wie Lindsay unten auf dem Steinfußboden aufschlug.

				Einen Moment herrschte Stille, dann stürzten alle ans Geländer und schauten nach unten. Lindsay lag reglos da, aus dem vierten Stock wirkte sie winzig. Ein Mädchen begann zu schreien. Ein anderes wollte die Treppe hinunterlaufen, um Hilfe zu holen, aber Tracey stellte sich ihr in den Weg und sah Fiona an.

				»Du hast sie umgebracht«, sagte sie. »Du bist da raufgeklettert und hast ihr gezeigt, dass es geht. Danach konnte sie keinen Rückzieher mehr machen. Und hättest du deine Hand nicht ausgestreckt, wäre sie nicht abgestürzt. Du hast sie umgebracht.«

				Fiona trat einen Schritt zurück. »Nein!«, erwiderte sie bleich vor Schreck. »Du hast sie doch herausgefordert!«

				Tracey wandte sich an die anderen Mädchen, die vor Angst erstarrt waren. »Und keine von euch hat sie aufgehalten! Es hat euch doch allen Spaß gemacht zuzusehen, oder?«

				Da begriffen sie, dass man ihnen allen einen Vorwurf machen konnte, dass sie alle mitschuldig waren. Zwei Mädchen fingen an zu weinen.

				»Ist ja gut«, beruhigte Tracey sie und nahm die Sache in die Hand. »Wir sagen einfach, sie hätte plötzlich da oben gestanden. Wir sagen, wir hätten versucht, sie aufzuhalten, aber sie wollte nicht runterkommen. Wenn wir alle dasselbe erzählen, kriegt niemand Probleme.«

				Sie schaute eine nach der anderen durchdringend an. Alle nickten. Keine wagte zu widersprechen. Sie hatten alle zu viel Angst davor, dass man sie zur Verantwortung ziehen könnte. Tracey war jederzeit dazu in der Lage, einer von ihnen die Schuld in die Schuhe schieben. Sie war zu allem fähig, wenn es darum ging, die eigene Haut zu retten. 

				Dann hörte man aus dem Erdgeschoss plötzlich hysterische Schreie.

				Die Schulleitung tat ihr Bestes, um den Vorfall als tragischen Unfall darzustellen. In der Kapelle wurde ein einfacher, aber sehr bewegender Gedenkgottesdienst abgehalten, und Tracey, der Star der Theatergruppe, verlas ein Gedicht, bei dem kein Auge trocken blieb. Diejenigen, die das schreckliche Ereignis miterlebt hatten, verloren nie wieder ein Wort darüber.

				Fiona fragte sich, wie viele von ihnen wohl noch daran zurückdachten. Sie selbst hatte nie aufgehört, sich Vorwürfe zu machen. Sie hätte sofort einschreiten und dem Unfug ein Ende bereiten sollen. Sie hätte Lindsay nie darin unterstützen dürfen, vor Tracey bestehen zu wollen. Und sie hätte sie nicht nervös machen dürfen, indem sie ihr die Hand hinstreckte. Sie fühlte sich dreifach schuldig. Die Erinnerung verfolgte Fiona seither Tag und Nacht – wie Lindsay auf dem Weg nach unten gegen das Geländer gekracht und dann auf dem kalten, harten Steinboden im Erdgeschoss aufgeschlagen war. Sie konnte mit niemandem über ihre Schuldgefühle sprechen, aber irgendwann hatte sie gelernt, damit zu leben. Das war ihre Strafe, und sie würde bis an ihr Lebensende für ihre Schuld büßen. 

				Als sie schließlich selbst Kinder bekam, wurde die Last unerträglich. Erst jetzt begriff sie, wie schrecklich Lindsays Tod für die Menschen gewesen war, die sie geliebt hatten, erst jetzt konnte sie ermessen, was es für eine Mutter bedeutete, ihr Kind zu verlieren. Von da an lebte sie ständig in der Angst, dass eines Tages jemand einem ihrer Kinder dasselbe antun könnte. Dass Lindsay auf grausame Art und Weise Gerechtigkeit widerfahren würde.

				Mit der Zeit stellte Fiona fest, dass der Alkohol es leichter machte. Dass schon ein einziges Gläschen den Schmerz und die nagenden Gewissensbisse linderte. Sie fand bald heraus, welche Menge sie brauchte, um die Erinnerungen auszuschalten und sich in einen glückseligen Zustand des Halbvergessens zu versetzen.

				Natürlich blieb die Dosis nicht immer gleich. Manchmal war eine größere Menge nötig, um die Erinnerungen abzuschütteln. Und manchmal sehnte sie sich einfach nur nach dem totalen Vergessen, wütend, dass sie dazu verdammt war, ihr Dasein auf diese Weise zu fristen, mit einer Lüge zu leben, und dann betrank sie sich bis zur Besinnungslosigkeit. Es war unerträglich schwer, das Geheimnis für sich zu behalten.

				Bevor sie die Hütte aufschloss, sah Fiona sich um. Sie wollte wieder mit ihren Kindern an diesen Strand kommen und sich an den einfachen Dingen erfreuen. Sie wollte nicht länger die Geisel einer Weinflasche sein. Wie oft hatte sie im Liegestuhl gelegen, den Kindern beim Spielen zugesehen und sich gefragt, ob irgendjemand es mitbekommen würde, wenn sie eine Flasche aus der Kühlbox nahm. Sie sehnte sich danach, frei zu sein von dieser Tyrannei, einfach dazusitzen und Sandburgen zu bauen, ohne darüber nachzudenken, wie viel Zeit vergangen war. Sie wollte einfach nur glücklich sein.

				Sie wusste, wo sie Tracey Pike finden würde. Sie hatte ihren Lebensweg nach dem Verlassen der Schule aufmerksam verfolgt, zuerst über die alten Schulrundbriefe und später mittels eines Internet-Netzwerks, mithilfe dessen man alte Freunde und Bekanntschaften wiederfinden konnte. 

				Tracey war nie der Typ gewesen, der sein Licht unter den Scheffel stellte. Sie war eine sehr erfolgreiche Geschäftsfrau geworden, Eigentümerin von drei Nobelboutiquen im Norden von London. Fiona hatte sich die Telefonnummern in ihrem Taschenkalender notiert. Als sie bei der zweiten Nummer anrief und nach Tracey fragte, wurde sie gebeten, einen Moment zu warten. 

				»Tracey Pike.« 

				Ihr barscher Tonfall ließ Fiona auch heute noch erschaudern.

				»Hallo, Tracey. Hier spricht Fiona McClintock.« 

				Schweigen. Eine Erklärung war nicht notwendig. Tracey wusste genau, wer sie war und warum sie anrief. 

				»Wir müssen miteinander reden.«

				»Gut.« 

				Fiona spürte die Anspannung über die Entfernung von dreihundert Kilometern. 

				»Ich komme zu dir. Wo wohnst du?« 

				Offenbar wollte sie Fiona nicht in der Nähe ihrer heilen Welt haben. Aus dem Schrank, in dem sie ihre Designerkleider aufbewahrte, sollte ihr kein Skelett entgegenfallen.

				Fiona nannte ihr die Anschrift. 

				»Morgen bin ich da«, sagte Tracey knapp und legte auf.

				Sie traf gegen Mittag ein, eher gekleidet für Saint-Tropez als für Everdene: abgeschnittene Jeans, geschnürte Espadrilles und eine riesige Givenchy-Sonnenbrille im Haar, das sie offenbar einer chemischen Prozedur unterzogen hatte, um es zu glätten. Ihre Brüste waren größer, als Fiona sie in Erinnerung hatte. Ihr Gesicht war wesentlich weniger kantig als zuvor. Jemand, der mit einem Skalpell umgehen konnte, hatte ganze Arbeit geleistet.

				Sie umarmte Fiona wie eine lange vermisste Freundin. So war Tracey, sie wiegte einen in trügerischer Sicherheit. Die Mischung aus Erinnerungen, der Angst vor dem, was auf sie zukam, und Traceys widerlichem Parfum drehte Fiona den Magen um. Sie selbst sah wahrscheinlich ziemlich mitgenommen aus – die Haare an den Kopf geklatscht, ungeschminkt, gestresst von der Anstrengung, sich das Trinken zu verkneifen. Ihr dröhnte der Schädel. Ihr ganzer Körper schien sich im Schockzustand zu befinden. Fiona musste ihre Willenskraft aufbringen, um nicht vorzuschlagen, sie sollten doch in den Pub gehen.

				Tracey hielt sich nicht lange damit auf, die Strandhütte zu bewundern. Sie steckte sich eine Zigarette an, ohne zu fragen, ob das in Ordnung für sie war. 

				»Also.« Sie blies den Rauch aus. »Was gibt’s?«

				»Ich kann es nicht mehr für mich behalten«, sagte Fiona. »Ich muss die Wahrheit sagen.«

				Tracey sah sie verblüfft an. »Warum das denn? Das erweckt sie auch nicht wieder zum Leben.«

				»Ich ertrage die Schuldgefühle nicht länger. Ich mache mir nicht nur mein eigenes Leben kaputt, sondern auch das von meinem Mann und meinen Kindern.« Fiona holte tief Luft. »Ich bin Alkoholikerin, Tracey. Ich trinke, um zu vergessen. Jeden Tag betrinke ich mich, um die Erinnerung auszulöschen. Nach außen hin funktioniere ich wie am Schnürchen. Aber ich weiß, dass es alle wissen, und sie wissen, dass ich es weiß, und ich weiß, dass sie wissen, dass …« Vor Erschöpfung verstummte sie. Es war das erste Mal, dass sie diese Worte ausgesprochen hatte. Ich bin Alkoholikerin. Und sie lebte noch.

				Tracey zuckte nur die Achseln. »Jeder geht anders mit den Dingen um, oder? Ich bin ein Workaholic. Für mich gibt es nichts als meine Arbeit. Mein ganzes Leben dreht sich um mein Geschäft. Ich habe keine Familie.« Sie lächelte freudlos. »Heute ist mein erster freier Tag seit einem halben Jahr einschließlich der Wochenenden. Meine Angestellten wundern sich. Die können sich denken, dass irgendwas Ernstes dahintersteckt, dass ich weggefahren bin. Oder sie glauben, ich habe einen Termin für eine Schönheitsoperation.« Sie musterte Fiona. Ihre Augen waren immer noch klein. Das konnte kein Chirurg der Welt korrigieren. »Was soll denn ein Geständnis ändern, Fiona?«

				Fiona straffte sich. Sie musste standhaft bleiben.

				»Wir haben Lindsay in den Tod getrieben mit unserem lächerlichen Machtkampf. Wegen unserer verfluchten Egos ist sie auf das Geländer geklettert. Und ich kann mit diesem Wissen nicht mehr leben! Die Wahrheit muss ans Licht kommen, damit ich mich meiner Schuld stellen kann. Damit ich den Menschen, die ich liebe und die mich hoffentlich auch lieben, helfen kann zu verstehen, warum ich so bin, wie ich bin.«

				Tracey steckte sich noch eine Zigarette an. Auch wenn sie sich gelassen gab, war sie ziemlich aufgewühlt, das war nicht zu übersehen.

				»Ich kann keinen Sinn darin sehen, alles wieder auszugraben. Das wird ein Albtraum. Die Medien werden sich darauf stürzen. Stell dir mal die Schlagzeilen vor: Verfeindete Schulmädchen schicken Klassenkameradin in den Tod und halten zwanzig Jahre lang dicht. Außerdem wird es einen Prozess geben. Wenn du noch keine Alkoholikerin wärst, würdest du es spätestens dann werden.«

				Fiona schloss die Augen. 

				»Und was ist mit Lindsays Eltern? Was glaubst du wohl, wie die sich fühlen, wenn sie erfahren, dass wir Lindsay nur benutzt haben, um klarzustellen, wer von uns die Anführerin ist? Das wird ihnen kein besonderer Trost sein, oder? Du kannst nicht anderen dein Elend aufbürden, nur damit du dich besser fühlst.«

				Fiona spürte, wie ihr die Tränen kamen. Sie schaute auf den Strand hinaus. Eine Mutter ging mit ihrem kleinen Sohn spazieren. Er wollte partout nicht an ihre Hand und stapfte stur hinter ihr her. Fiona musste an ihre beiden Kinder denken, als sie in diesem Alter waren. Was würde sie dafür geben, diese Jahre noch einmal erleben zu dürfen und alles besser zu machen!

				»Was soll ich denn tun?« Sie drehte sich flehend zu Tracey um. »Ich kann es nicht länger für mich behalten. Ich will nicht bis an mein Lebensende mit diesem schrecklichen Geheimnis rumlaufen!«

				Tracey kramte eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche und reichte sie Fiona. »Ruf diesen Typ an. Er hat mir den Kopf geradegerückt. Er weiß alles darüber. Er wird auch dir helfen.«

				Fiona betrachtete das Kärtchen. Tracey Pikes Seelenklempner? War sie schon so tief gesunken? Sie musste völlig verzweifelt sein.

				Genau wie sie selbst. Ihr ganzer Körper ächzte vor Sehnsucht. Nicht nach Absolution. Sondern einfach nur nach einem verdammten Drink! Sie konnte das Geheimnis bis in alle Ewigkeit für sich behalten, wenn sie trank. Aber sie wollte nicht mehr trinken. Sie wollte ein normaler Mensch sein. Ein glücklicher Mensch.

				Vielleicht war es ein Fluch. Vielleicht war es ihr vom Schicksal bestimmt, unglücklich zu sein, genau wie ihre Mutter. Der Gedanke war ihr unerträglich, dass ihre Kinder sich einmal so an ihre Kindheit erinnern würden wie sie sich an ihre, mit einer Mutter, die wie ein schwarzes Gespenst durch das Haus spukte und allen die Lebensfreude raubte. Sie wollte mit ihnen im Meer schwimmen, ohne Angst zu ertrinken. Sie wollte mit ihnen reden können, ohne sich ständig zu wiederholen, ohne hysterisches Lachen, für das sie nur verschreckte Blicke aus weit aufgerissenen Augen erntete. Sie wollte den Weihnachtsbaum mit klarem Verstand schmücken, nicht benebelt vom Glühwein.

				Sie wollte einfach nur eine ganz normale Mutter sein. War das denn zu viel verlangt? Fiona stieß einen tiefen Seufzer aus.

				»Weißt du was«, sagte Tracey auf einmal, »du benutzt die Geschichte doch nur als Vorwand. Dieser eine Nachmittag symbolisiert für dich alles, was dich jemals in deinem Leben unglücklich gemacht hat. Komm drüber weg, Fiona! Das Leben geht weiter. Ich garantiere dir, wenn du jetzt mit dieser Sache herausrückst, nach all den Jahren, löst du damit mehr Kummer aus, als du dir vorstellen kannst.«

				Plötzlich wollte Fiona nur noch, dass Tracey wieder verschwand. Es war ein Fehler gewesen. Tracey mochte die Anführerin gewesen sein, aber Fiona hatte eindeutig Beihilfe geleistet. Und jetzt übernahm Tracey erneut das Kommando, wie nur sie es vermochte. Fiona konnte sich nicht einmal mit ihr anlegen, denn was sie gesagt hatte, ergab einen Sinn. Ein Geständnis allein würde nicht dazu führen, dass sie fortan jeden Morgen mit einem Lächeln auf den Lippen aus dem Bett springen würde. Da wartete noch eine Menge mehr Arbeit auf sie …

				»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte sie müde. 

				Tracey nickte zufrieden. Sie nahm ihre Handtasche und schlang sich die Kettenhenkel über die Schulter. Sie hatte keine Zeit zu verschenken. Sie war eine viel beschäftigte Frau. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. 

				»Ich hoffe, du kriegst es auf die Reihe«, sagte sie sanft. »Denn du hast eine Menge, wofür es sich zu leben lohnt.«

				Einen kurzen Moment lang wirkte sie sehr verletzlich. Und plötzlich begriff Fiona, dass Traceys forsches Auftreten auch nur Fassade war. 

				Tracey hob die Hand zum Abschied. Diesmal gab es keine Küsschen, keine bedeutungslose Umarmung. Nur zwei Frauen, die einander so schnell wie möglich loswerden wollten.

				Nachdem Tracey gegangen war, riss Fiona die Verandatüren auf, um den penetranten Parfumgeruch und den Zigarettenqualm loszuwerden. Sie setzte sich auf die oberste Treppenstufe und dachte über das nach, was ihre ehemalige Mitschülerin gerade gesagt hatte. Schon früher hatte es bei ihr immer geheißen, friss oder stirb. Hatte sie ihr mal wieder mit geschickter Zunge das Hirn vernebelt? Oder hatte sie einfach recht? Fiona wusste langsam nicht mehr, was sie glauben sollte. Aber als sie auf das weite Meer hinausschaute, empfand sie plötzlich einen Hauch von Optimismus. Wenn Traceys Besuch eins bewirkt hatte, dann Fiona klarzumachen, wie gut sie es hatte. Einen Ehemann und Kinder zu haben, die sie trotz allem liebten. Zumindest nahm Fiona an, dass sie das taten. Tracey hatte niemanden. Und auch wenn sie sehr erfolgreich war, hatte sie bestimmt teuer dafür bezahlen müssen.

				Fiona überlegte, Tim anzurufen, um sich zu erkundigen, wie es zu Hause lief. Sie könnte ihm vorschlagen, die Kinder am nächsten Tag nach Everdene zu bringen – ein Wochenende in der Strandhütte würde ihnen bestimmt gefallen. Das Wetter sah vielversprechend aus. Sie würde einkaufen und ein großes Picknick vorbereiten. Sie würden am Küstenweg zu ihrem Lieblingsstrand spazieren, den sie immer den »geheimen Strand« nannten, weil es dorthin ein ziemlich weiter Fußweg war, der den meisten Touristen zu anstrengend war, sodass man ihn in der Regel für sich allein hatte. Sie würde sich einen Neoprenanzug kaufen und zusammen mit den Kindern surfen. Das hatte sie sich schon lange gewünscht.

				Fiona nahm das Telefon und wählte ganz aufgekratzt Tims Nummer. Beim zweiten Klingeln meldete er sich in geschäftsmäßigem Ton.

				»Hallo?«

				»Ich bin’s. Ich wollte nur mal hören … wie es dir so geht.«

				»Gut.« 

				»Und den Kindern?«

				»Auch.«

				Fiona zögerte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sich so einsilbig und abweisend geben würde. Wollte er denn gar nicht wissen, wie es ihr ging? Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm erzählen sollte, dass sie seit ihrem Unfall keinen Tropfen Alkohol mehr angerührt hatte. Sie hatte nicht gerade das Gefühl, dass es nach einer besonderen Leistung klang.

				»Ich wollte fragen, ob du nicht Lust hättest, morgen mit den Kindern herzukommen. Es ist so schön hier. Und sie haben gutes Wetter vorausgesagt.«

				»Wie bitte?« Er klang so fassungslos, als hätte sie vorgeschlagen, morgen mit einem Privatjet nach Dubai zu fliegen.

				»Warum denn nicht? Daisy kann die Ballettstunde doch einmal schwänzen, und ich glaube, Will hat am Wochenende kein Spiel.«

				»Fiona, ich glaube, du verstehst nicht ganz.« 

				Ihr lief es eiskalt über den Rücken bei seinem Ton. 

				»Wir können nicht länger die glückliche Familie spielen! Offenbar hast du keine Ahnung, wie sich dein Verhalten auf uns ausgewirkt hat. Du glaubst gar nicht, wie viel einfacher das Leben ist, seit du weg bist. Die beiden Tage haben völlig gereicht, mir darüber klar zu werden. Die Kinder sind entspannter. Ich kann mich entspannen.«

				Ihr blieb fast das Herz stehen. »Was willst du damit sagen, Tim? Dass ich nicht mehr zurückkommen soll?«

				»Zumindest vorläufig nicht. Ich glaube, wir beide brauchen eine Auszeit. Vielleicht solltest nach einer Wohnung Ausschau halten.«

				Fiona zitterten die Knie. Sie setzte sich auf die Treppenstufe, ihr Mund wurde ganz trocken. »Aber verstehst du denn nicht? Ich bin doch auf dem besten Weg! Ich kriege das in den Griff! Ich habe seit dem Unfall keinen einzigen Tropfen angerührt, Tim. Ich schaffe das!«

				»Klar. Bis zur nächsten Party. Oder bis zur nächsten Krise.«

				Warum war er bloß so grob? Sollte er sie nicht eigentlich unterstützen? 

				»Meinst du das ernst?«

				»Ich spreche nur aus Erfahrung.«

				Plötzlich kam ihr ein entsetzlicher Gedanke. »Hör mal, Tim, du kannst mich nicht daran hindern, die Kinder zu sehen!«

				»Nein. Aber ich denke, wir sollten mindestens eine Woche verstreichen lassen, bevor du zurückkommst. Wir alle müssen uns ernsthaft Gedanken machen.«

				Fiona hatte einen dicken Kloß im Hals. Sie lehnte den Kopf gegen den Türrahmen, denn sie fühlte sich zu schwach, um ihm zu widersprechen. Zu schwach, um überhaupt noch etwas zu sagen.

				»Fiona?«

				Sie drückte auf den roten Knopf, um das Gespräch zu beenden.

				Noch eine ganze Weile blieb sie auf der Stufe sitzen und starrte auf das Meer hinaus. Egal, was im Leben passierte, Ebbe und Flut kamen und gingen. Wie ein Uhrwerk, das sich von nichts und niemandem beirren ließ. Das Meer interessierte es nicht, was mit ihr geschah, und offenbar auch sonst niemanden. Fiona betrachtete ihre Zehen. Der rosafarbene Nagellack blätterte bereits an den Rändern ab. Normalerweise wäre sie an diesem Tag zur Pediküre gegangen. Sie hatte immer auf eine gepflegte Erscheinung geachtet – Nägel, Haare, Make-up –, weil es einfacher war, so zu tun, als hätte man alles im Griff, wenn man auch so aussah.

				Darüber brauchte sie sich jetzt keine Gedanken mehr zu machen. Eigentlich konnte sie sich von nun an völlig gehen lassen. Sie musste niemandem mehr etwas vorspielen. Sie konnte ganz ihr wahres Selbst entblößen. Das totale Chaos. Sollten doch alle sehen, wie es um sie bestellt war. 

				Langsam stand sie auf. Wenn alle sie wie eine Alkoholi-kerin behandelten, dann konnte sie sich auch wie eine benehmen. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und stellte überrascht fest, dass es schon fast sechs war. Perfekt! Sie würde zum »Ship Aground« spazieren, dem Pub, wo sich die Surfer immer trafen. Sie würde hingehen und sich hemmungslos volllaufen lassen. Tim, Lindsay, Tracey – sie konnten ihr alle gestohlen bleiben!

				Nur eine halbe Stunde später saß sie bereits an der langen Theke. Es war noch keine Hochsaison, aber der Pub war bereits halb voll mit Einheimischen und Wochenendurlaubern, die von dem schönen Wetter profitieren wollten, das vorhergesagt worden war. Im »Ship Aground« ging es das ganze Jahr über hoch her, weil es hier ordentliche Mahlzeiten zu erschwinglichen Preisen gab und die Atmosphäre eigentlich immer sehr entspannt war. Großbildschirme an den Wänden zeigten Surfvideos, es gab blank gescheuerte Kneipentische und Bänke aus Kiefernholz und ausladende, gemütliche Sofas. Heute Abend spielte sogar eine Band; drei Jungs mit Pferdeschwanz und schwarzen Jeans waren gerade dabei, Schlagzeug und Mikrofone aufzubauen. The Urge hießen sie, und Fiona musste reumütig lächeln. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal sexuelles Verlangen verspürt hatte. Der Alkohol dämpfte die Leidenschaft. Und sie konnte sich ebenso wenig daran erinnern, wann sie und Tim das letzte Mal miteinander geschlafen hatten. Dabei brauchten Männer Sex doch genauso wie Essen und Trinken! Sie schlug sich die Hand vor den Mund und überlegte krampfhaft. Vor Weihnachten? Ganz sicher vor Weihnachten. O Gott. Wie kam er wohl damit zurecht? Vielleicht holte er es sich ja woanders? Hatte er sie deshalb rausgeworfen? Vielleicht hatte er ja eine andere, und die ganze Situation kam ihm gerade ganz gelegen?

				Der Barmann brachte Fiona ein großes Glas mit Wodka, Eis und Zitrone, dazu eine Flasche Tonic. Langsam füllte sie das Glas und genoss die Vorfreude auf die Erleichterung, die ihr der Drink verschaffen würde. Als sie das Glas an die Lippen hob, dachte sie, nein, Tim war ihr nicht untreu. Dazu war er nicht der Typ. Er hatte einfach mit der Zeit das Interesse an ihr verloren. Vielleicht nicht in körperlicher Hinsicht – ihre Erscheinung hatte sich nicht sonderlich geändert –, aber er hatte den Respekt vor ihr verloren, und seine Zuneigung war versiegt. Sie hatten keine gleichberechtigte Partnerschaft mehr. Tim hatte immer unermüdlich geackert und versucht, alles im Griff zu behalten, während sie in den Tag hineinlebte und ihre Gedanken nur um die nächste Dröhnung kreisten.

				So wie jetzt. Sie trank mit gierigen Zügen, kostete das Prickeln des Chinins in ihrer Kehle, gierte der Wirkung des Wodkas entgegen, die einsetzen würde, sobald sie ihn geschluckt hatte. Schneller als Wein, der einen auf subtilere Weise in den benebelten Zustand beförderte. Wodka war die Härte, war für Leute, die nicht so taten, als ob, und zu denen gehörte sie jetzt auch.

				Sie bedeutete dem Barmann, ihr noch einen zu bringen. Er hob eine Braue, während er ihr den Drink hinstellte. 

				»Ertränken Sie etwa Ihren Kummer?«, fragte er.

				»Nein«, entgegnete Fiona. »Ich hab was zu feiern.« Sie schwenkte das Glas vor seiner Nase. »Ich feiere die Tatsache, dass ich ab heute tun und lassen kann, was ich will! Ich brauche keine Vorwände mehr. Ich heiße Fiona, ich bin Alkoholikerin, und es ist mir scheißegal!« Sie kippte ihren Drink hinunter. 

				Der Barmann beobachtete sie leicht besorgt. »Noch einen?«, wollte er wissen.

				»Aber hallo!«, antwortete sie grinsend. 

				Mit einem Achselzucken nahm er ihr leeres Glas, um es erneut aufzufüllen. Es war nicht seine Aufgabe, über andere Leute zu urteilen. Wenn er jeden verurteilte, der in diesem Laden zu viel trank, wäre er seinen Job längst los gewesen.

				Es war kurz vor acht, Fiona ging es prächtig. Sie hatte sich einen Teller Nachos mit Soße, Guacamole und geschmolzenem Käse bestellt und alles mit drei weiteren Drinks heruntergespült. Die Band begann zu spielen, der Pub war brechend voll mit Leuten, die darauf warteten, sich ins Wochenende zu stürzen. Es herrschte richtige Partystimmung, und Fiona war glücklich. Wimbledon schien Lichtjahre entfernt, Traceys Besuch lag eine Ewigkeit zurück, und der Autounfall noch länger.

				Sie lächelte, als ein paar als Feen verkleidete junge Männer hereinkamen, die anscheinend einen Junggesellenabschied feierten. Unter ihren Tutus waren sie sportlich und muskulös, was ihre Verkleidung noch lächerlicher wirken ließ. An ihren breiten Schultern klebten silberne Flügelchen, und alle trugen blonde Perücken. 

				Einer von ihnen tippte ihr mit einem Zauberstab auf den Kopf, an dessen Spitze ein Stern steckte. 

				»Ich werde dir einen Wunsch erfüllen«, trällerte er, und sie musste lachen. 

				»Einen Wodka mit Tonic« antwortete sie sofort, woraufhin er sich besorgt umsah.

				»Ich werde hoffentlich nicht gleich von einem wütenden Ehemann verprügelt?«, fragte er.

				»Keine Sorge«, beruhigte sie ihn, »ich bin allein hier.«

				»Na dann.« 

				Er grinste, und da bemerkte sie seine schönen Augen. Graugrün, mit langen Wimpern. Zum Glück hatte sie sich vorhin umgezogen und ein bisschen geschminkt. 

				Die Band legte gleich mit »Satisfaction« los. Das Publikum jubelte, die ersten Leute kämpften sich bis zur Bühne vor und fingen an zu tanzen. Die Fee mit dem Zauberstab stieß die Faust in die Luft und grölte den Text mit. 

				Der Barmann reichte Fiona den nächsten Drink. »Ich weiß, es geht mich nichts an, aber Sie haben schon reichlich intus«, warnte er sie. »Morgen werden Sie sich ganz schön beschissen fühlen.«

				»Sie haben vollkommen recht« erwiderte sie nur und prostete ihm zu. »Das geht Sie überhaupt nichts an!«

				Bis zehn Uhr hatten die Junggesellen Fiona adoptiert, und Liam, der sich als Trauzeuge entpuppte, hatte sie entschlossen unter seine Feenflügelchen genommen. 

				»Heute Abend habe ich die Verantwortung«, vertraute er ihr an. »Wir feiern Dans Junggesellenabschied. Ich muss dafür sorgen, dass nichts schiefgeht.« Er schaute besorgt zum Bräutigam hinüber, der in ein Gespräch mit einer hübschen Brünetten vertieft war und sich gar nicht von ihrem Dekolleté losreißen konnte. »Die Frau da ist die erste Brautjungfer. Sie ist total scharf auf ihn. Ich muss höllisch aufpassen, dass da nichts läuft, sonst bin ich ein toter Mann, verstehst du?«

				»Ach, lass ihm doch den Spaß«, sagte Fiona sorglos. »Er ist alt genug, sich um sich selbst zu kümmern. Soll er doch seine letzte Nacht in Freiheit genießen. Von jetzt an geht es doch sowieso nur noch bergab.«

				Liam sah sie von der Seite an. Sie war mittlerweile reichlich benebelt – noch betrunkener als sonst.

				»Ach je«, sagte er. »Probleme zu Hause?«

				»Mein Mann behauptet, ich hätte ein Problem«, eröffnete sie ihm. »Bloß weil ich eine Beule in mein Auto gefahren habe. Also gut, ich hab’s mir selbst zuzuschreiben, aber irgend so ein Idiot ist plötzlich auf die Straße gelaufen. Was sollte ich machen, ich konnte ihn ja schlecht über den Haufen fahren, also bin ich gegen einen Laternenpfahl gerumst.« 

				Sie war ganz nah an ihn herangerückt. Er sah sie an, dann streichelte er ihr tröstend übers Haar. Sie vermutete, dass er genauso betrunken war wie sie.

				»Mach dir nichts draus«, sagte er. Wahrscheinlich hatte er gar nicht richtig zugehört, dachte sie, sondern nahm einfach an, dass sie ein bisschen Aufmunterung gebrauchen konnte.

				»Danke«, sagte sie und kuschelte sich an ihn. 

				Er legte den Arm um sie und drückte sie. Als sie zu ihm aufsah, beugte er sich herunter und küsste sie. Nur ganz kurz, aber auf den Mund.

				»Du bist ’ne ganz Süße«, sagte er, und ihr wurde warm ums Herz. Es war schon lange her, dass ein Mann nett zu ihr gewesen war. 

				Jemand kam mit einem Tablett flambierter Sambucas vorbei. Er bot Fiona einen an, und sie kippte ihn unter Hochrufen. Dann noch einen. Und noch einen. Sie rutschte von ihrem Barhocker. »Muss aufs Klo«, lallte sie. 

				Sie schob sich durch die Menge zu den Toiletten und musste sich hier und da an einem Arm festhalten, um nicht umzufallen, aber das schien niemanden zu stören. Auf dem Klo ließ sie sich auf die Brille sinken und lehnte den Kopf gegen die Kabinenwand. Verfluchter Tim! Was bildete der sich eigentlich ein, sich als ihr Richter aufzuspielen?! 

				Sie brauchte eine ganze Weile, um sich von ihrer Jeans zu befreien, zu pinkeln und sie anschließend wieder hochzuziehen, aber sie bekam es hin. Dann warf sie einen kurzen Blick in den angelaufenen Spiegel über dem Waschbecken, fuhr sich durchs Haar und wollte ihren Lippenstift aus der Handtasche nehmen. Mist, sie hatte die Tasche an der Theke liegen gelassen! Aber nicht so schlimm, das war hier kein Ort, an dem geklaut wurde. Sie war hier schließlich nicht in London. 

				Fiona ging zurück, um die Tasche zu holen. Sie lag noch dort auf dem Boden, wo sie sie abgelegt hatte, Gott sei Dank. Als sie sich bückte, um sie aufzuheben, verlor sie das Gleichgewicht. Doch Liam hielt ihr den Arm hin, den sie dankbar nahm. 

				»Ich glaube, ich gehe jetzt besser nach Hause«, sagte sie.

				»Wohnst du weit weg?«

				»In einer der Hütten am Strand.« Sie zeigte vage nach draußen. Vor ihr drehte sich alles. Sie klammerte sich noch fester an Liams Arm. 

				»Soll ich dich nach Hause begleiten?«, fragte er.

				Sie nickte. Liams Kumpels johlten und pfiffen, als sie gemeinsam aufbrachen. 

				»Hör nicht hin«, sagte Liam lächelnd. »Die sind bloß neidisch. Komm, auf geht’s!«

				Der Bräutigam saß auf einem Stuhl, die Brünette auf dem Schoß. Als Liam ihm mit dem Finger drohte, lachte er bloß verlegen. 

				»Seine letzte Nacht in Freiheit«, sagte Fiona. »Verdirb ihm nicht den Spaß.«

				Der Weg zu ihrer Strandhütte kam ihr endlos vor. Es war anstrengend, durch den Sand zu stapfen, vor allem, wenn man so viel getrunken hatte. Fiona zog sich die Schuhe aus. Der Sand war kalt. Vor der Tür der Hütte angekommen, kramte sie in ihrer Handtasche. 

				»Danke« sagte sie lächelnd zu Liam. 

				»Willst du mich nicht hineinbitten?«

				»Na ja …«, stotterte sie verblüfft. Sie war gar nicht auf die Idee gekommen, dass er womöglich hereinkommen wollte. Andererseits – warum sonst hatte er sie wohl begleitet? 

				»Komm schon. Lass mich wenigstens mal einen Blick hineinwerfen. Ich wollte schon immer wissen, wie diese Hütten von innen aussehen.«

				»Die sind nichts Besonderes.«

				»Das sollten sie aber sein. Dahinten steht eine zum Verkauf. Über hunderttausend wollen die dafür haben. Für eine popelige Strandhütte!«

				Fiona überlegte. Für sie hatte die Hütte immer ganz selbstverständlich dazugehört, ihr war gar nicht bewusst gewesen, was für ein Glück sie hatten. Sie ließ Liam eintreten und schaltete das Licht an. 

				Er schloss die Tür hinter sich und zog Fiona an sich. »Komm her«, sagte er leise, und da wurde ihr auf einmal klar, dass er sich nicht im Geringsten dafür interessierte, wie ihre Hütte von innen aussah. Wie naiv war sie eigentlich?! Sie hätte sich einfach aus dem »Ship Aground« verdrücken sollen, ohne sich zu verabschieden. Sie war zu betrunken, um zu protestieren oder sich zur Wehr zu setzen. Und er fing an, sie zu küssen. 

				Es war schön. Wirklich sehr schön. Dass jemand sie in den Armen hielt, ihr übers Haar streichelte und sie küsste … Sie schmolz dahin und hätte am liebsten wie eine Katze geschnurrt. 

				»Ich will mir dieses alberne Kostüm ausziehen«, murmelte er, und sie musste lachen. Was für eine absurde Situation: Eine Frau in ihrem Alter und er im Feenkostüm! 

				Fiona wachte völlig durchgefroren auf. Die Tür der Hütte stand weit offen und klapperte im Wind. Ihr tat die Hüfte weh. Ihr Mund schmerzte. Sie war nackt. O mein Gott, dachte sie. Ich bin vergewaltigt worden!

				Zögernd versuchte sie, den vergangenen Tag zu rekonstruieren. Sie erinnerte sich an Tracey, ihr Gespräch mit Tim und daran, dass sie ins »Ship Aground« gegangen war. Auf dem Boden lag ein Stückchen Luftschlange. Ihr fiel ein mit Luftschlangen geschmückter Blondschopf ein. Liam? Liam.

				Sie hatten gelacht, sie hatte ihm die glitzernden Luftschlangen um den Kopf gewickelt. Und irgendwann hatten sie auf dem Bett gelegen.

				Natürlich war es keine Vergewaltigung gewesen. Fiona hatte ihn aus freien Stücken mit zur Hütte genommen. Dafür gab es eine Million Zeugen. Sie hatte ihn geküsst, und sie hatte mit ihm ins Bett gewollt. Es hatte gutgetan, als er ihr gesagt hatte, wie wundervoll sie war. Einen Mann zu haben, der sie in den Armen hielt und mit ihr lachte … Keinen, der sie mit Abscheu musterte, mit kaltem Blick, der einem im Bett den Rücken zudrehte. 

				Zitternd setzte sie sich auf, als ihr voller Entsetzen klar wurde, was sie da eigentlich getan hatte. Sie war so betrunken gewesen, dass sie einen Mann abgeschleppt hatte! Und anschließend mit ihm geschlafen hatte! Ihr wurde ganz heiß vor Scham. 

				Fiona stand auf. Sie musste sich die Zähne putzen. Sie putzte und putzte, um alle Spuren seines Speichels wegzubekommen. Es war fünf Uhr morgens. 

				In eine Decke gewickelt setzte sie sich vor der Hütte in einen Liegestuhl und betrachtete die Morgendämmerung. Sie brauchte Hilfe. Sie brauchte einen Priester. Sie brauchte eine Teufelsaustreibung. Sie war eine miserable Ehefrau und Mutter. Alle wären besser dran ohne sie!

				Würde das, was an jenem Nachmittag passiert war, sie denn bis in ihr Grab verfolgen? Oder gab es einen Ausweg? Fiona war doch kein schlechter Mensch. Ganz sicher nicht. Sie hatte nie jemandem wissentlich geschadet. Sie hatte diese nie enden wollende Strafe nicht verdient!

				Mit dem Handrücken wischte sie sich ein paar Tränen ab, aber sie ließen sich nicht aufhalten, und schließlich schluchzte sie hemmungslos. Als der Weinkrampf nachließ, legte sie die Hände vors Gesicht und atmete tief ein, um sich zu beruhigen. 

				Sie hatte den absoluten Tiefpunkt erreicht. Innerhalb einer Woche hatte sie ihr Auto zu Schrott gefahren, mit einem Fremden geschlafen, wahrscheinlich ihren Ehemann verloren und ihre Kinder möglicherweise obendrein. Tiefer konnte sie nicht sinken. Sie hatte alles gehabt, aber jetzt lag eine Zukunft vor ihr, die so trostlos war, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte. Wo sollte sie nur hin? In der Hütte konnte sie jedenfalls nicht bleiben – ihr Schwager würde über kurz oder lang auftauchen, um hier Ferien zu machen. Wo sollte sie hin? Und wovon sollte sie leben? Tim hatte von einer Wohnung gesprochen. Wie sollte sie denn eine finden? Würde er die Miete bezahlen? Er würde sich wahrscheinlich sagen, dass das Geld hervorragend angelegt wäre, wenn er sie dafür los war.

				Dann sah sie plötzlich die Lösung vor sich. Tim war schließlich ihr Ehemann. Er würde Verantwortung übernehmen müssen für den Zustand ihrer Ehe! Es war ein Leichtes, ihr die ganze Schuld in die Schuhe zu schieben, denn schließlich hatte er ja nur dagestanden und den Unfall geschehen lassen, wörtlich und im übertragenen Sinne. Er musste ihr helfen. 

				Aber zuerst musste sie ihn darum bitten. Wahrscheinlich fragte er sich schon seit Jahren, womit er eine Alkoholikerin als Frau verdient hatte. Woher sollte er auch wissen, was mit ihr los war, wenn sie ihm nie ein Wort gesagt hatte? Wenn sie ihm alles erzählte, würde er ihr helfen müssen. Ging es nicht genau darum in einer Ehe? In guten wie in schlechten Zeiten? Er war ihre einzige Hoffnung. Wenn Tim ihr riet, zur Polizei zu gehen, dann würde sie es tun. Egal, was Tracey sagte. Diesmal ging es nicht um Tracey – diesmal ging es um sie, Fiona, die versuchte zu retten, was zu retten war.

				Sie lehnte sich zurück und überlegte, ob das wirklich eine kluge Entscheidung war. Aber was hatte sie schon zu verlieren? Noch schlechter als jetzt konnte Tim nicht von ihr denken. Langsam stand sie auf. Sie fühlte sich fast wie in Trance. Es gab einen Silberstreifen am Horizont. 

				Sie kramte in der Handtasche nach ihrem Handy und rief zu Hause an. Es war halb sechs am Morgen, aber das war ihr egal. 

				Nach dem dritten Klingeln nahm er ab. Er klang alarmiert, besorgt.

				»Hallo?«

				Fiona schloss die Augen. Einen Augenblick lang sah sie wieder das Geländer vor sich und den jungen Mädchenkörper, der auf dem kalten Steinfußboden lag. Vielleicht, mit einem bisschen Hilfe, würde die Leiche ja beim nächsten Mal, wenn sie hinsah, nicht mehr dort liegen. 

				»Tim? Ich bin’s, Fiona. Ich brauche deine Hilfe. Ich muss dir etwas erzählen. Ich möchte nur, dass du mir zuhörst.«

			

		

	
		
			
				

				4

				Meeresblick

				Hipp, hipp, hurra, dachte Chrissie Milton, als sie die Nachricht erhielt. Am liebsten hätte sie die Schuhe von sich geworfen und wäre mit den Armen wedelnd über den Sand gesprungen. Doch natürlich tat sie es nicht, sondern setzte eine ernste Miene auf und murmelte ihre Anteilnahme. 

				Man hätte wirklich meinen können, es wäre schon wieder jemand gestorben, bei dem Theater, das sie alle machten. Dabei ging es nur um eine alte Strandhütte! Gut, der schöne Blick – aber der war doch keine hunderttausend wert, selbst wenn man das Geld dafür hatte. Ihr Geld jedenfalls war ihr dafür zu schade.

				Es war das erste Familienfest der Miltons in diesem Sommer und Janes Geburtstag, das Fest, mit dem die Everdene-Saison eingeläutet wurde und zu dem sich der ganze Clan versammelte. Es begann mit einem Sektpicknick am Strand, gefolgt von einem Abendessen im »Martine’s«, dem besten – allerdings auch einzigen – französischen Restaurant im Ort.

				Das heutige Fest war das erste Familientreffen seit jenem grauenhaften Begräbnis, bei dem die ganze Wahrheit über das finanzielle Chaos bekannt geworden war, das Janes Mann ihr hinterlassen hatte. Chrissie war die Einzige, die sich nicht darüber gewundert hatte. Man hatte Graham Milton doch schon von Weitem angesehen, dass er auf vielen Hochzeiten getanzt hatte, aber nicht clever genug gewesen war, damit Erfolg zu haben. Chrissie hatte ihn vom ersten Tag an für einen Hochstapler gehalten, und das war der Grund, weshalb er sie nie hatte leiden können. Na ja, einer der Gründe. Nicht, dass sie etwas darauf gegeben hätte, was er von ihr dachte. Und jetzt, wo er zwei Meter unter der Erde lag, spielte es sowieso keine Rolle mehr.

				Insgesamt waren zwölf Personen beim Picknick anwesend. Jane und ihre drei Söhne, David, Philip und Adrian. Davids Frau Chrissie und Serena, Philips Frau, dazu die sechs Enkel, vom achtzehnjährigen Harry bis zum kleinen Spike, der erst sechs war. Nachdem alle versammelt waren und auf Janes Geburtstag angestoßen hatten, verkündete Jane, sie müsse die Strandhütte der Familie verkaufen.

				»Es bricht mir das Herz«, sagte sie. »Die Hütte war der Kitt, der die Familie über all die Jahre zusammengehalten hat. Aber die Realität sieht …«

				Chrissie verdrehte die Augen. Kitt? Die Hütte war der Schauplatz von mehr Streitereien gewesen, als sie sich erinnern wollte. Keine Zusammenkunft der Miltons verlief ohne Krise. Irgendjemand spielte immer die beleidigte Leberwurst oder machte eine Szene, weil er sich ungerecht behandelt fühlte. Graham Milton war ein Tyrann gewesen, der seine Söhne gegeneinander ausgespielt und das Chaos, das er anrichtete, ganz offen genossen hatte. Jane hatte ihre Söhne völlig verzogen und hatte gar nicht mitbekommen, dass sie permanent deren Launen ausgeliefert war. Und beide gemeinsam kontrollierten jede Entscheidung, die ihre Söhne trafen. Chrissie fand das total krank. Welcher Mann ließ sich derart von seinen Eltern in alles reinreden? 

				Die meisten Reibereien zwischen ihr und David waren genau darauf zurückzuführen. Sie machte sich über ihn lustig, weil er immerzu von seinen Eltern redete. Sie liebte ihre Eltern auch, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie ständig von ihnen Lob und Ermunterung erwartete. Sie war eine unabhängige Frau mit ihrem eigenen Willen, was allmählich zu einem Thema wurde, weil sich die Kräfteverhältnisse zwischen ihr und David inzwischen ziemlich verschoben hatten. 

				Chrissie war immer ein heller Kopf gewesen. Nicht gerade in schulischer Hinsicht – im Gegenteil, sie hatte die mittlere Reife gerade so geschafft –, aber sie war wortgewandt, hatte einen Riecher für gute Gelegenheiten, war gut im Kopfrechnen und konnte jeden um den Finger wickeln. Nach ihrem Schulabschluss war sie Vertreterin geworden. Sie konnte alles verkaufen von Staubsaugerbeuteln bis hin zu Diamantringen. Sie verdiente gut und leistete sich, was immer ihr Herz begehrte: eine hübsche Wohnung, einen Sportwagen, sexy Klamotten und Urlaube auf tropischen Inseln. 

				An dem Tag, als sie David bei einem Pferderennen kennenlernte, hatte sie richtig auf den Putz gehauen. Es war der Hennessy Gold Cup in Newbury gewesen. Chrissie hatte in einer privaten Box gesessen, spendiert von ihrer Firma – Betriebsausflug mit unbegrenzten Spesen für alle Vertreterteams, die sich beim Verkaufen selbst übertroffen hatten. Sie war ganz in ihrem Element gewesen, trug ein hautenges, pinkfarbenes Kostüm mit Stilettos, trank Sekt auf Kosten der Firma und ließ es sich gutgehen. David hatte in der Nachbarbox logiert, als Gast eines reichen Mandanten seines Chefs. Sie begegneten sich auf der Galerie, als sie, nur durch ein blaues Seil getrennt, beobachteten, wie der Favorit ins Ziel galoppierte.

				Er war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte: hochgewachsen, mit dunklem Haar, das ihm in die grünen Augen fiel, und einem sommersprossigen Gesicht, hübsch, ohne feminin zu wirken. Sie waren auf der Galerie sitzen geblieben, hatten gemeinsam eine Flasche Sekt geleert, dann noch eine, und dann hatte er sie über das Seil hinweg geküsst. Als sie in dem kalten Novemberwind fröstelte, legte er ihr seinen Kaschmirmantel um die Schultern und zog sie an sich, und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich geborgen gefühlt. 

				Bis dahin war sie Miss Unabhängig gewesen und hatte jede Galanterie verschmäht – nicht, dass ihr in ihrer Welt viel Galanterie begegnet wäre –, aber David war anders. Natürlich hatte sie sofort registriert, dass er zur High Society gehörte. Man brauchte nur die Tweedanzüge zu sehen, die er und seine Begleiter trugen, wie lässig und selbstbewusst sie auftraten und wie kultiviert sie sich miteinander unterhielten. Die Leute in ihrer Box dagegen waren laut und großspurig, konnten sich nicht benehmen, warfen mit dem Geld nur so um sich und tranken den Veuve Clicquot aus der Flasche.

				Gleich nach dem Rennen führte er sie zum Abendessen aus. Er hatte telefonisch einen Tisch im »The Vineyard« reserviert, einem Luxushotel etwas außerhalb von Newbury. Stilvoll, diskret, an den Wänden nur echte Kunstwerke, großartiges Essen, erstklassiger Wein, aber sie hätten genauso gut im Burger King sitzen können, so wenig, wie sie ihrer Umgebung Beachtung schenkten. Sie hatten nur Augen füreinander. Es schien das Natürlichste der Welt zu sein, als er sich an der Rezeption erkundigte, ob noch ein Zimmer frei war.

				Chrissie sah das Entsetzen in Graham Miltons Gesicht sofort, als David sie das erste Mal mit nach Hause brachte, um sie seinen Eltern vorzustellen. Trotzdem konnte der Alte während des gesamten Abendessens den Blick nicht von ihrem Dekolleté abwenden. Wie lange würdest du wohl durchhalten, wenn du ihn mir zwischen die Titten schieben dürftest, du Heuchler, fragte sie sich. Höchstens zwei Sekunden. 

				Als es Nachtisch gab, ließ sie absichtlich einen Klecks Pudding in ihren Ausschnitt fallen. Dann schaute sie ihrem zukünftigen Schwiegervater direkt in die Augen, wischte sich den Pudding betont langsam von der Haut und leckte anschließend lasziv den Finger ab. Sie hätte ihre sämtlichen Ersparnisse darauf gewettet, dass er unter der weißen Damasttischdecke einen gewaltigen Ständer hatte. Wegen eines alten Lustmolchs würde sie keine Minderwertigkeitskomplexe entwickeln! 

				Klar, sie war aufgedonnert, ihr hellblondes Haar war gefärbt, ihre Kleider waren eng, ihre Röcke kurz, die Absätze hoch, und sie stellte gern ihre Brüste zur Schau. Sie trank zu viel, sie war laut und rechthaberisch, fluchte und rauchte. Aber sie wusste zu leben. Sie kannte den Unterschied zwischen richtig und falsch. Und sie hatte Erfolg in ihrem Beruf. Mehr als David, auch wenn sie das nie laut aussprechen würde. 

				David war ein Duckmäuser. Er arbeitete für einen Freund seines Vaters, war Lohnschreiber, hatte in seinem Job schon alles erreicht und schien damit zufrieden zu sein. Chrissie dagegen wollte die Sterne vom Himmel holen, aber sie würde sich niemals selbst verleugnen, um sie zu bekommen. 

				Sosehr die Miltons sie auch spüren ließen, dass sie nicht willkommen war – wahrscheinlich damit sie die Finger von ihrem Sohn ließ und sich ein anderes Opfer suchte –, Chrissie war nicht einzuschüchtern. Und als David ihr einen Heiratsantrag machte und sie das Datum des großen Tages festlegten, organisierte sie das Fest ganz nach ihrem Geschmack, ob es den hochnäsigen Miltons passte oder nicht. Sie scheute keine Mühe, die Hochzeit möglichst anders zu gestalten, als sie es gewollt hätten; Prestigekonsum der geschmacklosesten Sorte, angefangen bei Unmengen Heliumballons an der Decke über einen DJ, der gleich als Erstes den alten Prolo-Sommerhit »Macarena« auflegte, bis hin zu ganzen sechs Brautjungfern in Goldsatin und einer Stretch-Limo. Natürlich hätte sich Chrissie auch für ein Landhotel, pochierten Lachs und eine ältere Trauzeugin in einem geschmackvollen Kleid entscheiden können, aber dann hätten sich ihre Verwandten unwohl in ihrer Haut gefühlt, und sie hätte verdammt sein wollen, wenn sie es dazu hätte kommen lassen. 

				Von diesem Tag an herrschte ein unausgesprochener Krieg zwischen ihr und den Schwieger-Miltons, wie sie sie nannte. Von David war nicht zu erwarten, dass er seine Frau verteidigte, zumindest nicht offen. Er wollte ein einfaches Leben, nicht zu viel Verantwortung und sicher keine Auseinandersetzungen. Er hatte kein Rückgrat, wie Chrissie schon bald klar wurde, besaß nicht die Kraft zu eigenen Überzeugungen. Chrissie wollte es auch gut haben, aber sie wusste, dass einem das nicht einfach in den Schoß fiel, wenn man nicht zu den Miltons dieser Welt gehörte. Ihr Vater hatte damals nicht einfach einen Gefallen von einem Freund einfordern können, als sie die Schule versiebt hatte und nicht auf die Uni gehen konnte. Sie hatte von Anfang an gelernt, auf eigenen Füßen zu stehen. 

				Sie hatte ihre Kinder schnell hintereinander weg bekommen – Jack, Emma und Hannah –, und während ihres Mutterschaftsurlaubs hatte sie eine Eingebung gehabt, von der sie hoffte, dass sie ihr das Leben ermöglichen würde, das sie und David anstrebten. Chrissie war ehrgeizig, aber ihr war klar, dass ihre Mutterschaft und die Arbeit im Vertreterteam sich ausschlossen. Als Vertreterin war man endlose Stunden unterwegs, und abends saß man noch bis in die Nacht über dem ganzen Papierkram. 

				Während sie also abends mit ihren kleinen Kindern zu Hause hockte, sann sie über eine Lösung nach. Nach einer Weile entdeckte sie in der Lokalzeitung das Verkaufsangebot eines Waschsalons. Gleich am nächsten Morgen machte sie sich auf den Weg, die beiden Jüngsten in einem Doppelbuggy, Jack am Rockzipfel und einen Beutel schmutziger Wäsche unter dem Arm als Vorwand, um sich ein erstes Bild zu machen. Der Salon war heruntergekommen, die Hälfte der Maschinen funktionierte nicht, der ganze Laden war verdreckt und seelenlos. Aber er hatte Potenzial, erkannte sie sofort.

				Chrissie ging zur Bank, nahm einen Teil ihrer Ersparnisse als Anzahlung und verhandelte über einen Kredit auf der Basis eines Geschäftsplans, den sie selbst erstellt hatte. Dann nahm sie Kontakt zum Eigentümer des Waschsalons auf und bot ihm einen lächerlich niedrigen Preis an, bar auf die Hand. Ihr Instinkt sagte ihr, dass er Geld brauchte, und sie hatte recht. Zwei Monate später hatte sie die Schlüssel. 

				Innerhalb kürzester Zeit brachte sie die Räume auf Vordermann. Freundliche Farben, Blau und Weiß, neue Maschinen, Hintergrundmusik, bequeme Stühle und ein Getränkeautomat. Bis zum Jahresende warf der Betrieb Gewinn ab, und sie suchte in den Zeitungen nach den passenden Räumlichkeiten für die nächste Filiale. Wenig später expandierte sie in die Textilreinigungsbranche – exklusiver, aber ebenfalls profitabel. Es war zwar harte Arbeit, aber sie war ihre eigene Chefin, und jeder Penny, den sie verdiente, wanderte in ihre eigene Tasche. Ganz im Stillen verdiente sich Chrissie so ein eigenes kleines Vermögen. Sie nahm jährlich doppelt so viel ein wie David. Nicht, dass sie ihm das jemals unter die Nase gerieben hätte. Sie kaufte einen SUV für die Familie, den Rest investierte sie in zwei weitere Läden. Sie redete nie über die Größenordnung ihres wirtschaftlichen Erfolgs, denn sie kannte die Miltons. In dieser Familie wurde über alles und jeden spekuliert, sie würden alles nur gegen sie verwenden und sie noch mehr ablehnen, weil es vielleicht nicht damenhaft genug war, Geld zu verdienen. Und sie wollte David nicht demütigen, den sie nach wie vor liebte; er war so liebenswürdig und charmant, immer verbindlich und ein toller Vater. 

				Sie waren nicht immer einer Meinung – manchmal stieß ihm das finanzielle Ungleichgewicht unangenehm auf, dann schrie er herum. Zum Glück dauerten ihre Streitereien nie lange. Im Grunde seines Herzens betete er Chrissie nämlich an und liebte sie für all das, was die Miltons an ihr verachteten, und dafür liebte sie ihn wiederum umso mehr. 

				Chrissie war sehr gespannt darauf gewesen, wie die Familie sie wohl behandeln würde, jetzt, wo Graham nicht mehr da war und Stimmung gegen sie machen konnte. Und nachdem allen endgültig klar geworden war, dass sie die Einzige war, die jederzeit Bargeld lockermachen konnte. 

				Chrissie grinste in ihr Sektglas, dann rief sie sich zur Räson. Es war nicht schön, sich am Unglück anderer zu weiden, aber sie wäre auch nicht so schadenfroh gewesen, wenn nicht die ganze Familie immer nur nach Grahams Pfeife getanzt hätte. 

				Nach dem Geburtstagspicknick gingen Chrissie und David ins »Ocean View«, die Pension, in die sie sich immer einquartierten, wenn die Hütte belegt war. Sie wollten sich ein bisschen ausruhen, bevor sie sich zum Abendessen umzogen. David war sichtlich erschüttert über die Ankündigung seiner Mutter. 

				»Es liegt ja wohl auf der Hand, was wir jetzt tun müssen«, sagte er zu Chrissie.

				»Ach ja?«, fragte sie argwöhnisch. 

				David breitete die Hände aus, als wollte er andeuten, wie offensichtlich die Lösung war. »Wir werden das Geld aufbringen müssen, um die Hütte zu kaufen! Wir waren die Allerersten, die hier eine Strandhütte hatten. Sie muss in der Familie bleiben.«

				»Und woher sollen wir das Geld nehmen?«, wollte Chrissie wissen. »Deine Mutter will mehr als hundertzwanzigtausend Pfund dafür. Wir können unseren Kreditrahmen nicht noch weiter aufstocken. Unsere laufenden Kosten sind schon hoch genug.«

				David sah sie an. 

				Doch Chrissie schüttelte den Kopf. »Dein Gehalt reicht nicht dafür, David. Die Tilgungsrate ist jetzt schon gewaltig. Wir müssten verrückt sein, noch höher zu gehen, selbst wenn die Bank es bewilligen würde. Was ich bezweifle. Liest du denn keine Zeitungen?«

				Er wandte sich einen Moment lang ab, dann räusperte er sich verlegen. »Ich dachte, da es ja ein Notfall ist … könntest du doch einen der Waschsalons verkaufen.«

				Chrissie hob abwehrend die Hände. Sie tat überrascht, obwohl sie sich insgeheim schon die ganze Zeit gefragt hatte, wie lange es wohl dauern würde, bis er damit herausrückte. »O nein! Nein, nein und nochmals nein.«

				»Warum denn nicht? Das ist doch eine gute Investition! Diese Hütten behalten ihren Wert, selbst bei einer Rezession.«

				»Darum geht es nicht. Die Waschsalons haben nur zusammen einen Wert. Sie stützen sich alle gegenseitig. Sie sind wie ein Satz Spielkarten. Nimmst du eine heraus, bringst du das ganze System durcheinander.«

				»Das verstehe ich nicht.«

				Chrissie biss sich auf die Zunge. Natürlich verstand er das nicht! Deshalb war er ja auch kein Geschäftsmann, sondern Angestellter.

				»Es ist einfach unsere Pflicht der Familie gegenüber«, fuhr David fort. 

				»Blödsinn«, entgegnete Chrissie knapp. »Wir haben nur eine Verpflichtung gegenüber unseren Kindern, David, und wenn ich einen der Waschsalons verkaufe, dann höchstens, um ein Ferienhaus irgendwo im Süden zu kaufen, irgendwo, wo man das ganze Jahr hin kann. Aber doch nicht an der eiskalten englischen Westküste.«

				»Aber den Kindern gefällt es hier.«

				»Den Kindern gefällt es überall, wo es Wasser und andere Kinder zum Spielen gibt. Es geht hier nicht um einen Todesfall, David, sondern um eine ganz normale Angelegenheit.« 

				Er sah sie ungläubig an. »Du bist echt ein richtig abgebrühtes Biest, weißt du das?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn das heißt, dass ich nicht besonders sentimental bin, dann gebe ich dir recht.«

				David zitterte vor Aufregung. »Bedeutet dir die Familie wirklich so wenig?«

				Chrissie holte tief Luft. Offenbar war es an der Zeit, ein paar unbequeme Wahrheiten auszusprechen. 

				»Deine Familie bedeutet mir so viel, wie ich ihr bedeute«, antwortete sie. 

				David verdrehte die Augen. »Du hast schon immer diesen Tick gehabt, du wärst ihnen nicht gut genug.«

				»Nein, das stimmt nicht.« Chrissie spürte, wie sie wütend wurde. Sie wollte sich nicht auf diese Ebene begeben. Als Grahams Sarg in die Erde gelassen worden war, hatte sie auf einen Neuanfang gehofft. Aber anscheinend lebten seine Vorurteile in seinen Verwandten fort, und nun war sie nicht länger bereit, den Mund zu halten. 

				»Ich habe nie daran gezweifelt, dass ich gut genug für dich bin. Es war dein Vater, dieses ignorante Schwein, dem ich von Anfang an nicht gut genug war, und er hat verdammt noch mal dafür gesorgt, dass ich das auch nicht vergesse, bis zu dem Tag, an dem er beerdigt wurde. Und ihr anderen habt ihm alle nach dem Mund geredet, habt gegrinst und getuschelt …« 

				»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

				»Ihr tut immer so, als wären gute Manieren das Wichtigste im Leben, und dabei seid ihr der rüpelhafteste Haufen, der mir je untergekommen ist! Ich wurde dazu erzogen, zu anderen Leuten freundlich zu sein. Aber du und deine Familie, ihr habt mir oft genug zu verstehen gegeben, dass ich nicht dazugehöre. Ich bin keine Milton, weil ich zu Hause keinen eigenen silbernen Serviettenring hatte, weil ich auf kein Scheißnobelinternat …«

				»Siehst du?«, fiel er ihr prompt ins Wort. »Du bist ordinär!«

				»Ich bin nicht ordinär, verflucht!« Sie hob einen Schuh auf und warf ihn nach ihm. 

				Er richtete sich erschrocken auf. »Mein Gott, Chrissie!«

				»Du machst mich dermaßen wütend!«

				»Und du hast es gerade selbst bewiesen! Wenn du wirklich gut erzogen wärst, würdest du hier nicht herumschreien wie ein Marktweib und mich mit Schuhen bewerfen.«

				Chrissie riss sich zusammen. »Zumindest werde ich dir«, entgegnete sie, »bei meinem Tod keinen Schuldenberg hinterlassen. Welcher Mann lässt denn seine Frau mittellos zurück? Nur ein totaler Versager! Jedenfalls kein Gentleman.«

				Sie stand kurz davor, zu weit zu gehen. Sie spürte es. Chrissie schaute an die Decke, betete um die Kraft, nicht ausfallend zu werden. Aber David hatte sich schon aus dem Bett gerollt und stand auf. Er war wütend. Sie war bereits zu weit gegangen.

				»Wie kannst du es wagen, so über meinen Vater zu reden? Hast du denn überhaupt keinen Respekt vor ihm?«

				Chrissies Augen wurden schmal. »Ehrlich gesagt, nein. Hatte ich nie, und jetzt, wo er tot ist, wird sich das nicht ändern. Und ich werde auch nicht so tun als ob.«

				»Wenn das so ist, sollten wir uns vielleicht scheiden lassen. Wenn es wirklich das ist, was du empfindest!«

				David kam immer mit derselben Leier, wenn er sich bedroht und verunsichert fühlte. Er meinte es nicht so. Dann musste sie es wieder hinbiegen, indem sie ihm erklärte, wie sehr sie ihn doch liebte. Aber heute hatte sie keine Lust auf dieses Spielchen.

				»Tu, was du nicht lassen kannst, David, aber dann fahr ich die Waschsalons schneller gegen die Wand, als du piep sagen kannst! Und die Hälfte von nichts ist auch nichts.«

				David wirkte völlig verstört, und einen Moment lang schämte Chrissie sich. Er sah aus wie ein hilfloser Junge. Wie ein Fünfzehnjähriger. Sie hätte ihn nicht so anschnauzen dürfen, aber in all den Jahren hatte sich bei ihr eine Menge Wut aufgestaut. Warum sollte sie die nicht rauslassen dürfen?

				Weil sie in der stärkeren Position war, deshalb. Die Miltons hatten sie abgelehnt, weil sie sich von ihr bedroht fühlten. Sie ging vielleicht ungeschickt mit Messer und Gabel um – na ja, mittlerweile selbst das nicht mehr –, aber sie verfügte über etwas, das die noble Familie gern besessen hätte, nämlich über die Fähigkeit, etwas aus sich zu machen und dabei auch mal Risiken einzugehen. 

				Chrissie ging zu ihrem Mann und fuhr ihm mit den Fingern über die Brust. Was das Geschäftliche betraf, mochte er ein ziemlicher Versager sein, aber sexy fand sie ihn noch immer. Manchmal hätte sie ihm am liebsten gesagt, er solle den Mund halten und einfach nur gut aussehen.

				»Ach, David«, murmelte sie nun. »So ist das Leben. Man kann nicht ewig an den Dingen festhalten.«

				»Du verstehst es nicht, oder? Was es bedeutet, etwas zu verlieren, das immer zu deiner Familie gehört hat.«

				»Kann sein, dass ich das nicht verstehe. Das Einzige, was ich einmal erben werde, sind zwei Brieftauben und ein Regal voller Leonardo-Gläser.«

				»Die Hütte gehört einfach zu unserer Familie, Chrissie. Sie sollte von einer Milton-Generation zur nächsten weitergegeben werden …«

				Chrissie schaute zur Decke. »David?«

				»Ja?«

				»Vergiss es!«

				Sie wandte sich ab, zog sich ihr Kleid aus, drückte etwas Körperlotion in eine Handfläche und rieb sich damit ein. »Wenn es dir hier so gut gefällt, kannst du doch jederzeit eine Hütte mieten.«

				David starrte sie nur entgeistert an.

				Chrissie blieb direkt vor ihm stehen, ihre prächtigen Brüste glänzten von der Lotion. »Es ist Zeit für einen Neuanfang. Ciao, Everdene, hallo, Welt. Und jetzt zieh dich verdammt noch mal zum Abendessen an.«

				David warf sich stöhnend aufs Bett und vergrub das Gesicht im Kopfkissen. 

				Chrissie nahm ein Kleid aus ihrem Koffer und schüttelte es aus. Sie würde sich von ihm keine Schuldgefühle einreden lassen. Jeden Sommer waren sie die Geiseln dieser verdammten Strandhütte gewesen. Es interessierte sie nicht im Geringsten, ob die nächste Generation sie auch noch würde »genießen« können. Die Enkel der alten Miltons waren alle großartig, sie kamen gut miteinander aus, und Chrissie hätte den Vettern und Cousinen die gemeinsame Zeit am Strand nicht eine Sekunde lang missgönnt. Aber das Verhältnis zwischen David und seinen Brüdern war völlig zerrüttet. Immer in Konkurrenz, streitsüchtig, missgünstig, immer darauf aus, den anderen am wunden Punkt zu treffen. Graham hatte sich daran ergötzt, er hatte seine Söhne geradezu angestachelt, während Jane immer verzweifelt versucht hatte, die Wogen zu glätten – allerdings stets bemüht, keine Partei ergreifen zu müssen. Chrissie selbst hatte sich immer geweigert, sich in diesen Sumpf hineinziehen zu lassen. Hin und wieder hätte sie am liebsten eine Handgranate hineingeworfen und auf die Explosion gewartet, aber so tief wollte sie nicht sinken. Trotzdem verursachte ihr der Zirkus jedes Mal Bauchschmerzen.

				Es war definitiv Zeit für einen Neuanfang. 

				Das kleine französische Restaurant am Ende der abschüssigen Straße, die aus Everdene hinausführte, wurde diesen Abend völlig von den Miltons beherrscht. Sie hatten mehrere Tische zu einer langen Tafel zusammengeschoben: Die Kinder saßen an einem Ende und verschlangen Martines legendäres Brathähnchen mit Pommes frites, während die Erwachsenen à la carte speisten. Das Essen war gut, und trotz oder vielleicht gerade wegen Grahams Abwesenheit war die Stimmung aufgeräumt, angeheizt von reichlich Kir Royal. 

				Nach der tarte au chocolat ging Chrissie auf die Terrasse, um eine Zigarette zu rauchen, und war nicht überrascht, als Philip sich mit einer Cohiba zu ihr gesellte. Sie setzten sich auf eine Bank neben dem Heizpilz, der für die Raucher aufgestellt worden war – als Französin hatte Martine Verständnis für das Laster.

				Philip war betrunken. Vier Kir Royal, reichlich Rotwein, und ein doppelter Calvados, den er in der rechten Hand hielt. Chrissie war auch schon mehr als entspannt, befand sich jedoch noch nicht in der Gefahrenzone.

				»Tja«, sagte Philip, während er den intensiv duftenden Rauch der Zigarre ausblies. »Mums Ankündigung war ein ganz schöner Schlag, was?«

				»Ganz so überraschend aber auch wieder nicht. Wenn man bedenkt, in welchem Schlamassel euer Vater sie zurückgelassen hat. Die Hütte zu verkaufen ist das Beste, was sie tun kann.« Chrissie wusste, dass sie ziemlich forsch klang, aber sie wollte von nun an Klartext reden.

				Philip wandte sich ihr zu und sah sie an. Sein Lächeln war eher ein süffisantes Grinsen. Er konnte nie lächeln, ohne blasiert zu wirken, denn er hielt sich tatsächlich für etwas Besseres. Wenn David mit gutem Aussehen gesegnet war, dann hatte Philip die Intelligenz abbekommen. Er hatte in Oxford studiert und war Professor für englische Literatur an einer Universität in den Midlands. Viel Renommee, viele Speichellecker, aber nicht viel Geld. Und davon musste er auch noch die hohen Internatskosten seiner Kinder aufbringen. Philip und Serena hielten nichts vom staatlichen Schulsystem. Um ihrem Nachwuchs den bestmöglichen Start ins Leben zu verschaffen, schickten sie ihn auf eine extrem teure Privatschule. Es war Chrissie absolut schleierhaft, womit die beiden sich diese exorbitanten Ausgaben, die mindestens die Hälfte von Philips Einkommen verschlangen, wohl schönredeten. Philips ältester Sohn Harry war der totale Überflieger, er würde an jeder Uni der Welt einen Studienplatz bekommen, egal auf welche Schule er gegangen war, davon war Chrissie fest überzeugt.

				Philip ließ den Calvados in seinem Glas kreisen und wechselte das Thema. 

				»Du weißt, dass ich dich schon immer bewundert habe, Chrissie.«

				»Ach ja? Na, das hast du aber gut verborgen.«

				»Wir beide sind Siegertypen, du und ich. Wir haben eine Menge gemeinsam.«

				»Wirklich?«

				»Antrieb. Ehrgeiz. Leistungswillen.«

				»Mag sein«, räumte Chrissie ein, auch wenn sich der Antrieb in Philips Fall garantiert nur auf sein Ego bezog. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er auf dem Campus herumstolzierte und sich einbildete, er sei der Schwarm seiner Studentinnen. Wie er sich vor jedem Seminar im Spiegel vergewisserte, dass seine Krawatte locker genug gebunden und sein Haar gerade genug zerzaust war.

				»Ach komm schon, Chrissie! Tu doch nicht so, als würdest du das nicht genauso spüren wie ich.« Er nahm die Zigarre in die rechte Hand, mit der er auch das Glas hielt, und legte die andere Hand auf ihre Taille.

				»Sorry, aber ich spüre da rein gar nichts, Phil. Wir beide sind uns doch noch nie grün gewesen.« Chrissie wusste, dass er es nicht ausstehen konnte, Phil genannt zu werden.

				»Ja, aber das war doch bloß Tarnung, oder?« Er streichelte ihre Hüfte und ließ seine Hand in Richtung ihrer Brüste gleiten.

				»Wenn du mir an die Titten gehst, war es das Letzte, was du in deinem Leben getan hast.«

				Er zog einen Flunsch und nahm die Hand weg. Dann legte er den Kopf schief und sah ihr in die Augen. »Wenn Mum die Hütte verkauft, werden wir uns gar nicht mehr sehen. Ich weiß nicht, ob ich das ertragen kann, Chrissie. Der Gedanke an unsere netten gemeinsamen Sommer hat mich immer aufrecht gehalten.«

				»Ich dachte, du und Serena wärt richtig glücklich?«

				Er schnippte die Asche von seiner Zigarre. »Na ja, oberflächlich betrachtet kommen wir ganz gut miteinander aus, aber … Die Leidenschaft fehlt.« Er warf ihr einen Blick zu, der vermutlich sinnlich sein sollte. »Ich kann mich nicht daran erinnern, wann wir das letzte Mal Sex hatten.«

				»Gott, wie schrecklich! Und das, wo du doch so ein heißblütiger Typ bist. Das muss ja wirklich ein hartes Schicksal sein! Es sei denn, du suchst dir anderweitig Abwechslung …?«

				Schon wieder dieses nervtötende Grinsen. Er rutschte ein Stück näher und legte den Arm um sie.

				»Also, Abwechslung könnte ich auf jeden Fall gebrauchen.«

				Mit einem gereizten Seufzer wand Chrissie sich aus seinem Griff. Sie würde ihm keine Ohrfeige verpassen. So viel Aufmerksamkeit hatte er nicht verdient.

				»Phil, hör auf mit dem Theater, und red endlich Klartext! Willst du, dass ich die Hütte kaufe?«

				Man musste ihm zugutehalten, dass er keine Sekunde mit der Antwort zögerte. 

				»Du weißt genau, es wäre das einzig Anständige. Keiner von uns anderen kann sie sich leisten.« Er sah ihr tief in die Augen. »Und vielleicht könnten wir zwei ja mal ein Wochenende allein hier verbringen. Notwendige Reparaturarbeiten.«

				»Ach, so nennst du das?« Chrissie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Gott, seine Arroganz kannte wirklich keine Grenzen. »Tut mir leid, aber mein ganzes Geld ist fest angelegt. Selbst wenn ich wollte, könnte ich die Hütte nicht kaufen.«

				Er machte ein finsteres Gesicht. Wahrscheinlich überlegte er, ob sie ihn anlog. 

				Chrissie drückte ihre Zigarette aus. Sie hatte keine Lust, sich noch mehr von dem lüsternen Gelaber anzuhören. Was für ein armer Irrer! War das nun ein Versuch gewesen, sie um den Finger zu wickeln, oder war er tatsächlich eitel genug, zu glauben, dass sie nachts von ihm träumte?

				Am nächsten Morgen gesellte sich Serena am Strand zu ihr. Sie saßen vor der Hütte in Liegestühlen, um sich herum Zeitschriften und Tuben mit Sonnenmilch, und behielten die Kinder ein bisschen im Auge. Abgesehen von Spike, für den Adrian die Verantwortung hatte, waren sie alt genug, allein am Strand herumzustromern, aber Chrissie hatte die ihren immer gern in Sichtweite.

				Es war ein herrlicher Tag mit strahlend blauem Himmel, genug Wellengang zum Surfen und einer sanften Brise. Serena streckte die Beine aus und wackelte seufzend mit den Zehen. 

				»Das wird mir fehlen.«

				»Es wird uns allen fehlen«, stimmte Chrissie ihr zu. »Aber wir sollten uns glücklich schätzen, dass wir das alles überhaupt so lange haben konnten.«

				»Es ist eine Schande, es einfach so sausen zu lassen.«

				»Jane wird eine Menge Geld für die Hütte bekommen. Sieh es doch mal von der Seite.«

				Serena betrachtete ihre Fingernägel. Chrissie sah es regelrecht unter ihrem blonden Pony arbeiten, während sie überlegte, wie sie das Thema ansprechen sollte.

				»Ich dachte … wir könnten vielleicht zusammenlegen. Dann würde die Hütte in der Familie bleiben.«

				Chrissie gab sich große Mühe, sich ihren Unmut nicht anmerken zu lassen – wann hatten sie bloß alle diesen Familiensinn entwickelt? Sie würde es Serena nicht leicht machen. 

				»Und wie genau stellst du dir das vor?«

				»Na ja, die drei Söhne zahlen jeweils ein Drittel. Das wären für jeden vierzigtausend Pfund. Es kann doch nicht so schwer sein, eine solche Summe aufzutreiben.«

				»Also, für Adrian wäre es auf jeden Fall ein Problem. Und wir haben unseren Kreditrahmen auch ausgeschöpft. Ich weiß ja nicht, wie es bei euch beiden aussieht …«

				Serenas babyblaue Augen verdüsterten sich. »Aber ich dachte … du wärst ziemlich wohlhabend?« Verlegen betrachtete sie ihre Hände. Ihre Wangen glühten. »Ich dachte, wir könnten uns das Geld vielleicht von dir leihen.« 

				Chrissie musterte ihre Schwägerin. Sie tat ihr leid, so wie sie an Philip gekettet war. Sie hatte nicht den Eindruck, dass Serena besonders eigenständig war. Ihre Aufgabe schien hauptsächlich darin zu bestehen, ihrem Ehemann zu dienen, dem großen Akademiker. Er hatte Serena garantiert nicht geheiratet, weil sie so eine Intelligenzbestie war, sondern wegen ihrer sanften, kätzchenhaften Schönheit. Er wollte keine ebenbürtige Partnerin, er wollte eine, die er herumkommandieren konnte, eine, die zu ihm aufblickte. Und Serena war eine willige Dienerin, soweit Chrissie das beurteilen konnte. Eine Beziehung nicht unähnlich der von Jane und Graham, dachte sie. Der Wüstling und der Fußabtreter.

				»Hör zu, Serena. Ich weiß nicht, wie ihr alle auf die Idee kommt, ich hätte Geld wie Heu. Ich besitze ein paar Waschsalons. Hundertzwanzigtausend Pfund sind eine Menge Geld! Es tut mir leid, aber ich kann das nicht finanzieren.«

				»Wir würden es ja zurückzahlen! Mit Zinsen.«

				Chrissie schüttelte den Kopf. »Und mal abgesehen von allem anderen will ich keine vierzigtausend Pfund in diese Hütte investieren.«

				»Aber wir haben doch so glückliche Zeiten hier verlebt!«

				Chrissie sah sie fragend an. Was mochte Serena in Everdene so glücklich machen? Wahrscheinlich ihren Mann hier am Strand zu haben, wo er keine Studentinnen flachlegen konnte. Was für ein erbärmliches Leben! Trotzdem fühlte sich Chrissie nicht verantwortlich für den Zustand von Serenas Ehe. Sie nahm ihre Zeitschrift.

				»Sorry, Serena«, sagte sie knapp. Sie war ihrer Schwägerin keine weitere Erklärung schuldig.

				Bei Adrian lag die Sache jedoch anders.

				Am zweiten Abend des Geburtstagswochenendes machte sich die mittlere Generation geschlossen auf zum Nachtklub »Tallulah’s«, während Jane die Kinder hütete. Das »Tallulah’s« gab es in Everdene, seit Chrissie denken konnte. Es war düster und schmuddelig, die Böden waren klebrig, die Musik laut und rattenscharf. Der DJ hatte ein sicheres Gespür für die Stimmung seines Publikums – jedes Stück war eine Überraschung, ein Juwel, eine Erinnerung. Normalerweise gingen die Miltons nicht in Klubs, aber das »Tallulah’s« war irgendwie zur Tradition geworden. Die Milton-Männer waren erstaunlich gute Tänzer, der extrovertierten Chrissie war schon mal bescheinigt worden, sie würde eine gute Pole-Tänzerin abgeben, und wenn man Serena genug zu trinken gab, ließ sie sich vom Rhythmus der Musik regelrecht in Trance wiegen. Die Miltons beherrschten die Tanzfläche, tauschten die Partner, wechselten die Tanzstile und verströmten eine Energie, die ihnen im Alltagsleben fehlte. Am nächsten Tag würden sie alle leiden, aber sie hatten ohnehin nichts anderes zu tun, als am Strand zu dösen.

				Während Chrissie unter der Discokugel umherwirbelte, wurde sie fast ein wenig wehmütig, weil sie das zum letzten Mal erlebten. Vorsicht, ermahnte sie sich, nicht sentimental werden.

				Adrian berührte sie am Ellbogen und bedeutete ihr, dass er nach draußen gehen wollte. Wahrscheinlich für einen Joint. Keiner der anderen rührte das Zeug an, aber Chrissie hatte von Zeit zu Zeit nichts dagegen, deshalb ging sie ebenfalls hinaus, um ihm Gesellschaft zu leisten. Nun standen sie auf einem kleinen Hof hinter dem Klub und lauschten dem Dröhnen der Bässe, das durch die Mauern drang. 

				»Das wird wohl das letzte Mal sein, dass wir hier sind«, bemerkte sie und zog heftig an Adrians Joint. Sie genoss den leichten Schwindel, den er ihr bereitete. Adrian nahm ihn mit einem Seufzer wieder von ihr entgegen. 

				»Ich komme mir vor wie der totale Versager«, sagte er. »Die Hütte ist das Einzige, was Spike als Zuhause kennt. Und ich kann nichts daran ändern.«

				Chrissie runzelte die Stirn. »Und bei dir? Ist er da nicht zu Hause? Und bei Donna?«

				»Scheint nicht so. Er lebt das ganze Jahr nur auf den Sommer hin, auf die Wochen, die er mit seinen Vettern und Cousinen hier verbringen kann. Die meiste Zeit des Jahres geht’s ihm beschissen. Donna … ist ein Albtraum. Nicht nur für mich.«

				Donna war Adrians Exfreundin und Spikes Mutter. Sie war vor sechs Jahren, kurz bevor sie sich getrennt hatten, schwanger geworden und hätte beinahe dafür gesorgt, dass Adrian seinen Sohn nie zu sehen bekam. Sie war ein Ungeheuer, schrecklich nervös, egozentrisch, manipulativ, unzuverlässig … Chrissie war ihr nur ein einziges Mal begegnet und hatte sie auf Anhieb nicht ausstehen können. Sie hielt sich an keine Abmachung und benutzte Spike als Waffe, um von Adrian zu bekommen, was sie wollte – vor allem Geld. Aber da bei Adrian nicht viel zu holen war, reagierte sie mit Tobsuchtsanfällen und wüsten Drohungen, unter anderem damit, nach Australien auszuwandern, was Adrian jedes Mal in tiefe Verzweiflung stürzte.

				Aber Adrians ärgster Feind war er selbst. Wenn David das Aussehen und Philip die Intelligenz geerbt hatte, so hatte Adrian Talent abbekommen. Er war ein unglaublich begabter Möbeltischler, der noch aus dem unscheinbarsten Holz ein ausgefallenes Möbelstück zaubern konnte, und doch fehlten ihm die Motivation oder das Organisationstalent, einen eigenen Betrieb aufzumachen. Stattdessen jobbte er als Bauschreiner, und obwohl er ein hervorragender Handwerker war, wurde er meist bald wieder gefeuert, weil er häufig einfach nicht zur Arbeit erschien. Er hatte kein Gefühl für das Praktische und schien nicht zu verstehen, dass Leute, die ihm einen Auftrag erteilten, von ihm erwarteten, dass er diesen bis zu einem bestimmten Termin erledigte. Aus diesem Grund war er arm wie eine Kirchenmaus, was ihm jedoch nichts auszumachen schien, denn materielle Dinge waren ihm nicht sonderlich wichtig. Aber er hatte nun mal einen Sohn, und dem musste er an den Tagen, an denen er ihn besuchen durfte, ein Dach über dem Kopf bieten. Chrissie wusste, dass Jane und Graham ihm deshalb eine kleine Wohnung gekauft hatten, was seinerzeit für reichlich böses Blut unter den Brüdern gesorgt hatte. 

				Die Ankündigung seiner Mutter, sie werde die Hütte verkaufen, hatte Adrian schockiert. Ja, sie schien ihn regelrecht wachgerüttelt zu haben. 

				»Ich muss mir jetzt ernsthaft Gedanken machen«, sagte er zu Chrissie. »Ich kann die Hütte nicht einfach sausen lassen, Spike zuliebe nicht! Er liebt die anderen Kinder, sie sind wie Geschwister für ihn. Die Sommer mit ihnen sind sein Leben. Wenn wir die Hütte aufgeben … Das verkraftet er nicht.«

				»Und was willst du tun?«

				»Eine Hypothek auf die Wohnung aufnehmen«, antwortete er schlicht. »Mum und Dad haben sie komplett abbezahlt, als es ihnen noch finanziell gutging. Sie ist genug wert.«

				»Aber wie willst du die Raten zahlen?«, fragte Chrissie als praktisch denkender Mensch. »Ohne ein regelmäßiges Einkommen.«

				»Dann werde ich mir wohl eine regelmäßige Arbeit suchen müssen.« Adrian nestelte an seinem Armreif aus Silber und schwarzem Leder. »Mir ist klar geworden, dass Spike der Einzige ist, für den das hier wirklich eine Rolle spielt. Mum kommt zurecht. Ihr anderen auch. Ihr habt euch ja gegenseitig. Aber wenn es die Hütte nicht mehr gibt, hat Donna allein das Sagen. Sie hat nichts dagegen, dass er den ganzen Sommer hier ist. Aber er kann nicht wochenlang in meiner winzigen Wohnung herumhocken. Das würde sie verbieten.«

				Chrissie lehnte sich an die kühle Mauer. Ihr war ein bisschen schummrig, aber das war nicht unangenehm. Adrians Worte hatten sie berührt. Dass er so entschlossen war, für seinen Sohn zu sorgen, hätte sie gar nicht vermutet. 

				Adrians markantes Gesicht und die tief liegenden Augen hatten einen intensiven Ausdruck angenommen. Aus Spikes Sicht hatte sie die Situation bisher noch nicht betrachtet. Adrian hatte recht. Für den Jungen waren seine Cousins und Cousinen wie große Geschwister. In ihrer Gesellschaft fühlte er sich den ganzen Sommer über wohl, und sie schleppten ihn gern überall hin mit, denn er war ein lieber kleiner Junge, der nie quengelte. Wie konnte sie zulassen, dass Spike künftig die Sommermonate mit seiner fürchterlichen Mutter oder eingepfercht in Adrians Wohnung verbrachte wie ein Huhn in einer Legebatterie? Er brauchte Sonne, Bewegung, frische Luft und lachende Spielgefährten.

				»Hör mal, Adrian«, sagte sie. »Vielleicht gibt es ja noch andere Möglichkeiten. Serena hat vorgeschlagen, dass wir gemeinsam die Hütte kaufen. Vielleicht lässt sich ja eine Finanzierung auf die Beine stellen …«

				Adrian sah sie überrascht an. »Ich wollte damit nicht sagen, dass …«

				»Das weiß ich.«

				Er nahm sie in die Arme und legte seine Stirn an ihre. »Du bist umwerfend. Weißt du das?«, fragte er. 

				»Sag das lieber nicht. Noch habe ich ja nichts getan.«

				Aber das Gefühl, etwas Gutes zu tun und einen nachhaltigen Einfluss auf das Leben eines anderen ausüben zu können, wärmte ihr das Herz. Sie war für Spike verantwortlich, denn Adrian war … nun ja, eben Adrian.

				Ein bisschen bekifft wankten sie Arm in Arm zurück in den Klub, wo die Musik ihnen entgegendröhnte. Chrissie löste sich aus Adrians Arm und gab ihm zu verstehen, dass sie etwas zu trinken brauchte. Am Tresen sah sie sich um, um festzustellen, ob sonst noch jemand einen Drink wollte. Und was sie sah, raubte ihr den Atem.

				Durch das Gewimmel von Körpern reckte Adrian verstohlen den Daumen in Serenas Richtung, woraufhin Serena ihm ihr sanftes Kätzchenlächeln schenkte. Chrissie meinte zu spüren, wie ein Messer ihr Herz durchbohrte, als sie sah, wie die beiden sich durch die Menge aufeinander zuschoben. 

				Herrgott noch mal, wieso war ihr das nicht längst aufgefallen? Ihre Körpersprache war doch eindeutig! Serena, die keiner Fliege etwas zuleide tun konnte, und der arme, verwirrte Adrian steuerten Hand in Hand die Tanzfläche an, ihre Blicke etwas zu innig für Schwager und Schwägerin, ihre Finger ein bisschen zu fest ineinander verschlungen. 

				Chrissie war es speiübel. Sie stolperte in Richtung Toilette, wo sich junge Mädchen vor den Spiegeln drängelten und Lippenstifte und Gott weiß was austauschten. Sie schob sich an der Schlange vorbei nach vorn und stürzte sich unter empörtem Gekreische in die erste Kabine, die frei wurde. Sie brauchte sich nicht zu übergeben, aber sie beugte sich dennoch vornüber und atmete tief durch. Scheißkerl. 

				Sie hatte echtes Mitgefühl für Adrian empfunden! Und er hatte sie zum Narren gehalten. Ohne Weiteres hatte Chrissie ihm seine wehleidige Geschichte abgekauft und ihm seine Entschlossenheit geglaubt. Sie fragte sich, wer sich diesen raffinierten Plan ausgedacht hatte. Ob es Serena gewesen war, die auf die Spike-Karte gesetzt hatte. Alle wussten ja, dass sie den kleinen Jungen ins Herz geschlossen hatte. Wer mochte ihn nicht? Er war wirklich ein liebes kleines Kerlchen. Seit wann mochten die beiden schon eine Affäre haben? Und was planten sie auf lange Sicht? Wollte Serena Philip etwa verlassen? 

				Verdammt, dachte sie. Die Milton-Brüder waren genau wie ihr Vater. Sie versuchte, die unangenehme Erinnerung wegzuschieben. Nach Möglichkeit vermied sie es, an diese alte Geschichte zu denken, aber in ihrem Hinterkopf spukte sie dennoch ständig herum. 

				Graham Milton, wie er eines Abends in der Strandhütte über sie hergefallen war, während alle anderen zum Sternegucken nach draußen gegangen waren. Seine Whiskyfahne, seine Hände auf ihren Brüsten, sein dummes Gerede, niemand werde davon erfahren, es sei in Ordnung, und sie brauche kein schlechtes Gewissen zu haben … Sie hatte es nie jemandem erzählt, auch nicht Jane oder David. Chrissie wusste genau, dass sie allein als die Schuldige dastehen würde, wenn sie den Mund aufmachte; dann würde es sofort heißen, sie sei im Bikini vor Graham herumstolziert und hätte ihn scharfgemacht.

				Wie der Vater so die Söhne! Nur David nicht, hoffte sie inständig. Er hatte seine Fehler, aber sie hatte ihn nie der Untreue verdächtigt. Chrissie war nicht naiv, aber er schien ihr irgendwie nicht der Typ dafür. Außerdem würde er im Bett keine Bessere finden, dessen war sie sich sicher.

				Aber jetzt war sie doch ziemlich erschüttert. Ihr Urteilsvermögen hatte sie im Stich gelassen. Chrissie war immer stolz auf ihre Menschenkenntnis gewesen, aber bei Adrian und Serena hatte sie sich gründlich geirrt. Außerdem fühlte sie sich verraten. Offenbar hatten die beiden das alles kaltblütig geplant. 

				Chrissie würde sich von niemandem ausnutzen lassen! In Zukunft würde sie sich von niemandem mehr beschwatzen lassen, diese alte, schäbige Hütte zu kaufen. Und falls doch, würde sie sie für Jack, Emma und Hannah erwerben, und der Rest der Miltons konnte bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag auf eine Einladung warten. 

				Chrissie zog ihren Lippenstift nach und schüttelte ihr Haar ein wenig. Sie zupfte ihr Kleid zurecht, sodass ihr Ausschnitt noch ein bisschen tiefer war. Dann lächelte sie mit funkelnden Augen, verließ die Toilette und steuerte direkt auf die Tanzfläche und in die Arme ihres Mannes. 

				»Wenn du mich auch nur einmal hintergehst«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »wenn du mich jemals betrügst oder verarschst, mach ich dich fertig!«

				Er sah sie verblüfft an, dann musste er lachen. »Du warst wohl mit Adrian kiffen«, sagte er. »Du bist ja völlig paranoid.«

				Er schlang die Arme um sie und zog sie eng an sich. Die Musik hüllte sie ein, sie legte den Kopf an seine Schulter und fragte sich, ob sie ihm vertrauen konnte oder ob das skrupellose Milton-Gen auch in ihm steckte.

				Auf der anderen Seite der Tanzfläche entdeckte sie Adrian und Serena, die gerade zur Tür hinausschlüpften. Vom Tresen aus sah Philip träge zu ihr hinüber, die Augen zu Schlitzen verengt. 

				Sie erschauderte. Je eher die Hütte verkauft wurde, desto besser.

			

		

	
		
			
				

				5

				Sandburgen

				Janet schaute ihrem Sohn voller Stolz dabei zu, wie er den Grundriss für seine Sandburg markierte. Die genauen Maße hatte er sich auf einem Blatt Papier notiert. Alle Werkzeuge, die er brauchte, lagen neben ihm bereit. Für den Probelauf blieben ihm noch ein paar Stunden, bis die Flut kam. Und drei weitere Tage, um alles noch einmal auszuprobieren. Dann würde der Wettbewerb beginnen.

				Ihr Herz zog sich stets zusammen, wenn sie daran dachte. Der Wettbewerb war für Alan das wichtigste Ereignis des ganzen Jahres. Er bereitete sich monatelang darauf vor, experimentierte zuerst mit verschiedenen Konstruktionen und begann dann zu üben. Wenn es einer verdient hatte, den Sieg davonzutragen, so war es Alan. Und in den letzten drei Jahren hatte er ja auch gewonnen. Sein glückliches Gesicht, wenn er sich den Pokal an die Brust drückte, war die ganze Mühe wert. Aber jedes Jahr fürchtete Janet von Neuem, dass er diesmal verlieren könnte. Kaum trafen sie in Everdene ein, quälte sie sich auch schon mit Zweifeln, fürchtete nichts so sehr, wie seine Niedergeschlagenheit zu erleben, falls der Pokal einmal an jemand anders gehen sollte. 

				Der Sandburgenwettbewerb von Everdene wurde jedes Jahr zu einem immer größeren Ereignis, und das Preisgeld war beträchtlich. Die Leute kamen aus dem ganzen Land, um an dem Turnier teilzunehmen. Manche wurden sogar von Firmen gesponsert, damit sie deren Logos auf ihren Burgen platzierten. Dieses Jahr wollte ein Kamerateam des örtlichen Fernsehsenders den Wettbewerb filmen; es hieß, es sei eine ganze Sendung geplant. Es sollte Imbissstände, Getränkebuden und ein vielfältiges Unterhaltungsprogramm geben. Was einmal als Spaß am Strand angefangen hatte, war zu einem richtigen Geschäft geworden. 

				Janet umklammerte das Verandageländer, als sie ihren Sohn mit zwei Eimern voll Wasser den Strand heraufkommen sah. Wasser war beim Bau einer Sandburg so wichtig wie der Sand. Die Feuchtigkeit hielt die Konstruktion zusammen. Janet sah zu, wie Alan das Wasser vorsichtig über seinen Grundriss schüttete und dann mit dem Sand vermischte, bis er die richtige Konsistenz hatte. Das Ganze war genauso Wissenschaft wie Kunst.

				Im Laufe der Jahre hatten viele versucht, Alan zu charakterisieren. Simpel, fand Janet, war dabei der beste Ausdruck gewesen. Simpel bedeutete einfach. Simpel bedeutete direkt. Und für Janet war Alan genau das. Es hatte eine Menge Worte gegeben, und nicht nur freundliche. Zurückgeblieben. Nicht ganz dicht. Behindert. Geisteskrank. Anstrengend. Heute würde man sagen »ein Kind mit besonderen Bedürfnissen«. Eine konkrete Diagnose hatte sie nie bekommen. 

				Sauerstoffmangel bei der Geburt, hatte es geheißen. Schon während der Wehen hatte sie gespürt, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht war es der Mutterinstinkt gewesen. Die Schmerzen waren unnatürlich stark gewesen, und sie hatte regelrecht gespürt, wie sich das Kind in ihrem Bauch gekrümmt und gewunden hatte. Als sie ihre Befürchtungen geäußert hatte, hatte die Hebamme sie angefahren, sie solle sich nicht so anstellen, eine Geburt sei nun mal eine schmerzhafte Angelegenheit. 

				Heutzutage konnte man den Fötus auf einem Monitor beobachten. Wenn es das damals schon gegeben hätte, dann hätte man gesehen, dass sich die Nabelschnur um Alans Hals gewickelt hatte. Dass ihr Kind Qualen litt. Dann hätten die Ärzte die notwendigen Maßnahmen ergriffen, anstatt Janet stundenlang verrückt vor Angst in den Wehen liegen zu lassen, bis ihr Kind endlich zur Welt kam.

				Ihr schönes, wunderbares, versehrtes Kind.

				Zunächst hatte niemand bemerkt, dass dem Kleinen etwas fehlte. Oberflächlich betrachtet war er ein rundum gesundes Baby gewesen. Aber als er sich nicht altersgemäß entwickelte, wurde seine Behinderung augenfällig. Die Ursache, so erklärte man ihr, sei die komplizierte Geburt gewesen. Doch Janet liebte ihren Sohn, wie noch nie eine Mutter ihr Kind geliebt hatte.

				Nicht ein Mal beklagte sie sich über ihre Situation. Sie würde sich ihr Leben lang um Alan kümmern müssen, und sie fügte sich klaglos in ihr Schicksal. Es hatte ewig gedauert, bis er keine Windeln mehr brauchte, und er hatte nur sehr langsam sprechen und mit Messer und Gabel umzugehen gelernt. Aber nichts konnte Janet entmutigen. Sie hatte eine Engelsgeduld mit Alan, und am Ende gelang ihm auch immer alles, was sie ganz besonders stolz auf ihn machte.

				Leider war ihr Mann ganz anders. Er hatte keine Geduld mit dem Kleinen, schrie ihn an, wenn er zu langsam reagierte oder etwas nicht richtig machte. Irgendwann hatte Janet seine verächtlichen und angewiderten Blicke nicht mehr ertragen und ihm gesagt, er solle gehen. Ohne ihn wären sie besser dran. Alan konnte keinen Vater gebrauchen, der ihm dauernd im Nacken saß und ihn heruntermachte. Er brauchte Liebe und Unterstützung, nicht schlecht verhüllte Ablehnung. Sie hatte ihren Mann nicht zweimal zu bitten brauchen.

				Seit dreißig Jahren lebten sie nun allein. Natürlich war es nicht leicht. Janet war alleinerziehende Mutter mit einem behinderten Kind. Alans Vater fühlte sich nicht verpflichtet, seinem Sohn irgendeine Form der Unterstützung zukommen zu lassen, und Janet forderte sie auch nicht ein. Sie kam auch so zurecht. Sie opferte sich vollkommen auf für ihren Sohn, und wehe dem, der andeutete, sie brauche mal eine Auszeit. Wieso sollte sie auch eine Auszeit von dem Menschen brauchen, der der Sinn ihres Lebens war?

				Als er Anfang zwanzig war, schlug das Sozialamt vor, Alan in einer Einrichtung für betreutes Wohnen unterzubringen. Ein bisschen Unabhängigkeit werde ihm guttun, hatte man ihr erklärt. Aber Janet hatte sich widersetzt. Alan gehörte zu ihr. Sie wollte gar keine Verschnaufpause. Die Vorstellung, morgens aufzuwachen und zu wissen, dass Alan nicht da war, versetzte sie in Angst und Schrecken. Was sollte sie denn ohne ihn tun? 

				Die arrogante Sozialarbeiterin hatte es tatsächlich gewagt, anzudeuten, sie sei egoistisch, ihr lägen Alans Interessen nicht wirklich am Herzen. Das war wirklich die Höhe gewesen. Sie hatte ihm ihr ganzes Leben geopfert! Verdammte Sozialarbeiter. Waren nur zufrieden, wenn sie sich in anderer Leute Angelegenheiten einmischen und einem Schuldgefühle einreden konnten. Janet hatte der Frau gehörig die Meinung gesagt und sie weggeschickt. Und dann war etwas passiert, was sie im Stillen als das Rachel-Fiasko bezeichnete. 

				Alan ging an drei Nachmittagen die Woche in ein Behindertenzentrum. Einmal hatte sie ihn etwas früher als üblich von dort abgeholt, weil sie auf dem Heimweg noch etwas in der Apotheke abholen musste. Sie hatte Alan im Garten vorgefunden, wo er mit einer jungen Frau Händchen haltend auf einer Bank saß. Außer sich vor Empörung hatte sie die Leiterin des Zentrums zur Rede gestellt und die schockierende Wahrheit erfahren. Alan und Rachel waren schon seit Wochen »befreundet«. Die Betreuer konnten überhaupt nicht verstehen, warum Janet sich so darüber aufregte. Sie fanden es rührend, dass die beiden sich so gut verstanden.

				Janet fand es gefährlich. Es brachte alles durcheinander. Alans ganzes Leben würde aus dem Gleichgewicht geraten, wenn eine dritte Person dazukam! Außerdem, was wäre denn, wenn diese Rachel nur mit seinen Gefühlen spielte und ihm am Ende das Herz brach? Schlimmer noch, was wäre, wenn die beiden noch mehr Gefallen aneinander fanden und am Ende … Sich zu paaren war schließlich ein natürlicher Instinkt. Das konnte nur in einem Fiasko enden.

				Janet musste die Sache im Keim ersticken. Unverzüglich meldete sie Alan in einem anderen Zentrum in einem anderen Ort an. Das bedeutete zwar, dass sie längere Wege in Kauf nehmen musste, aber das spielte keine Rolle. Anfangs war er verwirrt, aber mit der Zeit hatte er sich eingewöhnt. Dass er den Weg zu dem alten Zentrum finden würde, brauchte sie nicht zu befürchten. Alan konnte keinen Busfahrplan lesen, und hatte einen schlechten Orientierungssinn. Er würde Rachel nie wiederfinden, und Janet hatte stets ein wachsames Auge auf ihn, um zu verhindern, dass so etwas noch einmal passierte.

				Kurz nach dem Rachel-Fiasko hatte Alan sein Interesse an Sandskulpturen entdeckt. Er hatte im Fernsehen eine Sendung darüber gesehen und wollte das gern auch mal probieren. Er war künstlerisch sehr begabt. Janet hatte sein Talent entdeckt, als er fünf Jahre alt war. Die Bilder, die er damals gemalt hatte, waren sehr lebendig und naturgetreu gewesen. Seitdem hatte sie sein Talent gefördert und alles Geld, das sie erübrigen konnte, für Material und Utensilien ausgegeben, völlig fasziniert davon, dass dieser Teil seines Gehirns offenbar intakt geblieben war. 

				Nachdem er sein Interesse für Sandskulpturen bekundet hatte, war sie zu einem Großhandel gefahren und hatte einen riesigen, blauen Plastiksandkasten gekauft, in den sie dann säckeweise weißen Sand gekippt hatte. Und dann hatte er angefangen. 

				Zunächst waren einfache Skulpturen entstanden: ein Pferdekopf, eine Schildkröte. Dann kompliziertere wie eine Sphinx, ein Drachen, ein Minotaurus. Janet war überglücklich über seine neue Leidenschaft und hoffte, dass er Rachel darüber vergessen würde. Er hatte ein paarmal von ihr gesprochen, aber die Sandskulpturen waren die perfekte Ablenkung gewesen. Letztlich war Alan gar kein geselliger Mensch. Er brauchte bloß Beschäftigung.

				Irgendjemand hatte Janet dann von dem jährlichen Sandburgenwettbewerb in Everdene erzählt. Daraufhin hatte sie monatelang gespart, um sich die Reise dorthin leisten zu können. Für den einwöchigen Aufenthalt hatte sie für sich und Alan eine Strandhütte gemietet, denn so konnte er direkt vor der Tür am Strand üben. 

				Sie fuhren mit dem Bus nach Everdene. Alan war fürchterlich aufgeregt und hielt auf der ganzen Fahrt seine Zeichnungen und den Koffer mit den Werkzeugen umklammert.

				Im ersten Jahr hatte er nicht gewonnen. Es war alles noch ein bisschen neu und fremd für ihn gewesen, und das hatte ihn nervös gemacht. Aber sie hatten eine wundervolle Woche verlebt. Die Sonne hatte geschienen, und Janet hatte es genossen, ein bisschen faul zu sein. Sich nicht so stur an ihren normalen Tagesablauf zu halten. Hier brauchte sie ja keine Hausarbeit zu machen. Oder groß zu kochen. Sie aßen Fritten und Fleischpasteten, holten sich ab und zu am Imbissstand ein Krabbensandwich oder eine kleine Tüte Muscheln. Einmal waren sie ins »Ship Aground« gegangen und hatten an einem Tisch auf der Terrasse mit Blick aufs Meer Scampi gegessen, und einmal hatten sie sich sogar in dem großen Hotel an der Strandpromenade eine Tasse Tee mit frischen scones geleistet. Sie hatten ihr Budget ein bisschen überzogen, aber das machte nichts. Janet hatte einfach in den Wochen danach auf das eine oder andere verzichtet, auf ihr Modemagazin zum Beispiel und auf den Frisör. Auf jeden Fall waren sie sich einig gewesen, dass sie im nächsten Jahr wieder herkommen würden.

				Beim zweiten Mal war Alan besser vorbereitet gewesen und auch selbstbewusster, weil ihm nicht mehr alles so fremd war, und diesmal hatte das Siegerfähnchen von seiner Zugbrücke geweht. Janet hatte ein Foto davon gemacht und es vergrößern und rahmen lassen. Jetzt stand es zusammen mit dem Siegerpokal auf dem Kaminsims in ihrem Wohnzimmer, und es erfüllte sie immer noch mit großem Stolz. In den beiden darauffolgenden Jahren hatte Alan den Wettbewerb ebenfalls gewonnen.

				Janets größte Angst war, wie gesagt, dass die Preisrichter einmal zu dem Schluss gelangen könnten, es sei an der Zeit, dass jemand anders den Pokal gewann. Im vergangenen Jahr hatte es Geraune gegeben, es sei alles unter der Hand abgesprochen worden. Aber wie in aller Welt hätte sie das anstellen sollen? Janet hatte doch auf niemanden Einfluss. Bei der Preisvergabe spielte allein die Leistung eine Rolle. Trotzdem war sie immer nervös. Sie hatte keine Ahnung, wie Alan reagieren würde, falls er mal nicht gewann. Vielleicht hätten sie gar nicht wieder herkommen sollen? Vielleicht hätten sie aufhören sollen, als er zum ersten Mal der strahlende Gewinner gewesen war? War es etwa eine falsche Entscheidung gewesen, ihn erneut diesem Stress auszusetzen, ihm erneut Hoffnung zu machen?

				Ihre Befürchtungen zerstreuten sich, nachdem sie sich in der Hütte häuslich eingerichtet hatten. Sie waren jetzt zum fünften Mal hier, und die Strandhütte war schon fast so etwas wie ein zweites Zuhause geworden. Nachdem Janet die Koffer ausgepackt hatte, spülte sie als Erstes alles Geschirr und Besteck – man konnte ja nie wissen, ob die Vormieter die Sachen ordentlich sauber gemacht hatten –, während Alan loszog, um die perfekte Stelle für seine Probeburgen zu suchen. 

				Im Laufe der nächsten Tage fanden sich immer mehr Zuschauer bei ihm ein, halbwüchsige Jungs, die sich darum rissen, ihm zu helfen und die Eimer mit Meerwasser zu füllen. Mit unglaublicher Geduld erklärte Alan ihnen, wie viel Sorgfalt nötig war, um eine Sandskulptur herzustellen, dass man von oben nach unten arbeiten musste und wie man mit Hilfe eines Strohhalms die Feinheiten herausarbeiten konnte. Und am Abend erlaubte er ihnen dann, sein Kunstwerk zu zerstören, bevor die Flut kam. Es versetzte Janet jedes Mal einen Stich, wenn sie sah, wie die Früchte seiner Arbeit mit Füßen getreten wurden, aber Alan schien das überhaupt nichts auszumachen. Eine Sandburg sei eben nicht für die Ewigkeit, erklärte er ihr.

				Schließlich kam der Tag des Wettbewerbs. Die Sonne stand strahlend am blauen Himmel. Es schienen mehr Teilnehmer gekommen zu sein denn je, und Janet war ein bisschen mulmig zumute, als sie über den Strand schlenderte und die verschiedenen Grundrisse betrachtete, die Werkzeuge, die die meisten Teilnehmer mitgebracht hatten, und mit Kennerblick einzuschätzen versuchte, wer außer ihrem Sohn noch das Zeug zum Sieger hatte. Viele Familien hatten von vornherein keine Chance, wahrscheinlich nahmen sie nur teil, um dabei zu sein – Väter, die ihre Aufgabe sehr ernst nahmen, während ihre Sprösslinge, ein Schäufelchen in der Faust, ungeduldig auf und ab hüpften. Am Ende ihres Rundgangs hatte Janet fünf ernsthafte Konkurrenten ausgemacht, Leute, die nach ausgefeilten Plänen arbeiteten und entschlossen und konzentriert zu Werke zu gehen schienen.

				Alan hockte zufrieden auf seiner Baustelle. Nach drei Probeläufen vor Ort waren ihm alle Handgriffe vertraut, und er war gerade dabei, die Fundamente zu legen. Neben ihm bauten zwei junge Leute ihre Burg, die gar nicht richtig bei der Sache waren, zwei Turteltauben, die herumalberten und kicherten und sich gegenseitig Sand in den Nacken rieseln ließen. Einmal sprang das Mädchen kreischend auf, lief ein paar Schritte rückwärts und wäre um ein Haar in Alans Burg gestürzt. Janet ballte die Fäuste, doch dann merkte das Mädchen, was passiert war, und entschuldigte sich höflich bei Alan, und Janet entspannte sich wieder.

				Sie konnte jetzt nichts mehr für ihn tun. Alles lag in den Händen der Götter. Sie musste nur dafür sorgen, dass Alan genug Flüssigkeit zu sich nahm und sich immer wieder mit Sonnenmilch einrieb. Zwei Jahre zuvor hatte sie die Mittagssonne unterschätzt, und er hatte einen fürchterlichen Sonnenbrand davongetragen. Und sie würde ihm regelmäßig etwas zu essen bringen. Sie hatte schon einen ganzen Stapel Brote geschmiert, der zusammen mit frischem Obst in der Hütte bereitlag. Und am Nachmittag würde sie ihm ein Eis am Stiel spendieren.

				Am Strand herrschte richtige Partystimmung. Das Turnier war mit der Zeit so beliebt geworden, dass der lokale Radiosender einen DJ schickte, der die Stimmung anheizte. Die Musik dröhnte über den Strand, Möwen kreisten kreischend über den Köpfen, immer auf der Suche nach Essensresten. Die Leute vom Fernsehen gingen von Baustelle zu Baustelle und interviewten die Künstler. Als sie bei Alan stehen blieben, kam Janet aus der Hütte geschossen, um die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Es war doch besser, wenn sie für Alan sprach.

				»Mein Sohn war schon als Kind künstlerisch begabt«, verkündete sie aller Welt. »Und der Sandburgen-Wettbewerb ist für ihn der absolute Höhepunkt des Jahres.«

				»Er hat doch in den letzten drei Jahren den Pokal gewonnen, nicht wahr?«

				»Ja und wir sind auch heute sehr zuversichtlich«, sagte Janet lächelnd. »An diesem Projekt arbeitet er schon seit Monaten. Jedes Detail ist historisch korrekt.«

				»Ein echtes Kunstwerk«, bemerkte der Interviewer.

				Das Werk eines Genies, dachte Janet, aber es stand ihr nicht zu, einen solchen Gedanken laut auszusprechen. Es versetzte sie immer wieder in Erstaunen, wie es Alan gelang, aus Millionen Sandkörnern etwas so Wunderbares zu erschaffen. Seine Hände formten den Sand, klopften und streichelten ihn, bis er die gewünschte Gestalt annahm. Seine Helfer wichen nicht von seiner Seite, verfolgten fasziniert seine Arbeit und wiesen ihn auf Stellen hin, denen in ihren Augen noch der letzte Schliff fehlte. Nach und nach entstand das Neptunschloss in all seiner Pracht, der Meeresgott persönlich wachte mit erhobenem Dreizack über seinem Domizil. 

				Die beiden Jugendlichen neben Alan machten gerade Pause, wischten sich den Schweiß von der Stirn und gönnten sich ein kühles Bier. Das Mädchen trug ein Bikinioberteil und kurze, abgeschnittene Jeans, ihre langen, kupferroten Locken hatte sie locker hochgesteckt. Einen Augenblick lang hatte Janet ein anderes junges Mädchen vor Augen, eine andere unbekümmerte Sechzehnjährige voller Hoffnungen und Träume. Sie schüttelte die Erinnerung ab. Sie wollte mit niemandem tauschen, sagte sie sich, wenn sie noch einmal jung wäre, würde sie alles wieder genauso machen. Es gab nichts zu bereuen. 

				Entschlossen ging Janet zum nächsten Eiswagen und kaufte ein Magnum für Alan. Das weiße hatte er am liebsten. Er belohnte sie mit einem Lächeln, aber er hatte kaum Zeit, sein Eis zu essen. Wenn er mit der Arbeit an einem Kunstwerk beschäftigt war, konnte ihn nichts ablenken.

				Die Nachmittagssonne brannte erbarmungslos. Leicht bekleidete junge Mädchen gingen herum und verteilten Wasserflaschen. Aus den Lautsprechern wummerten die neuesten Hits, und der DJ steigerte sich, je näher der Moment der Preisverleihung rückte, immer mehr in Ekstase hinein. Der diesjährige Preisrichter war irgendein Lokalmatador – der Sänger einer Boygroup mit gegeltem Haar und verspiegelter Sonnenbrille, der den ganzen Nachmittag Autogramme gegeben hatte, vornehmlich auf den Unterarmen verzückt kreischender Teenager. Janet sah, wie er die Sandburgen eine nach der anderen begutachtete, und fragte sich, nach welchen Kriterien er die Kunstwerke wohl beurteilte. Hatte der Typ überhaupt eine Ahnung von dem künstlerischen Niveau und dem handwerklichen Können, das hier gefordert war? In seiner Begleitung waren die Organisatoren des Turniers – ein paar hohe Tiere aus dem Gemeinderat, vermutete sie – und einem Vertreter der Baugesellschaft, die den Wettbewerb sponserte. Und die ganze Zeit waren ihnen die Fernsehleute auf den Fersen, die sich keinen interessanten Moment entgehen lassen wollte.

				Nach einer Weile standen die fünf Spitzenreiter fest. Janet beobachtete mit Argusaugen, wie der Preisrichter und seine Berater noch einmal zu jedem Kandidaten gingen und sich untereinander berieten. Alan war natürlich immer noch im Rennen. Wie konnte es anders sein? Es bestand kein Zweifel daran, dass seine Sandburg auch dieses Jahr die beste und prachtvollste war. Es war nur eine Frage der Zeit. Er wirkte kein bisschen nervös, sondern plauderte lächelnd mit Leuten, die vorbeikamen und sein Werk bewunderten.

				Jetzt waren noch drei Kandidaten übrig. Alan mit seinem Neptunschloss, das verliebte Pärchen neben ihm, dessen Sandburg, die über und über bedeckt war mit Rosen und Ranken, offenbar das Dornröschenschloss darstellen sollte, und ein weiteres Paar – ein Mann mit Bürstenschnitt und eine langhaarige Frau –, die das walisische Märchendorf Portmeirion nachgebaut hatten. Die Spannung wurde unerträglich. Janet klopfte das Herz bis zum Hals. Der DJ machte es ihr auch nicht leichter: 

				»Jeden Augenblick werden wir erfahren, wer der diesjährige Gewinner ist! Die Richter diskutieren noch. Offenbar können sie sich nicht einigen …«

				Wieso konnten sie sich nicht einigen? Das sah doch ein Blinder, wer den ersten Preis verdient hatte. Die Begabung, die Kunstfertigkeit, die ausgetüftelten Details, alles stimmte! Wahrscheinlich wollten sie nur die Spannung steigern, wie es in den Reality-Shows im Fernsehen üblich geworden war. Das war doch alles nur Theater für die Kameras. 

				Als der Preisrichter endlich die kleine Flagge hob, die den ersten Preis bedeutete, und sie in den Turm des Dornröschenschlosses steckte, wurde Janet speiübel. Sie konnte Alans Gesichtsausdruck nicht erkennen, war sich nicht einmal sicher, ob er begriffen hatte, was soeben geschehen war. Die beiden Jugendlichen lagen einander in den Armen, das Mädchen mit der wilden roten Mähne, der Junge mit dem dunklen Haar. Glückliche, gesunde, privilegierte Jugendliche, die das alles überhaupt nicht ernst nahmen, für die der Wettbewerb nur ein Spiel gewesen war, etwas, worüber sie sich am Abend im Pub amüsieren konnten. Für die es nicht die Belohnung für ein Jahr harte Arbeit bedeutete. Janet hatte einen sauren Geschmack im Mund. Enttäuschung. Wut. 

				Die Fernsehleute schoben sich vor, streckten den beiden Gewinnern ihre Mikrofone hin. Das Mädchen strahlte übers ganze Gesicht, als sie mit leuchtenden Augen erklärte, wie glücklich sie seien und wie sehr sie sich über den Sieg freuten.

				Eigentlich hätte sie sich gleich denken können, dass die den Preis bekommen würde, dachte Janet grimmig. Schließlich wurde das Ganze dieses Jahr zum ersten Mal vom Fernsehen übertragen. Da brauchten sie ein hübsches junges Mädchen, das seine Gefühle zum Ausdruck bringen konnte, das perfekte Antlitz für die zynische Geschäftemacherei, zu der das Turnier verkommen war. Die wollten keinen erwachsenen Mann mit einer Lernschwäche, der nicht wusste, wie er sich ausdrücken sollte, obwohl er mehr Hürden überwunden hatte, um bis hierher zu kommen, als die beiden diesjährigen Gewinner in ihrem ganzen Leben würden nehmen müssen. 

				Sie sah zu, wie Alan und seine Helfer auf seiner Sandburg herumsprangen, das rituelle Zerstörungswerk. Daneben erhob sich stolz das prämierte Dornröschenschloss, auf dessen Turm die Siegerfahne wehte. Am liebsten wäre Janet losgerannt und hätte das Dornröschenschloss ebenfalls dem Erdboden gleichgemacht, die Türme zum Einsturz gebracht und die Zugbrücke zertrampelt, aber das wäre schlechter Stil gewesen. Stattdessen ging sie in die Hütte, um Teewasser aufzusetzen. Eins stand fest: Sie würde das nicht noch einmal durchstehen, die Aufregung, die Vorfreude, die Spannung und eine solche Enttäuschung.

				Im nächsten Jahr würden sie nicht wieder herkommen.

			

		

	
		
			
				

				6

				Strandgutsammler

				Wann genau war der blonde Wildfang zu einem tizianroten Vamp mutiert?

				Als Harry Milton Florence Carr das letzte Mal gesehen hatte, war sie noch ein pickliges, strubbelköpfiges, knochiges kleines Ding gewesen, die jüngste Tochter der Familie drei Hütten weiter, denen alle aus dem Weg gingen, weil sie die totalen Spießer waren. Jetzt sah sie einfach umwerfend aus! Der blonde Strubbelkopf hatte sich in eine rote Lockenpracht verwandelt, ihre grünen Augen mit den goldenen Sprenkeln darin funkelten, und die Sonne von Everdene hatte ihrer Haut einen zarten Bronzeton verpasst.

				Sie raubte ihm den Atem.

				Harry hatte die Augen verdreht, als seine Großmutter ihm mitgeteilt hatte, dass sie bei den Carrs zum Grillen eingeladen waren.

				»O nein«, hatte er gestöhnt. »Diese Langweiler! Die sind total uncool.«

				Mit ihren selbst gestrickten Pullovern, ihren Regenjacken und Hornbrillen sahen die Carrs aus wie seltsame Relikte aus den Fünfzigerjahren. Komische Vögel, die ganze Sippe. Liefen dauernd mit Ferngläsern rum oder mit einer laminierten Landkarte um den Hals.

				»Wir müssen dahin, mein Lieber«, hatte seine Großmutter ihm erklärt. »Mr. Carr ist jederzeit bereit, mich zu beraten, und zwar kostenlos. Die Einladung anzunehmen ist das Mindeste, was ich tun kann. Also komm bitte mit. Mir zuliebe.«

				Harry gab nach, denn er wusste, dass seine Großmutter in letzter Zeit eine Menge durchgemacht hatte, nachdem sein Großvater ihr bei seinem Tod ein finanzielles Chaos hinterlassen hatte. 

				Er konnte nicht glauben, dass dies sein letzter Sommer in Everdene sein würde. Seit er denken konnte, war er jeden Sommer hier gewesen, ebenso wie seine Vettern und Cousinen, Onkel und Tanten, die alle in den Ferien hierherkamen. Manchmal hatte Großmutter sämtliche Enkel gehütet, und die Eltern ließen sie nur allzu gerne, weil sie wussten, dass ihre Sprösslinge bei ihr gut aufgehoben waren. Irgendwie hatten sie sich alle in die Hütte gequetscht. Natürlich gab es keine Rückzugsmöglichkeit, was die Sache, als sie größer wurden, ein bisschen kompliziert machte, aber im Grunde genommen hatte auch das keine Rolle gespielt.

				Seit ein paar Tagen waren nun nur noch er und Jane da, und es war echt nett gewesen. Schließlich war Jane keine normale Großmutter. Sie behandelte einen nicht wie ein Kleinkind und meckerte nicht dauernd herum. Sie war total relaxt und bekam mit, was in der Welt los war. »Groovy Granny« wurde sie scherzhaft von ihren Enkeln genannt. Und sie war großzügig. Steckte einem im richtigen Moment unauffällig fünfzig Pfund zu, und letztes Jahr hatte sie sogar Harrys Führerschein bezahlt.

				Jetzt war sie allerdings so gut wie pleite. Harry wusste nicht so genau, was passiert war – wie hatte sein Großvater sie bloß in einer derartigen Zwangslage zurücklassen können, wenn er angeblich so ein großartiger Finanzberater gewesen war?

				Auf jeden Fall war es ja total in Ordnung von Mr. Carr, dass er Jane beriet, und deswegen war Harry natürlich mitgegangen. Über seine Klamotten hatte er sich nicht viele Gedanken gemacht. Die Carrs hatten sowieso keine Ahnung von Mode – Mr. Carr trug Socken in den Sandalen, und seine Jungs liefen immer in Shorts rum, die entweder peinlich kurz oder lächerlich groß waren, und Mrs. Carr sah immer aus, als würde sie sich bei der Caritas einkleiden. 

				Doch als Florence dann mit einem Tablett voll Grillfleisch aus der Hütte der Carrs kam, voll cool in ihren abgeschnittenen Jeans, dem White-Stripes-Shirt und den hochgeschnürten Gladiatorensandalen, hätte er beinahe sein Bier fallen lassen.

				»Hi, Harry«, begrüßte sie ihn lächelnd. 

				Sie hatte perfekte weiße Zähne und Grübchen. Er musste sich zusammenreißen, um nicht zu auffällig zu glotzen, als er das Schlangentattoo auf ihrem braun gebrannten Bauch, die vielen Silberreifen an ihrem Handgelenk und ihr Zungenpiercing bemerkte. 

				»Florence geht bald nach Cambridge«, verkündete ihre Mutter gerade voller Stolz. »Um Jura zu studieren! Sie will Anwältin werden.«

				»Aber zuerst mach ich ein Auslandsjahr in Südamerika«, sagte Florence. 

				Beide schauten Harry erwartungsvoll an. Ihm hatte es die Sprache verschlagen. 

				»Also, ich geh nach Bristol. Ich will Medizin studieren.«

				»Cool«, sagte Florence. »Und machst du auch ein Auslandsjahr?«

				»Nein. Das Studium ist so lang. Ich will nicht erst als Rentner fertig werden.«

				Alle lachten, und Harry trank einen Schluck Bier. Er kam sich ein bisschen komisch vor. Hätte er sich doch bloß was anderes angezogen als die Cargo-Shorts und die vedammten Crocs! Andererseits war es auch gerade das Gute an Everdene, dass es egal war, wie man rumlief, Hauptsache, es war bequem.

				Florence warf ihre Mähne zurück und trank einen Schluck aus ihrer Bierflasche. »Heute ist Open-Mic-Night im ›Ship Aground‹«, sagte sie. »Hast du Lust hinzugehen?«

				»Klar«, sagte Harry und spürte, wie sein Herz schneller schlug.

				Das war ungewöhnlich. Normalerweise verguckte er sich nicht in Mädchen. Normalerweise lief das umgekehrt. Wenn eine ihm gefiel, brauchte er nur mit dem Finger zu schnippen, und schon war sie da. Langbeinige, schlanke Mädchen, die nach teurem Parfum dufteten. Aber keine hatte ihn je sprachlos gemacht. Und er war sich auch nicht sicher, ob ihm das wirklich gefiel. War das etwa die berühmte Liebe auf den ersten Blick? Und wenn ja – was dann? Er wusste ja nicht mal, ob Florence einen Freund hatte, ob nicht jeden Augenblick irgendein cooler Typ in Röhrenjeans und Kurt-Cobain-Frisur hier aufkreuzen und sie für sich beanspruchen würde. 

				Harry konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Sie wirkte selbstbewusst, unbefangen, gesellig. Offenbar hatte sie selbst die Essensvorbereitungen übernommen, und was sie auftischte, war erste Sahne: in Honig und Ingwer marinierte Hähnchenschenkel und dazu ein von ihren Eltern etwas misstrauisch beäugter Couscous-Salat mit Olivenöl und fein gehackter frischer Petersilie.

				»Nach einem Rezept von Jamie Oliver«, verkündete sie, und alles schmeckte absolut köstlich.

				Für den Nachtisch schnitt sie Bananen der Länge nach auf, besprenkelte sie mit Rum und drückte kleine Stückchen Schokolade hinein. Dann wickelte sie sie in Alufolie und legte sie in die letzte Glut des Grillfeuers. Die Carrs akzeptierten es einfach, dass dieser Phoenix sich aus ihrer Mitte erhoben hatte, und beugten sich brav den kulinarischen Vorlieben ihrer Tochter.

				Harry sah ihr zu, wie sie ihre Banane aß. Sie saß im Schneidersitz auf der Picknickdecke, ihre Locken umspielten ihre Schultern, während sie mit einem Plastiklöffel den süßen Brei aus der Schale schleckte. Ein unbändiges Verlangen überkam ihn, am liebsten hätte er ihr das klebrige Zeug von den Lippen geleckt, sie mit Haut und Haar verschlungen. Das Gefühl war so überwältigend, dass es ihn beunruhigte. Es war purer animalischer Instinkt. 

				Harry zuckte zusammen, als sie aufblickte und ihn anlächelte. Sie wusste genau, was mit ihm los war.

				»Gehen wir?«, fragte sie und warf ihren Pappteller in den Mülleimer. 

				Selbst Wildpferde hätten ihn nicht aufhalten können.

				Harry kannte das »Ship Aground« wie seine Westentasche. Hier hatte er mit dreizehn sein erstes Bier getrunken, mit vierzehn das erste Mädchen geküsst und seinen sechzehnten Geburtstag gefeiert. Und die letzten drei Sommer hatte er als Hilfskellner in dem kleinen Pub gejobbt. Er kannte die ganze Belegschaft, sie waren fast wie eine zweite Familie für ihn. Der Laden lebte hauptsächlich von den Stammgästen und den Dauersurfern und hielt sich auf der Höhe der Zeit durch den steten Strom der Sommerurlauber, die seinen dörflichen Charme mochten.

				Der Pub war bereits brechend voll, als er mit Florence eintrat. Sie schoben sich durch die Menge bis zum Tresen, Harry nickte einigen Bekannten zum Gruß zu. Er bestellte zwei Bier. 

				Die Open-Mic-Night war der Knaller. Die Leute stiegen nacheinander auf die Bühne, um ihr Stück zu singen. Einige hatten wirklich Talent, andere trafen keinen einzigen Ton. Harry und Florence fanden tatsächlich Sitzplätze, zwei Barhocker an einem aufgestellten Fass in einer Ecke, mussten aber ziemlich eng zusammenrücken, um sich bei dem Lärm verständigen zu können. Sie redeten über Musik, über das alljährliche Festival von Glastonbury (sie war da gewesen, er nicht) und das beste Konzert, das sie je gehört hatten (er: Red Hot Chili Peppers, sie: Beyoncé Knowles). Als eine Möchtegern-Alanis-Morissette von der Bühne ging, stellte Florence ihr Glas ab.

				»So«, sagte sie, »jetzt bin ich dran.«

				Er sah ihr fasziniert nach, als sie tatsächlich auf die Bühne stieg, sich kurz mit dem Drummer und dem Gitarristen beriet und dann ans Mikrofon trat. Er war noch nie jemandem begegnet, der so selbstbewusst war. Da war kein Zögern, keine Spur von Nervosität. Florence lächelte ins Publikum. Als die ersten Akkorde erklangen, applaudierten ein paar Leute. Auch Harry kannte das Stück; es war von Joan Armatrading, ein Lieblingssong seiner Mutter. Mit diesem Zeug – Joan Armatrading, Fleetwood Mac und Genesis – hatte sie ihn und seine Schwester auf langen Autofahrten immer genervt, als sie noch klein waren. Bis ihre Kinder schließlich die Kontrolle über den CD-Spieler des Autos übernommen hatten.

				Beinahe flüsternd stimmte Florence »Love and Affection« an. Während sie den Text ins Mikro hauchte, trafen sich ihre Blicke.

				Harry blieb die Luft weg. Ihm wurde heiß und kalt zugleich, sein Herz raste, er bekam weiche Knie. Er wollte sie. Er brauchte sie. Er hing an ihren Lippen, während sie sich von dem Text davontragen und in eine andere Welt versetzen ließ. Alle anderen hörten ihr ebenso fasziniert zu. Er mochte vielleicht glauben, das Lied sei nur für ihn bestimmt, aber sie hatte sie alle gleichermaßen in ihren Bann gezogen. Und wie sie mit den Musikern kommunizierte! Wie sie sich Blicke zuwarfen und einander anlächelten, obwohl sie sich wahrscheinlich vor fünf Minuten zum ersten Mal begegnet waren. Angespannt vor Eifersucht umklammerte er sein Glas, bis seine Knöchel weiß hervortraten. 

				Als das Stück zu Ende war, machte Florence einen bescheidenen Knicks und sprang von der Bühne, während die Leute johlten und applaudierten. Harry sagte ihr, sie sei großartig gewesen, aber sie lachte nur.

				»Ach, Quatsch!«

				»Singst du in einer Band?«

				»Nee. All die großen Egos würden mir nur auf den Keks gehen. Und die anstrengenden Proben auch.«

				»Aber das solltest du unbedingt machen! Du hast echt Talent!«

				Sie verdrehte die Augen. »Ich kopiere doch nur. Ich könnte nie selbst ein Stück schreiben.«

				»Hast du’s denn schon mal probiert?«

				»Keinen Bock.«

				Er war trotzdem hingerissen. Dass jemand einfach so auf die Bühne gehen und so eine Show hinlegen und gar nichts dabei finden konnte!

				Wie schon so oft in seinem Leben meinte es das Schicksal mal wieder gut mit ihm. Manchmal war es ziemlich langweilig, der Sunnyboy zu sein, dem alles zufiel, denn es gab fast nichts, für das er sich wirklich ins Zeug legen musste. Türen öffneten sich von selbst, die Leute überschlugen sich förmlich, um ihm zu Diensten zu sein. Es war wie zu viel Schokolade essen. Irgendwann hatte man es über. Harry war Schulsprecher gewesen, Kapitän des Cricket-Teams, hatte in jedem Schultheaterstück die Hauptrolle gespielt, war Vorsitzender des Debattierklubs. Und er hatte immer jedes Mädchen bekommen, das er haben wollte. Nicht, dass ihm das nicht gefallen hätte, aber keine seiner bisherigen Beziehungen hatte ihn irgendwie erfüllt. Seine Freundinnen waren nett gewesen. Aber keine hatte je sein Inneres berührt, seine Seele jauchzen lassen. Florence war das erste Mädchen, das einen Funken in ihm gezündet hatte. Und Harry hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte.

				Um elf waren sie beide ziemlich betrunken. Er hatte ihr einen Schnaps nach dem anderen ausgegeben. Der Alkohol bekam ihr gut – sie wurde nicht so albern und kicherig wie die meisten Mädchen. Im Gegenteil, sie wurde noch selbstbewusster. Und noch begehrenswerter, so schillernd und gefährlich, wie sie jetzt war.

				Trotz seiner Wodkaseligkeit erinnerte sich Harry an eine Regel. Eine Regel, die er allerdings noch nie hatte beachten müssen. Wenn man richtig scharf auf ein Mädchen war, ließ man es sich nicht anmerken. Dann musste man cool bleiben. Um halb zwölf verkündete er deshalb unter größter Überwindung, er müsse gehen.

				»Ich hab da noch was zu regeln«, sagte er vage.

				Florence sah ihn entgeistert an. »Wie langweilig«, sagte sie.

				»Ich weiß.« Er lächelte. »Tut mir leid.« Dann ging er.

				Nicht umdrehen, sagte er sich. Nicht umdrehen.

				Es funktionierte. Schon am nächsten Morgen klopfte sie an seine Tür. 

				Er hätte Luftsprünge machen können, als er ihre rote Mähne durch das Fenster sah. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als sie ihn anlächelte und fragte, ob er Lust hätte, mit ihr surfen zu gehen.

				»Klar«, antwortete er so lässig wie möglich.

				»Und? Hast du gestern noch alles geregelt?« Florence hob die Brauen, als erwartete sie eine Erklärung.

				»Aber hallo.« In Wirklichkeit hatte er sturzbetrunken im Bett gelegen und sich gefragt, was er als Nächstes tun sollte, um ihr Herz zu gewinnen.

				»Hi, Mrs. Milton«, grüßte Florence Harrys Großmutter, die gerade mit einer Tüte Milch vom Einkaufen kam.

				»Hallo, Florence.« Jane lächelte die beiden an.

				»Wir gehe surfen, wenn das okay ist«, sagte Harry. »Kommst du allein klar?«

				»Natürlich.« Seine Großmutter zeigte auf einen Stapel Unterlagen auf dem Tisch. »Ich muss jede Menge Papierkram erledigen. Irgendwie hört das nie auf.«

				»Dad hat gesagt, Sie müssten Ihre Hütte verkaufen«, sagte Florence. »So ein Mist, was?«

				Harry zuckte zusammen. Er wusste, dass Jane nicht gern über dieses Thema redete. Aber Florence’ direkte Art schien ihr nichts auszumachen.

				»Ja«, antwortete Jane schlicht. »Das ist wirklich Mist. Aber so ist das Leben. Nichts ist für die Ewigkeit.«

				»Ist das wirklich so?« Florence zog die Nase kraus. »Warum eigentlich?«

				Ja, genau, warum eigentlich?, dachte Harry. Dieser Sommer zum Beispiel. Der konnte von ihm aus ewig dauern.

				Sie verbrachten den ganzen Tag am unteren Ende des Strands, wo sich die erfahrenen Surfer trafen, denn hier gab es besonders hohe Wellen. Den Urlaubern war es zu weit, und so saßen hier nicht überall fette Familien herum, die sich den ganzen Tag mit Fritten vollstopften und ihre Kippen im Sand ausdrückten.

				Florence war eine gute Surferin – wie konnte es auch anders sein –, aber Harry hatte mehr Ausdauer als sie. So lag sie irgendwann auf ihrem Badetuch und schaute ihm zu, bis auch er schließlich aufgeben musste. Die Leute glaubten immer, beim Surfen brauche man bloß auf dem Brett zu stehen, dabei war es in Wirklichkeit Knochenarbeit: gegen die Flut anzupaddeln, die Bauchmuskeln einzusetzen, im richtigen Moment auf die Beine zu kommen, und dann das Gleichgewicht zu halten, um nicht vom Brett zu stürzen. Aber es gab nichts Besseres als die Erschöpfung nach dem Surfen – die totale Müdigkeit nach der körperlichen Anstrengung und dem Kampf mit den Elementen. 

				Eine ganze Weile lagen sie nebeneinander am Strand, dann kramte Florence in ihrer großen Strandtasche und brachte Schinkenbrote und einen Schokoladenkuchen zum Vorschein, den ihre Mutter gebacken hatte. Später schlenderten sie entspannt und träge zurück, vom Wind zerzaust und von der Sonne verwöhnt.

				Als sie vor der Hütte der Carrs standen, sagte Harry: »Wollen wir uns später noch auf einen Drink treffen? Ich muss mit meiner Großmutter zu Abend essen. Die hat in letzter Zeit ziemlich die Kacke am Dampfen.«

				»Das brauchst du doch nicht zu erklären«, sagte Florence. »Um zehn im ›Ship‹?«

				Harry und Jane saßen an einem kleinen Bistrotisch vor der Hütte und aßen Pilzomelette mit Baguette. Sie waren sich einig, dass es die schönste Zeit des Tages war, wenn die meisten Leute schon nach Hause gegangen waren und nur die Unermüdlichen sich noch am Strand vergnügten. Hunde fegten über den Sand, Drachen flatterten im Abendwind, hier und da stieg von einem Grill Rauch auf.

				»Du scheinst dich ja mit Florence gut zu verstehen«, bemerkte Jane. »Wenn man bedenkt, dass ihr sie früher alle gemieden habt wie die Pest.«

				Harry grinste verlegen. »Ich glaub, sie ist nicht mehr dieselbe. Die haben sie heimlich ausgetauscht, und jetzt ist eine andere Familie mit der blonden Nervensäge geschlagen.«

				»Den Kinderschuhen entwachsen, kann man wohl sagen«, meinte Jane. »Aber sieh dich lieber vor …«

				»Mich vorsehen?« Harry runzelte die Stirn. »Wie meinst du das denn?«

				Jane trank einen Schluck Wein. Sie hatte schon zu viel gesagt. Es war nur so ein Gefühl. Weibliche Intuition. 

				Florence genoss es offensichtlich, von Harry angehimmelt zu werden – man musste schon blind sein, um nicht zu sehen, wie sehr er von ihr fasziniert war. Und sie, Jane, wollte ihren Enkel natürlich beschützen. Eine Großmutter sollte keinen Enkel bevorzugen, aber wie hätte sie das anstellen sollen bei Harry, der immer schon so liebevoll um sie bemüht gewesen war? Er war extra eine Woche länger geblieben, weil er sich Sorgen machte und sie nicht allein lassen wollte. Nicht viele Achtzehnjährige kümmerten sich so rührend um ihre Großmutter. Trotzdem sollte sie besser den Mund halten.

				»Ach, hör einfach nicht auf mich«, sagte Jane zu Harry. »Ich glaube, ich bin nur ein bisschen …« Sie wedelte mit der Hand, um anzudeuten, dass sie nicht mehr ganz auf der Höhe war. 

				Harry legte ihr eine Hand auf den Arm. »Wird schon alles gut«, beruhigte er sie. »Wir kümmern uns alle um dich.«

				Aber Jane wollte nicht, dass man sich um sie kümmerte. Sie wollte auf niemanden angewiesen sein, wollte nur mit ihrer Familie zusammen sein, um so wunderbare Momente zu erleben wie diesen. Sie wollte niemandem zur Last fallen. Sie wollte, dass man sich über ihre Anwesenheit freute, dass man sie an Weihnachten, an Ostern, zu Geburtstagen, in den Sommerferien als Bereicherung empfand. Bei dem Gedanken an ihre derzeitige missliche Lage kam ihr die Wut wieder hoch. Graham, du verdammter Mistkerl, dachte sie zum hunderttausendsten Mal, die ganze Familie muss jetzt ausbaden, was du verbockt hast!

				Jane lächelte Harry an. Offensichtlich konnte er es kaum erwarten, Florence wiederzusehen, und war nur zu höflich, es zu sagen.

				»Geh nur«, sagte sie. »Den Abwasch mache ich.«

				Während sie ihm nachschaute, sprach sie ein kleines Gebet für sein Herz. Es war so klein und zerbrechlich, dieses lebenswichtige Organ.

				Heute war ganz normaler Tanzabend im »Ship Aground«. Keine Band, nur ein DJ, der Funk- und Disco-Hits aus den Siebzigern auflegte. In einem fließenden weißen Paillettenkleid, das ihre braune Haut besonders schön zur Geltung brachte, sah Florence aus wie ein Engel. Es war heiß, sie tranken beide zu viel, und schon bald waren sie vom Alkohol und dem anstrengenden Tag völlig benebelt. Sie hielten einander in den Armen, als der DJ schließlich etwas Langsameres spielte. Barry White. Noch so eine Schnulze aus seiner Vergangenheit, dachte Harry. Aber man kam nicht dagegen an. Man konnte zu dieser Musik nicht mit einem Mädchen tanzen, ohne immer enger ranzugehen. Die raue Stimme des Sängers und der pulsierende Rhythmus gingen einem durch und durch. Sie konnten den Blick nicht voneinander abwenden. Er wollte sie küssen, aber sie schüttelte den Kopf und zog ihn durch die schwitzende Menge nach draußen, über den Strand und hinter die Hütten, wo sie niemand sehen konnte. 

				Sie küsste ihn. Er berührte ihre goldene Haut sanft mit den Fingerspitzen, fuhr ihr mit den Fingern durch die dichten Locken. Sie schmeckte köstlich – süß und salzig zugleich. Er erschauderte, als ihre Zunge mit dem Piercing über seine Oberlippe glitt. Er schob seine Hände unter ihr dünnes Kleid, und als er ihre Brüste fand, bog sie den Rücken durch, reckte sich ihm entgegen. Ihre Nippel waren hart.

				»Fick mich, Harry«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

				Normalerweise hätte er sich das nicht zweimal sagen lassen. Aber er wollte es nicht auf diese Weise. Ein schäbiger Fick hinter einer Strandhütte? Sie war seine erste wahre Liebe, die Frau, die er anbetete! Er wollte sie ganz langsam auf einem Bett ausziehen, sich an ihrer Schönheit weiden, sie mit allen seinen fünf Sinnen lieben, ihr eine Nacht bescheren, die sie nie vergessen würde.

				»Nicht hier«, antwortete er leise.

				»Komm schon«, stachelte sie ihn an, während sie mit der einen Hand seine Gürtelschnalle öffnete und ihm mit der anderen an den Schwanz fasste. 

				Er stöhnte. Das war die süßeste Art der Folter. Mit einer gewaltigen Willensanstrengung riss er sich von ihr los.

				»Hör zu, ich würde es lieber irgendwo tun, wo es … ein bisschen bequemer ist. Ich steh nicht besonders auf Sex im Freien.«

				Florence löste sich von ihm und sah ihn stirnrunzelnd an. Er spürte, wie ihre Stimmung umschlug. Plötzlich war sie gereizt.

				»Es ist nicht so, dass ich nicht will, Florence …«

				»Doch, du willst nicht.« Sie lächelte, aber ihre Augen wurden schmal. »Wenn du nicht auf mich stehst, sag’s ruhig.«

				»Was? Ich bin total verrückt nach dir! Florence, ich …«

				Er brachte es nicht über die Lippen. Er konnte ihr nicht sagen, dass er sie liebte. Es würde total idiotisch klingen. Er kannte sie ja noch keine vierundzwanzig Stunden. Na ja, genau genommen kannte er sie schon seit Jahren, aber nicht diese Florence, dieses betörende Geschöpf, das ihm den Schlaf und den Appetit raubte und ihn um den Verstand brachte …

				»Na schön. Wie du willst, Harry.« Sie rückte ihr Kleid wieder zurecht, bedeckte ihre elektrisierende Haut, ihre festen Brüste.

				»Hör zu«, sagte er. »Morgen …«

				Florence stemmte die Hände in die Hüften. »Morgen ist der Sandburgen-Wettbewerb.« Offenbar war sie der Meinung, dass ein Sandburgen-Wettbewerb und eine Verabredung mit ihm sich ausschlossen. »Du hilfst mir doch, oder?«

				»Äh, na klar …« Ihm war jeder Vorwand recht, um in ihrer Nähe sein zu können.

				»Gut. Dann bis morgen.«

				Sie ging zu ihrer Hütte, den Kopf hoch erhoben, die Schultern gestrafft, zweifellos immer noch gekränkt, weil er sie zurückgewiesen hatte. 

				An diesem Abend war er völlig verzweifelt, als er sich ins Bett legte. Er konnte sie an sich riechen, den Duft nach bitteren Orangen. Erst dachte er, er würde kein Auge zutun, aber schließlich fiel er doch in einen unruhigen Schlaf, geplagt von wirren Träumen, in denen ihr Gesicht, ihre Stimme, ihr Lachen auftauchte. Gegen vier fuhr er mit einem Schrei aus dem Schlaf und stellte zu seinem Entsetzen fest, dass seine Wangen tränenüberströmt waren. 

				So musste es sich anfühlen, wenn man verrückt wurde.

				Am nächsten Morgen fasste Harry einen Entschluss. Er zog sich hastig an und ging zum Tourismusbüro des Ortes. Er wusste, dass es dort eine Liste der Hotels und Pensionen gab, die noch freie Zimmer hatten, denn wenn Freunde sie hier in Everdene besuchten, schickten seine Eltern sie immer dorthin. 

				Ein hilfsbereiter Angestellter druckte ihm die Informationen aus. Die ersten drei Adressen auf der Liste kamen nicht in Frage, sie waren zu altmodisch und spießig, aber das vierte, ein Bed & Breakfast namens »Strandgutsammler« beschrieb sich selbst als junges, originelles, romantisches Feriendomizil mit einem Hauch von Luxus und atemberaubenden Seeblick.

				Harry ging sogleich die Promenade hinunter, bis er es fand – eine Villa aus der Edward-Ära, die komplett saniert worden war, mit Sisalteppichböden, cremefarbenem Anstrich und ungerahmten Gemälden an den Wänden. Die Eigentümerin war eine gertenschlanke Surferin mit einem freundlichen Lächeln, die ihn nicht schräg ansah, als er sich das freie Zimmer erst mal ansehen wollte.

				Es war klein, aber stilvoll, ganz in Türkis und Weiß gehalten, mit einem schmalen, von hauchdünnen Vorhängen eingerahmten Balkon. Mit pochendem Herzen buchte Harry das Zimmer. 

				»Nur für eine Nacht«, sagte er. »Es ist eine Überraschung für meine Freundin.«

				»Wir können Sekt besorgen. Und frische Blumen. Und Pralinen.«

				Warum eigentlich nicht?, dachte Harry. »Ja, gern«, sagte er grinsend und stellte sich schon vor, wie er Florence Rosenblüten auf die nackte Haut streute und ihr dabei eine Praline in den Mund schob.

				Um viertel nach elf holte sie ihn ab.

				Der Sandburgen-Wettbewerb war für alle, die den Sommer in Everdene verbrachten, zu einem Muss geworden. Irgendeiner der Miltons, je nachdem, wer gerade in der Hütte war, nahm bestimmt teil, auch wenn sie nie gewannen. 

				Das Turnier war über die Jahre immer größer und bedeutender geworden. Doch Harry erinnerte sich noch genau, wie es einst angefangen hatte: mit ein paar Vätern und ihren Kindern, die mit Eimer und Schaufel angerückt waren. Inzwischen kamen so viele Leute von überall her, dass man auf den umliegenden Kuhweiden schon Notparkplätze einrichten musste.

				Sie bekamen einen Platz zugeteilt, und Florence packte ihre Utensilien aus. Harry hatte den Eindruck, dass es Florence nur ums Gewinnen ging – sie beäugte die Konkurrenz mit einer Leidenschaft, die ihm fremd war. 

				»Der komische Typ da drüben hat die letzten drei Jahre gewonnen«, sagte sie und zeigte auf einen Mann auf dem Platz neben ihnen, der offensichtlich geistig etwas zurückgeblieben war. »Aber diesmal werde ich ihn schlagen, koste es, was es wolle.«

				Harry fand diesen aggressiven Ehrgeiz ziemlich merkwürdig, sagte jedoch nichts.

				»Und guck mal da!« Sie stieß ihm in die Rippen. »Das ist Marky Burns. Er ist der Preisrichter.«

				Harry sah ein Leuchten in ihren Augen, das ihm extrem unangenehm war. Marky Burns war der einzige Promi, den Everdene je hervorgebracht hatte, der Sänger einer Boygroup, die vor zwei Jahren ein paar Hits gelandet hatte. Marky stolzierte mit einem Kamerateam im Schlepptau umher und kam sich ungeheuer wichtig vor, aber auf Harry wirkte er wie ein ziemlicher Depp. Andererseits, machte er sich nicht selbst gerade zum Deppen? 

				Den ganzen Tag befolgte er Florence’ Anweisungen, holte eimerweise Meerwasser, um den Sand zu befeuchten und ihm die richtige Konsistenz zu geben. Sie hatte sich ein Dornröschenschloss ausgedacht mit massenhaft Rosen und Ranken, und es wurde wirklich eindrucksvoll. Und doch fühlte Harry sich nicht recht wohl in seiner Haut. Florence linste dauernd zu dem Mann neben ihnen rüber, der das Neptunschloss nachbaute – ein eindeutiger Favorit. Harry wurde das Gefühl nicht los, dass Florence am liebsten das halbfertige Werk ihres Konkurrenten zertrampelt hätte. Als er sie fragte, ob es nicht eigentlich in erster Linie um den Spaß am Mitmachen gehe, erntete er nur einen eisigen Blick.

				Um drei Uhr nachmittags ertönte eine Trillerpfeife, alle stellten ihre Arbeit ein und atmeten erleichtert auf. Jetzt wurden die Sandburgen bewertet. Die Zeit schien überhaupt nicht vergehen zu wollen, als Marky Burns und sein Team von Burg zu Burg gingen und sich berieten. Der DJ quatschte lauter Blödsinn ins Mikrofon und legte zwischen den Werbesprüchen der Sponsoren eine Schnulze nach der anderen auf. 

				»Findest du das nicht auch alles ein bisschen übertrieben?«, fragte Harry Florence, aber die hörte ihn gar nicht. 

				Wie gebannt beobachtete sie die Preisrichter und versuchte einzuschätzen, wie viel Zeit sie jeweils mit der Beurteilung der einzelnen Sandburgen verbrachten. Harry wusste nicht, ob er sich wünschen sollte, dass sie gewann, damit er mit dem bestellten Sekt auf ihren Sieg anstoßen konnte, oder ob er beten sollte, dass sie verlor, damit er sich mit ihr auf das Zimmer zurückziehen konnte, um sie zu trösten. Wann war eine Frau williger: im Siegesrausch oder nach einer Niederlage? Na ja, er konnte die Entscheidung sowieso nicht beeinflussen. Aber er lächelte in sich hinein und dachte an das kleine Zimmer, das gar nicht weit entfernt auf sie wartete, und an den Sekt, der schon im Eisfach lag.

				Als die Preisrichter zu ihnen kamen, trat Harry beiseite und überließ Florence das Reden. Ihm fiel auf, dass sie ausschließlich Marky Burns anschaute, wie sie kokett ihr Haar über die Schulter warf und ihm mit großen Augen ihr Konzept erläuterte.

				»Ich wollte etwas betont Feminines schaffen«, sagte sie gerade. »Sandburgen sind meistens so maskulin, mit harten Linien und Kanten. Ich wollte etwas Weiches und Kurvenreiches, etwas, das man gern streicheln würde. Etwas … Weibliches.«

				Die anderen Preisrichter nickten mit ernster Miene. Als sie sich abwandten, zwinkerte Florence Marky Burns zu. Er grinste. Ihre Botschaft war eindeutig. Harry drehte sich der Magen um. Er war der Einzige, der es gesehen hatte. 

				Er schaute zu Boden. Eigentlich könnte er jetzt gehen. Aber dann fiel Florence ihm plötzlich um den Hals. Sie duftete nach Sonnenmilch und dem Vanilleeis, das die Sponsoren allen Teilnehmern spendiert hatten. Ihm wurde ganz schwindlig.

				»Du warst eine große Hilfe«, flüsterte sie. »Danke, danke, danke! Und wenn wir gewinnen, geb ich dir einen Sekt aus.« Sie drückte ihn fest. 

				Das besänftigte ihn. Vielleicht hatte sie nur so schamlos mit Marky Burns geflirtet, weil sie unbedingt gewinnen wollte? Er hoffte es, war sich aber nicht sicher. Das war auch ein ganz neues Gefühl. Er hatte sich gegenüber einem Mädchen noch nie so unsicher gefühlt. Noch nie hatte er Angst gehabt, das Objekt seiner Begierde könnte sich anderweitig umsehen. Noch nie hatte er eine derartige Wut auf einen anderen Mann gehabt, dass er ihn am liebsten niedergestochen hätte, so wie diesen Marky Burns mit seiner bescheuerten verspiegelten Brille und seinem albernen Cowboyhut.

				Florence nahm aufgeregt seine Hand. »Sie haben sich entschieden! Guck mal, sie kommen zu uns!«

				Die drei Preisrichter schlenderten in ihre Richtung, Marky Burns hielt das Siegerfähnchen in der Hand.

				»Es könnte immer noch der Typ neben uns sein«, sagte Harry. »Entweder der oder wir.«

				»Der gewinnt nicht. Keine Chance«, versicherte ihm Florence, und sie behielt recht.

				Als Marky Burns das Fähnchen in den Turm des Dornröschenschlosses steckte, brach donnernder Applaus los, die Leute jubelten und pfiffen. Harry wollte Florence an sich drücken und ihr gratulieren, aber sie war bereits Marky Burns um den Hals gefallen. Die Kameraleute filmten die Szene aus nächster Nähe. Florence flüsterte Marky etwas ins Ohr, er hatte die Hände an ihren Rippen, direkt unter ihren Brüsten.

				Harry wandte sich ab, er hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Als er sich umdrehte, sah er, wie der Mann neben ihnen untröstlich seine Sandburg betrachtete. Es war nur ein ganz kurzer Moment, aber es reichte, um Harry ein schlechtes Gewissen zu machen. Wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre, hätte dieser Mann bestimmt gewonnen. Sicher, es war ein Kopf-an-Kopf-Rennen gewesen, aber Florence hatte die Entscheidung mit weiblicher List zu ihren Gunsten entschieden. Er fühlte sich zum Kotzen. 

				Eine Frau kam zu dem Mann und nahm ihn an der Hand wie ein kleines Kind. Wahrscheinlich seine Mutter, wahrscheinlich war der Mann tatsächlich geistig zurückgeblieben, dachte Harry. Was Florence getan hatte, war einfach nicht recht.

				Im nächsten Moment wäre er beinahe im Sand gelandet, als sie ihm um den Hals fiel.

				»Wir haben gewonnen, Harry!« 

				Er spürte ihr Herzklopfen durch das dünne T-Shirt. Sie küsste ihn auf den Mund, und sofort waren alle Bedenken verflogen. Sie hatte also mit dem Preisrichter geflirtet, na und? So war das Leben nun mal. Ihm wurde heiß und sogar ein bisschen schwindlig, als sie ihn zu den Kameraleuten zerrte, die immer noch filmten.

				»Das ist Harry«, sagte sie. »Wir sind seit Jahren befreundet. Ohne ihn hätte ich das nie geschafft.«

				Am liebsten wäre er sofort mit ihr in das kleine Bed & Breakfast gegangen. Er sagte ihr, er hätte eine Überraschung für sie, aber sie wollte nichts davon hören.

				»Alle treffen sich im ›Ship‹«, sagte sie. »Da ist heute Abend frei saufen.«

				Mit »alle« meinte sie natürlich Marky Burns und seinen Anhang. Und das freie Saufen schien hauptsächlich für Florence zu gelten, die den ganzen Abend Smirnoff Ice trank, als wäre es die allerletzte Gelegenheit ihres Lebens. Und die es genoss, vor ihrem neu gewonnenen Publikum Hof zu halten. Harry blieb, bis er es nicht länger ertragen konnte. Bis er sah, wie Marky Florence gegen die Wand drückte, ihr ein Bein zwischen die Schenkel zwängte und die Hüfte provozierend gegen ihr Becken schob. Sie lachte ihn an und drehte sich kokett eine Haarsträhne um den Finger.

				Sie war nichts anderes als ein Groupie, das sich jedem Promi an den Hals warf. Falls man Marky überhaupt als Promi bezeichnen konnte. Wenn der Typ ein internationaler Superstar gewesen wäre, hätte Harry Florence’ Anbiederei ja vielleicht noch verstehen können, aber er konnte sich nicht mal an den Namen der Band erinnern, deren Sänger Marky gewesen war.

				Das Problem war, dass er sie trotzdem nicht weniger begehrte. Und plötzlich schien sich alles um ihn herum zu drehen. Zu viel Sonne und zu viel Alkohol. Er brauchte dringend frische Luft und kämpfte sich durch die Menge nach draußen. Der Kneipenlärm wurde leiser, als er die Tür hinter sich schloss. Er spürte den Wind im Gesicht und dachte an das kleine Zimmer, das nicht weit entfernt vergebens auf sie wartete, an den Sekt, der nun schal wurde, an die Pralinen, die in der Hitze vor sich hin schmolzen.

				Er hielt immer noch eine Flasche Smirnoff Ice in der Hand. In einem plötzlichen Wutanfall schleuderte er sie gegen die Steinmauer, die den Vorplatz des Pubs von der Straße trennte. Entgeistert sah er sie in tausend Scherben zerspringen. So etwas hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht getan. Er hätte nach drinnen gehen, sich einen Besen suchen und die Scherben zusammenfegen müssen, damit niemand sich daran verletzen konnte, aber er war zu betrunken. So betrunken, dass er fürchtete, er könnte jeden Moment einfach schnurstracks auf Marky Burns zusteuern und ihm mal ordentlich die Fresse polieren. Er musste dringend nach Hause. 

				Harry ging in Richtung Strand. Jedesmal, wenn die Tür des Pubs sich öffnete, drang Musik und Gelächter heraus, wie um ihn zu verspotten. Er stellte sich vor, wie Florence Marky küsste. Von Rechts wegen müsste er sie jetzt küssen!

				Vor der Tür der Hütte blieb er stehen. Seine Großmutter war noch auf, sie saß vor dem kleinen tragbaren Fernseher und sah sich einen Film an. Er stolperte hinein.

				»Harry! Alles in Ordnung, mein Lieber?«, fragte sie besorgt.

				»Zu viel Sonne«, murmelte er nur.

				Sie stand auf. »Ich hole dir mal ein Glas Wasser.«

				»Lass nur. Ich will nur … schlafen.«

				Er schob sich an ihr vorbei, wusste, dass er sich ruppig benahm. Aber wenn er das nicht tat, würde er entweder vor ihr kotzen oder heulen oder beides. Harry warf sich auf sein Bett und schaffte es gerade noch, die Schuhe von den Füßen zu streifen und sich die Decke über den Kopf zu ziehen. Am nächsten Morgen würde er sich hundeelend fühlen.

				Hundeelend war gar kein Ausdruck. Er wusste nicht, was ihm mehr wehtat, der Kopf oder das Herz. Wenn er den ganzen Nachmittag in der prallen Sonne verbrachte, bekam er immer einen Sonnenstich – daran hätte er denken sollen. Er drehte sich um und schlief wieder ein.

				Um elf wurde Harry wach, als seine Großmutter ihm eine kühle Hand auf die Stirn legte. In der anderen Hand hielt sie ein großes Glas Wasser.

				»Ich werde dich nicht mit Fragen löchern. Aber gestern Abend ging es dir ziemlich schlecht.« Sie reichte ihm zwei Tabletten und das Glas Wasser. 

				Er setzte sich auf, schluckte dankbar die Tabletten und hoffte inständig, dass er sie gestern Abend nicht gekränkt hatte.

				»Ich war doch nicht … grob zu dir, oder?«

				Jane lachte. »Nein, nein, überhaupt nicht.« Sie sah ihn forschend an. »Florence?«

				Anstatt ihr zu antworten schloss er die Augen und stöhnte.

				»Sag mir, ich soll mich da raushalten, wenn du das möchtest. Aber falls du eine Schulter zum Ausheulen brauchst …«

				Seine Großmutter war einfach unglaublich. Sie verstand immer, was in einem vorging, und fand immer die richtigen Worte.

				»Ich hätte nie gedacht, dass es so schlimm sein könnte«, sagte er. »Und das Komische ist, dass ich sie noch nicht mal so toll finde. Ich meine, sie ist eine totale Angeberin. Und oberflächlich. Das sehe ich jetzt ganz deutlich.«

				»Ja, das sieht wirklich jeder«, erwiderte Jane, doch dann sagte sie sich, dass Harry auch nichts davon hatte, wenn sie jetzt über Florence herzog. »Aber sie ist auch sehr attraktiv. Ich kann verstehen, dass du dich in sie verliebt hast.«

				Harry trank das Wasser aus und ließ sich wieder auf sein Kissen sinken. »Danke«, sagte er und schloss die Augen. Ihm dröhnte der Schädel. »Ich weiß nicht, was ich machen soll. Plötzlich kommt es mir so vor, als wäre sie das Einzige, was in meinem Leben eine Rolle spielt. Wie kann das sein? Ich meine, ich kenne sie doch kaum. Jedenfalls nicht diese Florence. Es ist vollkommen verrückt …«

				»So ist die Liebe nun mal«, sagte Jane. »Verrückt. Unkontrollierbar. Destruktiv.«

				Harry machte die Augen wieder auf und sah seine Großmutter an. Das war aus tiefster Seele gekommen. Und voller Verbitterung. So kannte er sie gar nicht.

				»Du redest doch nicht von Grandpa, oder?«, fragte er. »Du redest doch nicht von dem, was er dir angetan hat?«

				»Nein«, antwortete sie. »Was er getan hat, war schlimm, aber es hat mich nicht tief verletzt. Darüber war ich längst hinaus, als er gestorben ist.« 

				Sie nahm seine Hand. 

				»Ich möchte dir eine Geschichte erzählen, Harry. Über etwas, das mir zugestoßen ist, als ich ungefähr in deinem Alter war. Denn ich möchte nicht, dass du dasselbe durchmachst wie ich. Du sollst keine Minute deines Lebens an jemanden vergeuden, der es nicht wert ist. Du hast etwas Besseres verdient.«

				Und dann erzählte sie ihm die Geschichte, die sie noch nie jemandem anvertraut hatte. Die Geschichte von einem jungen Mädchen und einem älteren Mann, von einer Beziehung, die von Anfang an keine gewesen war. Und wie sie sich ihr Leben lang nach dem verzehrt hatte, was hätte sein können, anstatt mit einem anderen Mann glücklich zu werden. Wie sie falsche Entscheidungen getroffen und wahrscheinlich auch andere ins Unglück gestürzt hatte. Wenn Graham sie nicht glücklich gemacht hatte, dann vielleicht auch deshalb, weil er tief im Innern immer gewusst hatte, dass er nur die zweite Wahl gewesen war.

				»Ich weiß, das wird es dir nicht jetzt sofort leichter machen«, sagte Jane zum Schluss. »Betrachte es einfach als warnendes Beispiel. Egal, wie wunderbar du Florence jetzt findest, egal, wie sehr du davon überzeugt bist, dass sie dich glücklich machen wird – lass sie nicht über dein Leben bestimmen.«

				Harry setzte sich auf. »Was für eine schreckliche Geschichte«, sagte er betroffen. »Ich hatte ja keine Ahnung.«

				»Natürlich nicht, wie könntest du auch? Als du auf die Welt kamst, war ich bereits die weltbeste Expertin im So-tun-als-wäre-ich-glücklich. Und ehrlich gesagt war ich das damals tatsächlich. Ich weiß nicht, ob ich eine besonders gute Mutter war, aber Großmutter zu sein ist wirklich etwas Wunderbares. Ihr Kinder habt mir unbeschreiblich viel Freude bereitet, also würde ich sagen, habe ich letztlich doch Glück gehabt.«

				Sie nahm ihn in die Arme.

				»So, Märchenstunde zu Ende! An deiner Stelle würde ich versuchen, noch ein bisschen zu schlafen. Wenn du wach wirst, mach ich dir Mittagessen.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Schlaf schön. Und denk mal über das nach, was ich dir erzählt habe.«

				Harry schaute ihr nach. Er war schwer beeindruckt. Was für eine unglaubliche Geschichte! Er hatte seine Großmutter schon immer bewundert, aber er hatte nie geahnt, dass sie so ein schreckliches Geheimnis hütete. Es machte ihn tieftraurig, dass sie ihr Leben lang so unglücklich gewesen war. Und beim Einschlafen wurde ihm klar, dass er ihre Tragödie nur dann ein bisschen weniger tragisch machen konnte, wenn er aus ihren Fehlern lernte.

				Zum Teufel mit Florence, dachte er und lachte reumütig in sich hinein. Er hatte sich den Spaß entgehen lassen.

				Jane ging ins Wohnzimmer zurück und setzte sich in ihren blassgrünen Ohrensessel. Es war schlimm, jemanden leiden zu sehen, den man liebte, und zu wissen, dass man überhaupt nichts dagegen tun konnte. Sie hätte gern an Harrys Stelle gelitten, denn sie kannte das quälende Gefühl nur zu gut, die verzweifelte Hoffnung, dass sich alles zum Guten wenden würde, hin und her gerissen zwischen Optimismus und Schwermut. Aber natürlich konnte sie ihm das nicht abnehmen. Da musste er selbst durch. Andererseits, sagte sie sich, war die Fähigkeit zu leiden das, was den Menschen zum Menschen machte, und letztlich würde die Erfahrung ihn nur stärken.

				Jane seufzte und nahm ihre Handtasche vom Boden. Der Brief war vor drei Tagen eingetroffen, weitergeleitet nach Everdene von der Kanzlei ihres Anwalts. Sie hatte die Handschrift auf dem cremefarbenen, gefütterten Umschlag sofort erkannt – wie auch nicht, nach all den Stunden, die sie einst damit verbracht hatte, sie zu entziffern? Bei ihrem Anblick war ihr fast das Herz stehen geblieben. Wie oft hatte sie davon geträumt, dass er ihr einen Brief schreiben würde, einen Brief, in dem er sie um Vergebung bat, ihr schwor, dass er ohne sie nicht leben konnte? Doch natürlich war ein solcher Brief nie gekommen.

				Sie glättete den Bogen. Sie hatte den Brief schon mindestens ein Dutzend Mal gelesen. Und las ihn ein weiteres Mal.

				Meine liebe Jane,

				ich danke dir, dass du mir »Teufelsaustreibungen« zurückgegeben hast. Ich weiß nicht, was dich nach all den Jahren dazu veranlasst hat, doch ich weiß, dass ich es nicht verdient habe.

				Ich habe dein Verhalten an dem Tag damals mehr bewundert, als ich mit Worten beschreiben kann. Als ich das Deckblatt des Manuskripts am Ofen kleben sah, überfielen mich widersprüchliche Gefühle – natürlich Entsetzen, aber auch Hochachtung vor deinem Mut, mich auf diese Weise zu bestrafen. Am liebsten wäre ich in dem Moment losgerannt, um dich zu entführen und dich für immer zur Meinen zu machen, aber das wäre nicht recht gewesen. Du warst so jung, so klug – du hattest es nicht verdient, lebenslänglich an das egoistische, egozentrische Monster gekettet zu werden, zu dem ich geworden war. Und ich bin noch schlimmer geworden, ich schwöre es dir. Aber manchmal frage ich mich, ob du es vielleicht geschafft hättest, mich zu besänftigen, ob du womöglich meine Rettung gewesen wärst. Ich glaube es allerdings nicht – als wir uns kennenlernten, hatte die innere Fäulnis schon längst eingesetzt.

				Über die Jahre habe ich mir immer wieder vorgenommen, meinen Füller in die Hand zu nehmen und dir zu schreiben. Wenn ich in London unterwegs war, habe ich die Straßen nach dir abgesucht in der Hoffnung, einen Blick auf dein schönes, lachendes Gesicht zu erhaschen, vielleicht in einem Café oder beim Einsteigen in die U-Bahn. Wenn ich an Schaufenstern vorbeikam, habe ich Kleider für dich ausgesucht, wenn ich in ein Restaurant ging, habe ich mir vorgestellt, was du wohl bestellen würdest, wenn du bei mir wärst. Die Sehnsucht hat nie aufgehört. Ich habe mir immer gesagt, sollte das Schicksal dich irgendwann noch einmal in meine Arme treiben, dann würden wir ein Paar werden, dann würde ich dich zur Frau nehmen. Aber das Schicksal hat es anders gewollt.

				Ich war sogar versucht, das Manuskript ins Feuer zu werfen, dein Werk von damals schließlich zu vollenden, aber wie du weißt, bin ich ein Feigling. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass mein Verleger begeistert ist. Er hatte längst die Hoffnung aufgegeben, dass ich auf meine alten Tage noch einmal etwas Brauchbares zu Papier bringen würde. Vielleicht hast du in der Zeitung gelesen, dass der Verlag für den Herbst eine Sonderausgabe angekündigt hat – nicht zu fassen, aber es gibt jede Menge Leute, die es gar nicht erwarten können, wieder etwas aus meiner Feder zu lesen.

				Die Geschichte, wie und warum das Manuskript verschwunden, wo es die ganze Zeit gewesen und wie es wieder aufgetaucht ist, wäre ein gefundenes Fressen für die Medien, aber ich habe noch einen Rest Anstand in mir und will dich nicht noch mehr ausbeuten, als ich es bereits getan habe. Deswegen wird die Geschichte mein Geheimnis bleiben. Unser Geheimnis.

				Noch einmal herzlichen Dank, liebe Jane. Du bist und warst immer ein viel besserer Mensch als ich, und ich hoffe, dass du das Glück, das ich mir für uns erträumt habe, mit jemand anderem gefunden hast.

				Terence

				Sie legte den Brief weg. Tränen brannten ihr in den Augen, und wieder musste sie weinen. Um die junge Frau, die ihr Leben vergeudet hatte für die wahre Liebe, die sie nie gefunden hatte. 

				Jane steckte den Brief in den Umschlag zurück und verstaute ihn in ihrer Handtasche, erstaunt darüber, dass der Schmerz sich über so viele Jahre hinweg hatte halten können und ihr immer noch so sehr zusetzte. Sie wusste nicht, ob die Tatsache, dass er sich die ganze Zeit nach ihr gesehnt hatte, alles besser oder nicht eher schlimmer machte. Natürlich konnte es sein, dass er das nur geschrieben hatte, um dem Ganzen etwas Dramatisches zu geben – Terence Shaw war durchaus zuzutrauen, dass er sich eine derart rührselige Story ausdachte, leere Worte zu Papier brachte, nur um sein Gewissen zu erleichtern und sich zum Helden des ganzen Dramas zu stilisieren.

				Na ja, wenigstens hatte sie ihrem Enkel nun alles erzählt, und vielleicht diente das ja dazu, dass ihm erspart blieb, dasselbe durchzumachen wie sie. Aber eigentlich glaubte Jane nicht wirklich daran. Weise Worte waren schön und gut, aber sie brachten niemanden dazu, auf den Verstand zu hören, wenn das Herz etwas anderes sagte. Die Liebe, egal auf welche Weise sie von einem Besitz ergriff, war letztlich meistens schmerzhaft.

				Es klopfte an der Tür. Hastig wischte sie sich die Augen. Durch das Fenster sah sie, dass es Roy war, und sie beeilte sich aufzumachen.

				Er wirkte ein bisschen verlegen.

				»Hallo, Jane, ich habe mehr Seebarsch gefangen, als ich allein essen kann«, sagte er atemlos. »Meine Gefriertruhe platzt schon aus allen Nähten. Ich dachte … vielleicht willst du mir helfen?« Er holte tief Luft, dann lächelte er. »Also, ich meinte, hättest du vielleicht Lust, mit mir zu Abend zu essen?«

				Jane war total überrascht. Sie beide waren immer Freunde gewesen, hatten aber höchstens mal eine Tasse Kaffee zusammen getrunken. Sie freute sich riesig über die Einladung.

				»Aber ja!«

				»Heute Abend? So gegen acht?«

				»Abgemacht.«

				Er hob eine Hand zum Gruß und machte sich auf den Weg zurück. 

				Jane schaute ihm nach, wie er sich zwischen den Badegästen hindurchschlängelte und schließlich hinter dem Kiosk verschwand – dem Kiosk, in dem er früher gearbeitet hatte. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie immer noch den Duft von kaltem Vanilleeis riechen, die Wärme der Sonne spüren, die Musik aus dem Radio hören. 

				Was wäre wohl gewesen, wenn sie ihn damals am Kiosk geküsst hätte, wenn gerade keine Kunden da gewesen wären, wie er es so gern gewollt hätte? Was wäre gewesen, wenn der Kuss genauso süß geschmeckt hätte wie das Vanilleeis, das er verkaufte? Dann hätte er sie vielleicht gegen Terence Shaw immun gemacht. Dann hätte sie sich vielleicht nie für ihren Arbeitgeber interessiert. Stattdessen hätte sie sich beeilt, ihr Pensum zu erledigen, um möglichst schnell wieder bei ihrem Liebsten zu sein. Es wäre eine süße, unschuldige Jugendliebe gewesen, eine Beziehung, die genau richtig gewesen wäre.

				Natürlich hätte sich nie etwas Ernstes daraus entwickelt. Selbst damals hatte Jane von mehr geträumt, als Roy ihr je hätte bieten können, und am Ende des Sommers hätte sie sich höchstwahrscheinlich von ihm getrennt. Aber zumindest wäre sie unbeschadet davongekommen, wäre nach dieser Sommerromanze optimistisch und mit leuchtenden Augen nach Hause gefahren. Nicht verletzt und zerstört und voller innerer Narben.

				Jane setzte sich wieder in ihren Sessel. Sie fühlte sich unglaublich müde. Dass sie tatsächlich eingenickt sein musste, merkte sie erst, als Harry sie besorgt an der Schulter berührte.

				»Granny? Alles in Ordnung?«

				»Natürlich. Ich bin nur ein bisschen eingedöst.« Sie warf einen Blick auf die Wanduhr. Es war Viertel nach vier.

				»Roy hat mich heute zum Abendessen eingeladen.«

				Harry grinste. »Ach wirklich?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen.

				Jane trat an die Spüle und füllte ein Glas mit Wasser. Sie spürte, wie sie leicht errötete.

				»Weißt du denn schon, was du zu deinem Rendezvous anziehen wirst?«

				»Es ist kein Rendezvous«, sagte sie. »Er hat bloß zu viel Seebarsch gefangen.«

				»Alles klar.« Es machte Harry Spaß, sie ein bisschen aufzuziehen. »Den Fisch hätte er doch einfach einfrieren können.«

				»Seine Gefriertruhe ist schon voll, hat er gesagt.«

				Er legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie.

				Jane war froh, dass sich ihr wunderbarer Enkel nicht scheute, seine Gefühle zu zeigen. 

				»Es wird bestimmt ein schöner Abend. Roy ist cool.« In Harrys Welt war cool die höchste Auszeichnung.

				Jane schob ihm eine dunkle Strähne aus der Stirn. Wenn ihr Leben anders verlaufen wäre, hätte es diesen großartigen Jungen nie gegeben. Sie hätte ihn gegen nichts auf der Welt eintauschen wollen.

				»Und bei dir?«, fragte sie zärtlich.

				»Wird schon wieder«, sagte er. »Die Zeit heilt alle Wunden und so weiter.«

				Sie umarmten sich, und Jane schaute noch einmal nach der Uhr. Hatte sie noch genug Zeit, um rasch ins Dorf zu fahren und sich für den Abend etwas Neues zum Anziehen zu kaufen? Nichts Aufregendes, aber vielleicht einen neuen Pullover? Oder ein Paar Ohrringe? Sie spürte ein Kribbeln im Bauch und musste plötzlich selbst über sich lachen. 

				Später am Abend stand Harry in der Tür der Hütte, in der Hand eine Dose Cola. 

				Er zwang sich, nicht nach Florence Ausschau zu halten, und schaute stattdessen seiner Großmutter nach, die den Strand entlangging. Sie sah toll aus, heute Abend, trug ein weißes T-Shirt, dreiviertellange Jeans, mit Pailletten besetzte Sandalen und über der Schulter eine dunkelblaue Jacke. Zum ersten Mal in diesem Sommer hatte sie strahlend gelächelt. Und trotz seiner inneren Leere sah er einen kleinen Hoffnungsschimmer. Jane hatte regelrecht gesprüht vor Lebensfreude, und wenn sie das konnte, nach allem, was sie durchgemacht hatte, dann konnte er das ja vielleicht auch. Noch nicht, nicht heute, aber eines Tages. 

				Vielleicht schon bald.

			

		

	
		
			
				

				7

				Treibholz

				Marisa Miller betrat das Sands Hotel mit einem schicken Koffer und einem Lächeln für das Personal. 

				Alle mochten Mrs. Miller. Der Portier stand stramm, anstatt sich zu überlegen, wie er sich für eine Zigarette verdrücken konnte. Die junge Frau an der Rezeption richtete sich kerzengerade auf und vergaß ihre Menstruationsschmerzen. Und der Manager kam mit ausgestreckter Hand aus seinem Büro geeilt, wo er über seine Wettschulden nachgegrübelt und sich gefragt hatte, wie er überhaupt in diesen Schlamassel hatte geraten können, und begrüßte sie mit einem breiten Lächeln.

				Steven wünschte, alle Hotelgäste wären so charmant wie Mrs. Miller. Wie viel leichter wäre sein Leben dann gewesen. Und er wünschte, er könnte ihr den Service bieten, den sie eigentlich verdient hatte. Er fand es beschämend, dass das Hotel aufgrund der wirtschaftlichen Situation an allen Ecken und Enden sparen musste. Die Handtücher waren nicht mehr so dick und flauschig wie letztes Mal, als sie hier gewesen war, es gab weniger Personal, und der abendliche Zimmerservice war gestrichen. Früher hatte man nachmittags noch einmal diskret aufgeräumt, die Kopfkissen aufgeschüttelt, die Vorhänge zugezogen und die Nachttischlampe eingeschaltet. Wenn der Gast am Abend in sein Zimmer kam, sah es genauso aus, wie er es verlassen hatte.

				Steven hatte dem Personal eingeschärft, sich ganz besonders um Mrs. Miller zu bemühen. Sie hatte ihm in einem persönlichen Brief ihre Ankunft angekündigt. Seit dem Tod ihres Mannes sei nun ein halbes Jahr vergangen, hatte sie geschrieben, und sie fühle sich jetzt stark genug, um an den Ort zurückzukehren, an dem sie immer den Sommerurlaub verbracht hatten. Der Manager betrachtete ihre Entscheidung als eine Ehre und war entschlossen, dafür zu sorgen, dass Mrs. Miller sie nicht bereute. 

				In letzter Zeit passierte es nicht oft, dass er stolz auf seine Arbeit war. Wie auch – es wurde einem ja nichts gedankt. Die Leute waren so schnell bei der Hand, sich zu beschweren – sie hatten an allem und jedem etwas auszusetzen in der Hoffnung, einen Teil des Preises erstattet zu bekommen –, warum also sollte er sich dann besondere Mühe geben? Es widerte ihn selbst an, dass er so zynisch geworden war. Als er seine Ausbildung auf der Hotelfachschule gemacht hatte, hatte sich noch alles um den Kunden gedreht. Jetzt drehte sich alles nur noch darum, die Kosten zu verringern.

				Aber für Mrs. Miller würde er eine Ausnahme machen. Für sie war nur das Beste gut genug. Daunenweiche Handtücher. Pralinen auf dem Kopfkissen. Frische Blumen im Zimmer. Außerdem hatte er eine der Strandhütten des Hotels für sie reserviert. Das Hotel besaß zwei Hütten, die von den Gästen zusätzlich tageweise gemietet werden konnten. Mrs. Miller bekam ihre für die ganze Woche und ohne Preisaufschlag. Schließlich kam sie schon seit über dreißig Jahren ins Sands. Und es war Steven egal, wenn er sich damit Ärger einhandelte.

				Anstatt seine ausgestreckte Hand zu nehmen, fiel sie ihm um den Hals und küsste ihn auf beide Wangen. Ihre Haut fühlte sich angenehm kühl an.

				»Steven! Wie schön, Sie zu sehen!«

				Er atmete ihren Duft ein. Jicky von Guerlain. Das wusste er, weil immer eine Flasche davon auf ihrem Schminktisch stand. Nicht, dass er ein Stalker gewesen wäre, aber der Duft verfolgte ihn, seit er ihr zum ersten Mal begegnet war, und er hatte wissen wollen, was es war. Heutzutage rochen Frauen oft unangenehm süßlich. Mrs. Miller dagegen hinterließ stets einen frischen Hauch von Lavendel und Vanille, der einen faszinierte, anstatt zu erschlagen. Steven hatte überlegt, seiner Frau eine Flasche davon zu kaufen, aber sie hatte ihn verlassen, ehe er auch nur dazu gekommen war herauszufinden, wo man das Parfum bekam. Na ja, es hätte sowieso nicht zu ihr gepasst.

				Er straffte sich, um Mrs. Miller sein Beileid auszusprechen.

				»Mrs. Miller, ich möchte auch im Namen des Hotels unser tiefes Mitgefühl zum Ausdruck zu bringen. Es tut mir sehr leid, dass Ihr Mann nicht mehr unter uns weilt.«

				Das hatte er in CSI Miami jemanden sagen hören. Er hoffte, es klang nicht zu aufdringlich.

				Mrs. Miller nahm seine Hand und lächelte. »Danke, Steven. Aber wissen Sie, es war besser so. Das war kein Leben mehr für ihn.«

				Er nickte. Er wusste von dem Schlaganfall, denn sie hatte ihm im vergangenen Jahr geschrieben, um ihre Buchung rückgängig zu machen und ihm zu erklären, warum sie nicht kommen konnten. Das Leben konnte verdammt grausam sein. In all den Jahren, die er nun im Hotelgewerbe arbeitete, hatte er kein einziges Paar erlebt, das nach so langer Zeit immer noch so offensichtlich verliebt gewesen wäre. Viele Ehepaare, die ins Sands Hotel kamen, sahen eher so aus, als würden sie sich am liebsten gegenseitig vom Balkon stoßen. Aber die Millers hatten gewusst, wie man die Liebe lebendig erhielt, selbst im Alter von … Tja, wie alt mochten sie sein? Bestimmt Mitte siebzig. Und doch hatten sie mehr Schwung als die meisten Leute, die nur halb so alt waren.

				Steven nahm ihren Koffer und ließ sich von der Frau an der Rezeption ihren Zimmerschlüssel geben.

				»Ich begleite Sie auf Ihr Zimmer.«

				Sie lächelte dankbar und folgte ihm zum Aufzug. Als sie eingestiegen waren, roch er wieder ihren unverkennbaren Duft.

				Marisa Miller war als Mary Bennett zur Welt gekommen, aber als sie im zarten Alter von neun Jahren beschlossen hatte, eine berühmte Balletttänzerin zu werden, hatte sie sich in weiser Voraussicht einen glamouröseren Vornamen zugelegt. Aufgrund ihrer Zielstrebigkeit und der Unterstützung ihrer Tanzlehrerin und den Warnungen ihrer Eltern zum Trotz, dass ein anstrengendes Leben vor ihr liegen würde, ergatterte sie im Alter von elf Jahren einen Platz an einer der führenden Ballettschulen des Landes. Marisa war durchaus talentiert, aber das reichte nicht aus, um in einer Welt des gnadenlosen Konkurrenzkampfs Erfolg zu haben. Doch sie war von ihrem Vorhaben nicht abzubringen. Das Ballett war ihr Leben. Ihre unbeirrbare Zielstrebigkeit war kräfteraubend, selbst für Lehrer, die an ehrgeizige Mädchen gewöhnt waren. Und es kostete ihre Trainer große Überwindung, Marisa mit siebzehn Jahren schließlich beiseitezunehmen und ihr zu erklären, dass sie einfach nicht das Zeug zur Tänzerin hatte. Jedenfalls nicht als Primaballerina, und mit weniger würde sie sich nicht zufriedengeben. Sie war nicht dafür geschaffen, sich in eine Balletttruppe zu integrieren. Wie es fast immer der Fall ist, hätte niemand sagen können, woran genau es ihr mangelte, aber irgendwie fehlte ihr das gewisse Etwas. Sie war geschmeidig, sie war schön, ihre Technik war einwandfrei – und doch waren sich alle einig, dass sie nie eine Margot Fonteyn werden würde. Und so brachte man ihr so schonend wie möglich bei, dass es besser für sie wäre, sich einen anderen Beruf zu suchen.

				Sie trug es unerklärlicherweise mit Fassung. Und von jenem Tag an hatte sie nie wieder etwas mit Ballett zu tun. Sie nahm eine Stelle als Sekretärin in einem kleinen Auktionshaus in der Nähe der Bond Street an. In dem Vertrauen darauf, dass irgendwann etwas ihr Leben verändern würde, gab sie ihr Geld für die besten Kleider aus, die sie sich leisten konnte. Sie hatte ein Auge für Qualität und einen Riecher für Schnäppchen und sah immer aus wie aus dem Ei gepellt. Sie ging zum teuersten Frisör, kaufte sich erlesene Dessous und Seidenstrümpfe und Schuhe aus feinstem Leder. Sie trug auffallenden Schmuck – natürlich keinen echten, aber die Eleganz, die sie ausstrahlte, ließen selbst die billigsten Kunstperlen edel schillern. Und obwohl sie darauf achtete, sich nie zu aufdringlich zu kleiden, wurde sie wahrgenommen. Überall, wo sie hinging, spürte sie die Blicke auf sich. Männer betrachteten sie interessiert, Frauen neidisch.

				Marisa war immer bereit.

				Als sie Ludo Miller zum ersten Mal sah, wusste sie sofort, dass er der Mann war, auf den sie gewartet hatte. Sie hatte sich angewöhnt, zu Matinee-Konzerten zu gehen – die Jahre beim Ballett hatten sie die klassische Musik lieben gelehrt, und so oft sie konnte, schlüpfte sie für eine gestohlene Stunde in eine kühle Kirche oder in eine Konzerthalle. Und sie genoss es, dabei die Leute zu beobachten, zu sehen, wie auch sie von der Musik emporgehoben und für eine Weile von ihren Sorgen befreit wurden.

				Ludo Miller war der Dirigent. Das Streichquartett spielte Puccinis Crisantemi – ein tragisches Stück, das er angeblich nach der Nachricht vom Tod des Herzogs von Savoyen innerhalb einer einzigen Nacht geschrieben hatte. Ludo trug ein schwarzes Hemd und eine perfekt geschnittene schwarze Hose. Seine Augen waren dunkel, sein Haar dicht und leicht zerzaust, und sein Gebaren außerordentlich ernsthaft. Er war so sehr auf die Musik konzentriert, dass er sein Publikum gar nicht wahrzunehmen schien. Er brachte die Streicher dazu, in jede Note so viel Trauer zu legen, dass es einem das Herz brach. Am Ende des Konzerts war Marisa in Tränen aufgelöst. Nichts hatte sie jemals so berührt. Und auch wenn man den Standpunkt vertreten konnte, dass nicht Ludo Miller, sondern Puccini diese Gefühle in ihr ausgelöst hatte, so wusste sie doch, dass ein weniger begnadeter Dirigent aus dem Stück womöglich eine bedeutungslose Aufführung gemacht hätte.

				Als der Applaus verklang und die Leute den Saal verließen, musste Marisa sich beeilen. Sie ging nach vorne zum Dirigentenpult, wo Ludo gerade seine Partitur zusammenfaltete, und stellte sich so vor ihn, dass er ihr direkt in die Augen sehen musste.

				»Das war wirklich außergewöhnlich«, sagte sie.

				»Danke schön.« Er verbeugte sich höflich und nahm seinen Dirigentenstab.

				An Lob und Bewunderung war er gewöhnt. Um sein Interesse zu wecken, musste sie sich schon etwas anderes einfallen lassen.

				»Ich … würde Sie gern zum Abendessen einladen.«

				Er blickte auf. 

				Sie lächelte über seine Verwunderung. Jetzt hatte sie seine Aufmerksamkeit. Frauen machten nicht selten den ersten Schritt, damals jedenfalls. Ihn so direkt einzuladen war gewagt.

				Er sagte nichts. Wirkte völlig verblüfft. 

				Ganz gelassen, so, als wäre es das Natürlichste der Welt, dass eine Zweiundzwanzigjährige einen Mann, der mindestens fünf Jahre älter war als sie, zum Abendessen einlud, fuhr sie fort: »Ich kenne ein ausgezeichnetes Restaurant hier in der Nähe. Hätten Sie heute Abend Zeit?«

				Er musterte sie von oben bis unten, immer noch schweigend. 

				Sie genoss das Kribbeln auf ihrer Haut, als sein Blick über ihr Schlüsselbein, ihren Hals, ihre Schläfe wanderte, bis er ihr in die Augen sah. Einen Moment lang schien die Welt stillzustehen, als sie beide erkannten, dass es ab jetzt kein Zurück mehr geben würde.

				Zum ersten Mal sah sie ihn lächeln. 

				»Es wäre mir ein Vergnügen.«

				Wie berauscht ging sie noch einmal zurück ins Büro. Sie fragte ihren Chef, ob sie zwei Stunden früher Feierabend machen könne, was er ihr selbstverständlich zugestand. Marisa war eine der zuverlässigsten Angestellten, die er je gehabt hatte, und er tat ihr gern den Gefallen. Sie eilte zu Fenwick und kaufte sich ein lavendelfarbenes Leinenkleid, einen neuen Lippenstift und eine Flasche Jicky von Guerlain. Duft war eine der stärksten Waffen, das wusste sie. Und sie würde nichts unversucht lassen.

				Natürlich war er hingerissen. Sie rührten das Essen auf ihren Tellern kaum an, obwohl es vorzüglich war. Sie führten kein höflich gestelztes Gespräch, sondern tauschten sich über ihre Hoffnungen und Träume, ihre Leidenschaften und Geheimnisse aus. Und auf dem kleinen, schattigen Platz vor dem Restaurant küssten sie sich zum ersten Mal. Der Mond hüllte sie in sein silbriges Licht wie in einen zarten Kokon.

				Sie führten ein wunderbares Leben. Kurz nachdem sie sich kennengelernt hatten, gab Marisa ihre Stelle im Auktionshaus auf und wurde weniger Ludos persönliche Assistentin als vielmehr seine Managerin. Bis dahin war er kaum in der Lage gewesen, sein Leben zu organisieren, besaß keinen ordentlichen Terminkalender, war nie pünktlich und vergaß Engagements, wenn ihn nicht jemand daran erinnerte. Manchmal grenzte es an ein Wunder, dass er überhaupt zu einem Konzert erschien. Seine Gedanken schienen sich stets in höheren Sphären zu bewegen. Er dachte an nichts als an seine Musik, das Alltägliche streifte ihn höchstens zufällig. Marisa hingegen dachte an alles, vom Taxi, das ihn vom Flughafen zur Konzerthalle brachte, bis hin zu seiner Lieblingszahnpasta in seinem Kulturbeutel.

				Auf diese Weise entlastet, konnte Ludo sich noch mehr seiner Musik widmen. Sein Charisma und sein Fingerspitzengefühl machten ihn nicht nur beim Publikum, sondern auch bei den Musikern zu einem der beliebtesten Dirigenten. Er entdeckte immer etwas in der Musik, das andere bisher übersehen hatten, und er versetzte seine Musiker in die Lage, es auch zu finden. Er wurde so etwas wie ein Star, ein Herzensbrecher in einer Welt, in der es eigentlich keine Herzensbrecher gab. Er war einer der wenigen Großen der klassischen Musik, der auch von der breiten Masse wahrgenommen wurde, denn er hatte mehr für die Popularisierung der klassischen Musik getan als jeder andere zuvor. Sein Markenzeichen war die schwarze Kleidung, die, als seine Popularität zunahm, von Armani beigesteuert wurde, und zwar kostenlos, wie manche behaupteten, da er der perfekte Repräsentant für die Marke war.

				Und Marisa war glücklich. Ihren eigenen Traum hatte sie nicht verwirklichen können, aber sie sorgte dafür, dass Ludo sein ganzes Potenzial ausschöpfte. Als seine ständige Begleiterin in zeitloser Eleganz wurde sie beinahe genauso bekannt wie er. Es wurde oft von der Chemie gesprochen, die zwischen den beiden wirkte. Die perfekten Gegensätze, die anscheinend fantastisch harmonierten. Sie souverän und organisiert, er chaotisch und weltvergessen. Es war, als lebten sie in einer eigenen kleinen Welt, zu der niemand sonst Zugang hatte. Sie hatten nur Augen füreinander. Sie brauchten nur einen Blick auszutauschen, und es war, als hätte ein ganzes Gespräch stattgefunden. Es war geradezu unheimlich. 

				Natürlich konnte Ludo auch anstrengend sein, wenn er nicht gerade seinen Charme für Publikum und Kameras versprühte. Andere Frauen fragten Marisa oft, wie sie ihn ertrug. Er war zerstreut, unzuverlässig, sprunghaft. Und grob. Furchtbar grob. Dummheit war ihm zuwider, und er nahm nie ein Blatt vor den Mund, auch nicht in der Öffentlichkeit. Nicht selten entstand betretenes Schweigen am Dinnertisch, wenn er mal wieder eine bissige Bemerkung gemacht hatte. Doch Marisa zuckte nie peinlich berührt zusammen, wie andere Ehefrauen es vielleicht getan hätten. Für sie war Ludos Meinung sakrosankt. Sie lächelte nur, wie eine gütige Mutter über ein unartiges Kind lächelte. Marisa hätte ihn sich nicht anders gewünscht. Er war ein Genie, und Genies besitzen, wie jeder weiß, Narrenfreiheit.

				Anfangs begleitete sie ihn überallhin, aber als die Kinder kamen – eins, zwei, drei, vier kurz hintereinander –, war das nicht mehr möglich. Also richtete sie in einem der großen Zimmer in ihrer Villa am Stadtrand von Oxford eine Einsatzzentrale ein, von wo aus sie alles organisierte, und ließ ihn in die Welt ziehen, ohne Begleitung, aber mit einer säuberlich getippten Liste aller Dinge, die er auf keinen Fall vergessen durfte.

				Ludo mangelte es nie an Verehrerinnen. Jede Frau, die ihn einmal in Aktion am Dirigierpult sah, wusste sofort, wie heißblütig er war. Marisa vermutete, dass jede Nacht mehrfach an seine Hotelzimmertür geklopft wurde, wenn er auf Tournee war. Doch sie weigerte sich, darüber nachzudenken, ob er die Tür jemals öffnete. Solange diese Frauen ihm nichts bedeuteten, solange sie austauschbar waren, akzeptierte sie, dass er auch, wenn er unterwegs war, Sex brauchte, ebenso wie er essen und trinken musste. Schließlich kehrte er immer zu ihr zurück.

				Ihr zweiwöchiger Sommerurlaub war ein unverrückbares Ritual. Sie hätten überall auf der Welt Urlaub machen können, von Antigua bis Sansibar, als Gäste in den berühmtesten Hotels, aber sie liebten das altmodisch Englische an Everdene, die frische Luft, den endlosen Horizont. Und während dieser zwei Wochen vergaßen sie Musik, Flugzeuge und Konzertpläne und ließen es sich gut gehen. Sie mieteten jedes Jahr dieselbe Strandhütte, und Ludo widmete sich voll und ganz seiner Frau und seinen vier Kindern, kletterte mit ihnen in den Felsen herum, fing Krabben, ließ Drachen steigen und briet Würstchen auf einem Grill, den er aus einem alten Blecheimer gebastelt hatte. In Everdene verbrachten sie ihre glücklichste Zeit und kehrten jedes Mal erholt und erfrischt und in dem Wissen, dass der kleine Küstenort auch im nächsten Jahr wieder auf sie wartete, in die Wirklichkeit zurück. 

				Als Marisa und Ludo älter wurden und die Kinder ihre eigenen Wege gingen, setzten sie diese Tradition fort, gewöhnten sich jedoch an, im Sands Hotel abzusteigen, wo sie etwas mehr Komfort genossen. Trotzdem verbrachten sie die Tage in der Strandhütte des Hotels, lasen Bücher, hörten Musik und tranken kühlen Weißwein.

				Dann ging Ludo auf die Siebzig zu, aber er dachte nicht daran, sich zur Ruhe zu setzen. Er besaß immer noch die Vitalität eines Mannes in mittleren Jahren. Er drang noch tiefer in die Materie ein, und seine Interpretationen selbst schwer zugänglicher Stücke waren besonders eindringlich und angesehen. Die silbernen Strähnen in seiner dunklen Mähne ließen ihn noch distinguierter wirken. Ihm wurde der Ritterorden verliehen. Er schrieb seine Autobiografie – das hieß, Marisa schrieb sie, denn Ludo hätte sich niemals so genau an die meisten Einzelheiten erinnert –, und sie wurde ein Bestseller. Er hatte ein eigenes Sonntagmorgenprogramm bei einem kommerziellen klassischen Radiosender. Ludo Millers Stern strahlte heller denn je.

				Und dann schlug das Schicksal zu, nach einem Konzert in Toronto. Ludo brach zusammen, das Opfer eines schweren Schlaganfalls. Man flog ihn nach England zurück, wo er von den besten Spezialisten des Landes behandelt wurde, aber die Aussichten waren düster. Es bestand kaum Hoffnung auf Genesung. Er war fast komplett gelähmt, und die Ärzte waren pessimistisch. Er konnte nichts mehr ohne Hilfe tun, weder sprechen noch sich anderweitig verständlich machen. In einem einzigen Augenblick war ihr ganzes sorgenfreies Leben zunichtegemacht worden, ein kleines geplatzes Blutgefäß hatte ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt. 

				Nachdem die Ärzte erklärt hatten, sie könnten nichts mehr für ihn tun, konnte Marisa Ludo nicht zu sich nach Hause nehmen. Sie wäre nicht in der Lage gewesen, ihn zu pflegen, denn er musste rund um die Uhr betreut werden. Wochenlang sah sie sich Pflegeheime an, aber keins schien ihr gut genug. Die meisten waren zwar in schönen alten Herrenhäusern untergebracht, die man komplett umgebaut hatte, aber anscheinend konnten solche Einrichtungen nur mit Hilfe exorbitant hoher Pflegesätze instand gehalten werden. Am Ende entschied sie sich für ein modernes Pflegeheim mit klaren Linien und einer Ausstattung auf dem neuesten Stand der Technik. Aber auch hier lag über allem der Geruch der Trauer und Verzweiflung. Wahrscheinlich war es die der Angehörigen, die zu Besuch kamen. Die Patienten selbst bekamen von diesem Elend wenig mit, vielleicht, weil sie mit Psychopharmaka ruhiggestellt wurden; sie existierten nur in einem Dämmerzustand, einer Routine ausgeliefert, die gnadenlos fortdauerte, bis das Schicksal sie von ihrem Leiden erlöste. Marisa wich allen Blicken aus, wenn sie Ludo besuchte. Sie wollte mit dem Leid der anderen nichts zu tun haben.

				Sie besuchte ihn jeden Tag, obwohl es sie halb umbrachte. Zuzusehen, wie Ludo gefüttert wurde, wie eine Krankenschwester ihm langsam Löffel für Löffel Babynahrung einflößte, war das Schlimmste. Irgendein Reflex brachte ihn noch dazu zu kauen und zu schlucken, aber die Hälfte des Essens lief ihm trotzdem aus dem Mund. Marisa fühlte sich davon abgestoßen. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, das Füttern zu übernehmen. Das hätte sie als die schlimmste Erniedrigung für ihn empfunden. 

				Es quälte sie, dass niemand ihr sagen konnte, was in seinem Kopf vorging, ob er vielleicht bei klarem Verstand war und nur seine Gedanken nicht formulieren konnte. Flehte er sie etwa tief in seinem Innern an, ihn endlich von dieser Tortur zu erlösen? Oder war er sogar glücklich in seiner Dunstglocke? Dachte er immer noch an Musik? Schwirrten in seinem Kopf wundersame Töne herum, die er in eine Ordnung zu zwingen versuchte? Und wenn sein Verstand noch funktionierte – wie in aller Welt überlebte er dann seine Tage? 

				Hin und wieder kam ein Wort aus seinem Mund, aber es schien zu nichts in Zusammenhang zu stehen. Sie konnte nicht ermessen, wie lange er brauchte, um die Energie für das eine Wort aufzubringen. Als er »Karte« gesagt hatte, was hatte er damit gemeint? Etwas, das ihn im Moment beschäftigte, oder etwas, das vor Jahren passiert war? Oder hatten seine verschlungenen Synapsen dieses Wort anstelle eines anderen produziert?

				Dann kam der Tag, an dem er klar und deutlich sagte: »Genug.« Dann hatte er es wiederholt. In einem Ton, der so bestimmt war, dass sie es weder ignorieren noch missverstehen konnte.

				Marisa war verzweifelt. Wie konnte sie Gott spielen? Und sie stand nicht nur vor moralischen, sondern auch vor praktischen Problemen. Sie wusste, dass es Ludo nichts ausgemacht hätte, wenn sie ihn von seinen Qualen erlöste. Sie konnte ihn regelrecht hören: »Drück mir einfach ein Kissen aufs Gesicht, Herrgott noch mal, und bring es hinter dich!« Aber so einfach war das nicht.

				Sie hatte über Sterbehilfe gelesen. Ausgiebig. Hatte ihre Lektüre sich früher auf Autorinnen wie Barbara Vine und Joanna Trollope beschränkt, so durchforstete sie nun ein moralisches Labyrinth, das ihr ein zunehmend mulmiges Gefühl verursachte. Es gab einen Ort in der Schweiz, wo man mit Todkranken hinfahren konnte. Begleitetes Sterben nannten sie das. In Würde sterben. Aber die Vorstellung von einer tödlichen Dosis in irgendeinem anonymen Schweizer Hotelzimmer ließ Marisa erschaudern – ganz zu schweigen von der Frage, wie sie einen komplett gelähmten Menschen in ein Flugzeug verfrachten sollte. Das war doch ohne Hilfe gar nicht zu schaffen – und an wen könnte sie sich schon wenden? An ihre Kinder jedenfalls nicht. Sie hatte bisher mit keinem von ihnen über das Problem gesprochen. Natürlich machten sie sich Sorgen um ihren Vater, aber sie hatten auch ihr eigenes Leben. Das war Marisas Angelegenheit, und es war ihre Pflicht, das Lebensende ihres geliebten Mannes so würdig wie möglich zu gestalten. Aber wie? 

				Das Problem war, dass sie selbst die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte. Ludo war immer so stark gewesen, ein Kämpfer, und ihr Glaube an ihn war unbeirrbar. Sie war davon überzeugt, dass er irgendwie sein Bestes tat, damit seine neuronalen Verbindungen wiederhergestellt wurden, und dass er eines Tages die Augen öffnen und lächelnd ihren Namen sagen würde. Wie sollte sie seinen Tod planen, solange sie von dieser anderen Möglichkeit überzeugt war? Es war ihre einzige Chance zu überleben. An ihn zu glauben.

				Ein Jahr lang quälte sie sich mit alldem herum. Versuchte, eine Antwort zu finden. Und nichts konnte sie trösten. Der Pfarrer versuchte ihr beizustehen, aber all seine Worte und sein Mitgefühl halfen nicht. Nicht einmal Musik konnte sie ablenken, im Gegenteil, gerade die erinnerte sie nur an glücklichere Zeiten. Am Ende war Stille das Einzige, was sie überhaupt noch ertragen konnte. Das große, schöne Haus, das einmal erfüllt gewesen war von Musik, Diskussionen, Kinderstimmen, Lachen und dem Klimpern von Weingläsern, war so still wie ein Grab.

				Dann, eines Tages, als sie im Pflegeheim eintraf, eilte ihr die Oberschwester entgegen. Marisa wusste sofort Bescheid. Ludo hatte einen weiteren Schlaganfall erlitten, und diesmal hatte er ihn nicht überlebt. Die Qual hatte ein Ende. Marisa ließ sich in den nächsten Sessel sinken und weinte. Keine Tränen der Trauer – davon hatte sie genug vergossen –, sondern Tränen der Erleichterung darüber, dass ihr die Entscheidung abgenommen worden war. Sie brauchte ihre Tage nicht mehr mit der Suche nach einer Antwort zu verbringen und die Nächte vor Angst und Sorge wach zu liegen, und in den wenigen Stunden Schlaf, die ihr vergönnt waren, würde sie nicht länger von Albträumen verfolgt werden, die von Sensenmännern und Unheilsboten und Fläschchen mit farblosem Gift handelten.

				Und jetzt, ein halbes Jahr später, öffnete Marisa ihren Koffer auf demselben Bett in dem hübschen Hotelzimmer, in dem sie und Ludo ihre schönsten Stunden verbracht hatten. Nirgendwo waren sie so glücklich und zufrieden gewesen wie in Everdene. Hier hatten sie sich nach der Hektik der sommerlichen Musikfestivals und Konzerte erholt. Hatten zurückgeblickt auf das, was sich im vergangenen Jahr ereignet hatte, und dann nach vorne geschaut und entschieden, was geändert werden musste und welche neuen Herausforderungen sie anpacken würden. Es war eine Zeit des Atemholens und Auftankens gewesen, zwei Wochen ohne Telefon und Computer.

				Sie riss das Fenster auf und atmete die Seeluft ein. Ihr Zimmer lag zum Strand hin, und sie konnte das Rollen der Brandung hören. Das Sonnenlicht glitzerte auf den Wellen. Sie freute sich schon darauf, den Sand unter den Füßen und das kühle Wasser an den Knöcheln zu spüren. Sie war vielleicht nicht glücklich, aber sie fühlte sich zu Hause.

				Es war richtig gewesen herzukommen. Und jetzt musste Marisa sich bereit machen. Sie war überraschend ruhig. Es kamen keine Tränen. Sie ließ sich Badewasser einlaufen, gab ein paar Tropfen duftendes Badeöl hinein, das sie sich extra mitgebracht hatte. Nachdem sie den Staub und den Schweiß der Reise abgewaschen hatte, zog sie einen weißen Bademantel über. Dann rief sie den Zimmerservice an und bestellte sich Abendessen. Ihre Wünsche waren ziemlich anspruchsvoll, aber man erklärte ihr, der Küchenchef werde sein Bestes tun. 

				Dann zog sie sich an, frisierte und schminkte sich. Wie viele tausend Male hatte sie dieses Ritual in ihrem Leben schon absolviert? Marisas Stil hatte sich, seit sie zwanzig war, kaum geändert. Das makellose Halstuch, der dunkle Eyeliner, der zurückhaltende Lippenstift, der Hauch Jicky hinter den Ohren und im Dekolleté, die seidenen Dessous, das schräg geschnittene Balmain-Kleid, die Ballerinas von Chanel.

				Es klopfte an der Tür. Als sie öffnete, stand ein junger Kellner mit einem Teewagen vor ihr. »Bon appétit«, sagte er.

				Sie lächelte ihn an und drückte ihm fünf Pfund in die Hand. Nachdem er sich überschwänglich bedankt hatte und gegangen war, fragte sich Marisa, ob ihre Entscheidung wirklich klug war. Zwischenmenschlicher Kontakt brachte sie immer ins Schwanken … 

				Das Essen war vorzüglich. Es war das gleiche Menü, das sie mit Ludo damals im Restaurant gegessen hatte. Ein Steak, gut durchgebraten, wie sie es am liebsten mochte, dazu neue Kartoffeln und grüne Bohnen. Zum Nachtisch ein Stück Pfirsichpawlowa. Und dazu eine Flasche Chassagne Montrachet – Ludos Lieblingswein. Es wunderte sie, dass sie tatsächlich Hunger hatte.

				Nach dem Essen schob sie den Teewagen auf den Korridor und räumte das Zimmer auf. Sie packte alle ihre Kleider, ihre Kosmetika, das Parfum und die Haarbürste wieder in den Koffer. Sie nahm eine Strandtasche heraus, vergewisserte sich, dass sie alles Nötige enthielt, stellte sie beiseite und schloss den Koffer. Dann machte sie das Bad sauber und hängte alle Handtücher auf. Sie glättete das Bettzeug, obwohl es noch in Ordnung war, da sie es gar nicht benutzt hatte. Alles sollte tadellos sein, wenn sie ging.

				Sie stand auf und betrachtete sich im Spiegel. Sich selbst gegenüber war sie äußerst kritisch, aber diesmal nickte sie anerkennend. Dann nahm Marisa die Weinflasche, tat sie zusammen mit dem in ein Handtuch eingewickelten Glas in ihre Tasche und verließ das Zimmer. 

				Als sie das Foyer durchquerte, kam Steven mit besorgter Miene auf sie zu.

				»Mrs. Miller, war das Abendessen zu Ihrer Zufriedenheit? Wünschen Sie noch irgendetwas? Vielleicht einen Likör auf der Terrasse? Es ist noch warm draußen, und wir haben Heizpilze.«

				Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Vielen Dank, Steven. Ich möchte nur ein bisschen frische Luft schnappen. Sonst finde ich bestimmt keinen Schlaf. Ich gehe noch ein bisschen runter in die Strandhütte.«

				Er eilte hinter den Rezeptionstresen, um den Schlüssel für sie zu holen. Er kommentierte ihre Entscheidung nicht. Verhielt sich absolut professionell. 

				Als sie den Schlüssel entgegennahm, schaute sie ihm ernst in die Augen. »Ich möchte Ihnen für alles danken, Steven.«

				Er wirkte verblüfft. »Es ist mir immer ein Vergnügen, Mrs. Miller.«

				»Nein, ehrlich. Dieses Hotel hat mir … uns … über die Jahre viele schöne Stunden und Tage beschert. Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.«

				Dann ging sie. 

				Steven schaute ihr stirnrunzelnd nach. Merkwürdig, wie ausdrücklich sie sich bei ihm bedankt hatte. Irgendetwas stimmte da nicht.

				Der Weg an den Strandhütten vorbei bis zu der, die zum Hotel gehörte, war weiter, als Marisa in Erinnerung hatte, und es war anstrengend, durch den Sand zu gehen. Schließlich streifte sie die Schuhe ab und ging barfuß weiter. Der Sand fühlte sich kühl an unter ihren Füßen. Sie hoffte, dass niemand sie erkennen würde. Sie hatten sich hier über die Jahre mit allen möglichen Leuten angefreundet. Nicht unbedingt Freunde, mit denen man das Jahr über in Kontakt blieb, aber Leute, die man überschwänglich begrüßte, wenn man sie wiedersah. Heute Abend wollte sie keine Gesellschaft.

				An der Hütte angekommen, kämpfte Marisa einen Moment mit dem Schloss, bis die Tür schließlich aufging. Sie schaltete das Licht an. Alles war so vertraut. Die blau-weiß gestreiften Liegestühle. Der leicht muffige Geruch. Das alles raubte ihr den Atem. Mit zitternder Hand stellte sie ihre Tasche ab, überwältigt von Erinnerungen an die glücklichen Zeiten. Damals hatte sie nicht ahnen können, was die Zukunft für sie bereithielt.

				Sie öffnete die Strandtasche, nahm einen kleinen tragbaren CD-Player heraus und schloss ihn an. Sie stellte die beiden Liegestühle hinaus und setzte sich dann in den einen von ihnen. Das Meeresrauschen und die Nachtkühle beruhigten sie. Der Mond schimmerte silbern, genauso wie an dem Abend auf dem kleinen, schattigen Platz vor dem Restaurant, als sie sich das erste Mal geküsst hatten.

				Marisa nahm die Flasche Chassagne Montrachet aus der Tasche und schenkte sich ein Glas ein. Dann nahm sie ihre Tabletten heraus. Sie hatte sie gesammelt, seit der Arzt sie ihr verschrieben hatte. Sie hatte ihm erklärt, sie könne seit Ludos Tod nicht mehr schlafen, und warum hätte er ihr nicht glauben sollen? Eine Weile später hatte sie behauptet, sie hätte die Packung auf dem Nachttisch in einem Hotelzimmer liegen lassen, als sie eine Freundin besucht hatte, und der Arzt hatte ihr selbstverständlich ein neues Rezept ausgestellt. Es würde ganz einfach sein.

				Sie drückte auf Play. Puccinis Crisantemi ertönte aus den Lautsprechern. Das Stück, das Ludo dirigiert hatte, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. So würde er sein, wenn sie ihn wiedersah. Der großartige junge Dirigent. Und sie würde die elegante, souveräne junge Frau sein, die es gewagt hatte, ihn zum Essen einzuladen. Das perfekte Paar.

				Sie trank von ihrem Wein. Genoss die kühle Nachtluft an ihren Wangen. Schwelgte in der Musik. Es gab immer noch Schönheit auf der Welt, obwohl er von ihr gegangen war. Dann stellte sie das Glas ab, stand auf und nahm einen letzten Gegenstand aus ihrer Strandtasche. Langsam ging sie in Richtung Meer. 

				Es war Ebbe. Zuerst war der Sand trocken, dann kalt und nass. Sie ging immer weiter, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen, während der Wind die Puccini-Klänge aufs Wasser hinaustrieb. 

				Steven beschloss, noch einmal kurz einen Blick in Mrs. Millers Zimmer zu werfen, ehe er in den Feierabend ging. Er traute den Zimmermädchen nicht. Die konnten immer gar nicht schnell genug Feierabend machen und in den Pub rennen. Mit dem Generalschlüssel öffnete er die Tür. Das Zimmer war tadellos aufgeräumt, und er hatte fast schon ein schlechtes Gewissen, weil er das Personal in Verdacht gehabt hatte. Die Kissen waren aufgeschüttelt, an den Haken hingen frische Handtücher. Dann hielt er inne. Irgendwie war alles ein bisschen zu tadellos. 

				Nirgendwo lagen Kleidungsstücke herum. Keine Zahnbürste im Glas, kein Buch auf dem Nachttisch. Nichts. Nur Mrs. Millers Koffer auf der Ablage.

				Noch einmal überprüfte er das Bad und das Schlafzimmer. Nichts. Dann betrachtete er den Koffer. Nach kurzem Zögern öffnete er ihn. Es war alles da, säuberlich gepackt. Steven schaute auf den Strand hinaus. Irgendetwas beunruhigte ihn. Was hatte das alles zu bedeuten? Sie hatte alles eingepackt, war an den Strand gegangen …

				Er klappte den Koffer wieder zu, ließ die Schlösser einrasten, lief aus dem Zimmer, rannte die Treppe hinunter – der Aufzug war zu langsam – und durch die Drehtür nach draußen. Er warf einen Blick auf die Uhr. Viertel nach zehn. Sie müsste doch längst zurück sein! Um die Zeit war es am Strand selbst für Hartgesottene zu kalt.

				Als er über den Strand lief, fiel ihm auf, dass er das seit Jahren nicht mehr gemacht hatte. Mit gesenktem Kopf eilte er an den Hütten vorbei. Einige Leute waren immer noch draußen, genossen die Nachtluft, rauchten noch eine letzte Zigarette. Durch die Fenster sah er Leute in den Hütten essen, trinken, lesen, Karten spielen.

				Endlich war er bei der Strandhütte des Hotels angekommen. Die Tür stand weit offen, das Licht brannte. Aus einem tragbaren CD-Spieler erklang traurige Musik. Auf dem Tisch stand eine fast leere Flasche Wein, eine von der Sorte, die sie im Sands anboten. Als er neben dem Weinglas ein Tablettenröhrchen erblickte, stockte ihm der Atem. 

				Er nahm es in die Hand. Schüttelte es. Es rappelte, und er atmete erleichtert auf. Trotzdem machte er sich Sorgen. 

				Er schaute aufs Meer hinaus. Es lag dunkelblau und grau da, mit einem silbrigen Schimmer. Es herrschte Ebbe, das Meer hatte sich weit zurückgezogen, und man konnte fast nichts erkennen, aber ganz weit draußen, wo das Wasser begann, meinte er eine Gestalt auszumachen.

				Steven schluckte. Was sollte er tun? Eingreifen? Was wäre schlimmer: in jemandes Privatsphäre einzudringen oder am nächsten Morgen aufzuwachen und das Schlimmste zu erfahren und sich zu sagen, man hätte eingreifen müssen? Während er sich über dieses Dilemma den Kopf zerbrach, hörte die Musik auf und fing wieder von vorne an. Das berührte etwas so stark in ihm, dass ihm die Tränen kamen. Noch nie hatte er solche Gefühle für einen anderen Menschen gehabt. Bisher war sein Leben recht eintönig gewesen, prosaisch, ohne Leidenschaft und Sinn. Er beschloss, sich damit auseinanderzusetzen, sobald er konnte. Hatte er nicht etwas Besseres verdient als diese stumpfsinnige Plackerei?

				Aber jetzt hatte er keine Zeit, in Selbstmitleid zu versinken. Er machte sich auf den Weg über den Strand, die Jacke gegen den Wind fest um sich gezogen. Wenige Meter bevor er das Wasser erreichte, blieb er stehen.

				Sie stand barfuß im seichten Wasser. In den Händen hielt sie eine kleine Dose. Sie schaute zum Horizont hinaus, der dunkelblaue Himmel über ihr war mit Sternen gesprenkelt. Noch bis hierher war ganz leise die Musik zu hören. Und in diesem Augenblick begriff Steven, weswegen sie hergekommen war. Er verhielt sich ganz still und schwieg respektvoll. Als sie diese letzte Aufgabe erfüllte, den Akt, der das Ende einer wunderbaren Ehe symbolisierte, begriff er, wie sehr die beiden sich geliebt hatten.

				Schließlich drehte Marisa sich um und machte sich auf den Rückweg, die leere Urne in den Händen. Als sie an Steve vorbeiging, lächelte sie ihn an. »Er hätte es so gewollt«, sagte sie.

				Die Asche glitzerte auf dem Wasser, als die Wellen Ludo Miller sanft ins Meer hinaustrugen.
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				Hohe Brandung

				Es hatte schon immer festgestanden, dass Dan und Kirsty in Everdene heiraten würden. Schließlich hatten sie sich dort am Strand kennengelernt, und sie verbrachten jedes freie Wochenende dort, setzten sich Freitagabend ins Auto und rasten mit Vollgas über die Autobahn. 

				Mit ihren langen blonden Haaren – ihre waren etwas länger als seine –, ihrer ganzjährigen Sonnenbräune und den schlanken, muskulösen Gliedmaßen entsprachen sie dem Bild des typischen Surferpärchens. Die Hochzeit würde im Sands Hotel stattfinden, und als Jenna erfahren hatte, dass das Hotel auch zwei Strandhütten besaß, lag es auf der Hand, eine davon für die Hochzeitsnacht zu mieten. Und jetzt, als am Tag der Hochzeit die Morgendämmerung rosa und hoffnungsvoll heraufzog, war sie hier, um einer bereits perfekten Kulisse den letzten Schliff zu geben.

				Als altgediente Brautjungfer hatte Jenna jede Menge Erfahrung darin, Hochzeiten zu gestalten. Schließlich war ihr diese Ehre nun schon zum fünften Mal zuteil geworden. Wahrscheinlich sollte sie froh sein, dass sie so viele Freunde hatte, die sie dermaßen schätzten, aber allmählich ging der Reiz verloren. Und sollte sie noch einmal jemanden über »die ewige Brautjungfer, die selbst nie Braut wird« reden hören, würde sie für nichts garantieren können.

				Jenna hatte sich längst damit abgefunden, dass sie nicht der Typ Frau war, auf den die Männer flogen. Ganz im Gegensatz zu Kirsty. Kirsty war der Grund, warum Tiffany Diamantringe herstellte, warum Bollinger Champagner machte, eine Frau, die mehr als genug Heiratsanträge in ihrem Leben bekommen hatte. 

				Nicht, dass die Männer nichts für Jenna übrig hatten. Nein, sie strömten ihr in Scharen zu, glotzten ihr in den Ausschnitt, befummelten ihren Arsch, gingen mit ihr ins Bett. Aber keiner machte ihr je einen Heiratsantrag.

				Was, fragte sie sich, machte sie falsch? Sie war intelligent, hatte Geld, war attraktiv und gesellig. Sie war weder besonders bedürftig noch extrem anspruchsvoll. Was konnte sie tun, um zu einer Heiratskandidatin zu werden? Was hatte Kirsty an sich, dass die heiratswilligen Männer sich um sie rissen und sie jetzt mit ihrem Auserwählten zum Altar schreiten konnte? 

				Wahrscheinlich umgab Kirsty etwas Geheimnisvolles, vermutete Jenna. Kirsty wirkte irgendwie unnahbar, nicht übertrieben mitteilungsbedürftig. Sie, Jenna, war dagegen offen und extrovertiert, und daran würde sich wohl so schnell auch nichts ändern. 

				Sie seufzte. Heute war nicht der richtige Tag, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie musste mit den Vorbereitungen fertig werden, dann musste sie sich umziehen und zurechtmachen und sich anschließend vergewissern, dass Kirsty alles im Griff hatte. Was höchstwahrscheinlich der Fall sein würde. Bei Kirsty ging nie etwas schief. Sie wandelte einfach auf der Sonnenseite des Lebens. Wie im Märchen tat sich bei ihr alles wie von selbst. Heute zum Beispiel würde es eine Traumhochzeit geben.

				Jenna warf einen letzten Blick in die Strandhütte. Das niedrige, schneeweiß bezogene Bett, auf dem sich spitzenbesetzte Kissen türmten, war mit roten Rosenblütenblättern übersät. Neben dem Bett standen ein Sektkübel und zwei langstielige Gläser. An der Decke hingen Lichterketten, Duftkerzen standen zum Anzünden bereit. Kurz bevor das frisch vermählte Paar sich zurückzog, würde Jenna noch einmal herkommen, die Kerzen anzünden, den Champagner in den Eiskübel stellen und die Musik einschalten.

				Sie nahm die CD, die sie extra für diese Nacht gebrannt hatte, aus ihrer Handtasche und schob sie in den CD-Player. Jenna hatte ewig gebraucht, um die Stücke zusammenzustellen, hatte im Internet geforscht und ihre eigene Sammlung durchforstet, bis sie der Meinung war, dass sie den ultimativen Hochzeitsnachts-Soundtrack beisammen hatte. Sie drückte auf Play, um sich zu vergewissern, dass das Gerät einwandfrei funktionierte. Aus den Lautsprechern klang Al Greens »Let’s Stay Together«.

				Sie sah sich noch einmal um. Sie hatte nichts vergessen. Es war der ideale Ort für das glückliche Paar, ein gemeinsames Leben zu beginnen. Dan und Kirsty. Die zukünftigen Eheleute Harper. Sie malte sich aus, wie Dan die schöne, schlanke Kirsty über die Schwelle der Hütte trug, sie aufs Bett legte und voller Bewunderung betrachtete …

				Irgendetwas schnürte ihr plötzlich die Kehle zu. Eifersucht? Missgunst? Panik? Jenna rang nach Luft. Es war schlicht überwältigend, ein richtiger Tsunami der Verbitterung. Und sie war machtlos dagegen. Verdammter Mist, so war das aber nicht geplant. Sie sollte doch die gute alte Jenna sein, die perfekte Brautjungfer mit dem strahlenden Lächeln.

				Sie hielt das nicht mehr aus.

				Jenna sank auf den Boden und weinte.

				Dan Harper und sein Trauzeuge Liam waren im Morgengrauen zum Strand hinuntergegangen, um die besten Wellen zu erwischen. Sie waren beide leidenschaftliche Surfer, und auch am Morgen von Dans Hochzeit erschien ihnen das als ganz selbstverständlich. Surfen belebte, machte den Kopf frei, und es half gegen das Lampenfieber. Wie sollten sie sich hier wegen der bevorstehenden Hochzeit nervös machen, wenn sie mit den Elementen kämpften, jeden Muskel ihres Körpers zum Einsatz brachten und das Hochgefühl genossen, wenn sie eine Welle ritten? Sie schrien und lachten im Adrenalinrausch.

				Dan und Liam hatten sich kennengelernt, als sie auf die Oberschule gekommen waren, und hatten sich, beide Sportasse, Pearl-Jam-Fans und verrückt nach hübschen Mädchen, schnell angefreundet. Sie hatten fast alles gemeinsam gemacht – das erste Bier, die erste Zigarette, den ersten Kater, den ersten Autounfall – und in all den Jahren ihrer Freundschaft jede wichtige Entscheidung ausgiebig diskutiert. Sie teilten ihre dunkelsten Geheimnisse und ihre tiefsten Ängste. Der heutige Tag würde alles ändern, denn ab heute würde jemand anders der wichtigste Mensch in Dans Leben sein. Aber sie nahmen es locker. Sie würden weiterhin Freunde sein. Für immer.

				Nach einer Dreiviertelstunde – sie hatten sich nur eine halbe Stunde vorgenommen, aber es war einfach zu schön gewesen – zogen sie ihre Bretter schließlich aus dem Wasser und gingen wieder den Strand hoch. Ihnen blieb gerade genug Zeit, um ins Hotel zurückzugehen, zu duschen, sich anzuziehen und sich an der Bar auf der Terrasse noch heimlich einen kleinen Drink zu genehmigen.

				Liam legte seinem Freund einen Arm um die Schultern.

				»Na, Dan, keine kalten Füße?«

				»Nee, keine Sorge.« Dan schüttelte sich lachend die nassen blonden Haare aus den Augen. »Es ist genau der richtige Zeitpunkt, Alter. Irgendwie denkt man ja immer, man ist nie so weit, dass man sich auf die Ehe einlassen will, und dann, plötzlich, kommt es einem vor wie das einzig Wahre.«

				»Dann macht ihr also nächstes Jahr zu dritt hier Urlaub?«

				»Kann schon sein. Am besten, du stellst dich schon mal drauf ein, denn du wirst Pate.«

				Liam verzog das Gesicht. »Traust du mir so viel Verantwortungsbewusstsein zu?«

				»Na klar.« Dan knuffte seinen Freund in die Rippen. »Und du bist sowieso der Nächste. Es wird allmählich Zeit.«

				»Mag sein«, antwortete Liam. »Das Problem ist nur, dass ich noch nicht die richtige Frau gefunden habe. Woher willst du also wissen …«

				»Ich weiß es einfach.« Dan grinste und wies mit dem Kinn auf drei junge Frauen im Bikini, die ihnen entgegenkamen, bepackt mit Strandtüchern und allem nötigen anderen Kram für einen Tag am Strand. »Wie wär’s mit einer von denen da?«

				Die jungen Frauen kicherten untereinander, als sie an Dan und Liam vorbeigingen. Eine drehte sich im selben Moment wie Liam noch einmal um, und ihre Blicke begegneten sich kurz.

				»Verdammt«, sagte er. »Und wieder einmal hält mich die Pflicht davon ab, meine Libido auszuleben.«

				»Hey, tu dir keinen Zwang an! Ich finde schon einen anderen, der mir die Ringe reicht.«

				»Kommt nicht in Frage.« Wieder legte Liam seinem Freund einen Arm um die Schultern. »Von der Sorte gibt’s noch jede Menge.«

				Vom oberen Rand des Strands gelangten die beiden auf die schmale Straße, die durch das Dorf zum Hotel führte. Als sie am »Ship Aground« vorbeigingen, machte keiner von beiden einen Kommentar zu Dans Junggesellenparty. Das war alles bereits Geschichte, einer von diesen Abenden, an denen Dinge passierten, die später nie wieder erwähnt wurden. Ein Gentleman genießt und schweigt, lautete der ungeschriebene Kodex. Sie gingen durch das Tor und überquerten den Rasen vor dem Hotel.

				»Okay, mein Bester«, sagte Liam. »In einer halben Stunde an der Bar auf der Terrasse. Ich spendier dir ’n Brandy.«

				»Am besten einen doppelten«, sagte Dan grinsend, als sie das Hotel betraten, zwei alte Freunde, von denen einer dabei war, sich auf das nächste große Abenteuer seines Lebens einzulassen.

				Kirsty Inglis suchte ihr Spiegelbild nach Makeln und Problemzonen ab. Ihr Hochzeitskleid aus weißem Chiffon war lang und schmal geschnitten, mit Spaghettiträgern, die ihre braune Haut zur Geltung brachten. Ihr langes blondes Haar fiel ihr, zu Löckchen gedreht, so gerade bis auf die Schultern. Sie trug eine silberne Halskette mit einem Muschelanhänger und weiße, mit Swarowskikristallen übersäte Flipflops. Ihr Finger- und Zehennägel waren blassrosa lackiert. Sie sah aus wie eine Mischung aus Meerjungfrau, Strandnixe und Märchenbraut. 

				Glücklich über so viel Perfektion, gestattete sie sich ein anerkennendes Lächeln, dann nahm sie das Glas Champagner, das man ihr aufs Zimmer geschickt hatte, und trank einen Schluck. Sie hatte darauf bestanden, sich allein zurechtzumachen. Die Vorstellung von einer ganzen Traube von Freundinnen, die an ihr herumzerrten und -zupften, hatte ihr überhaupt nicht behagt. Was sie nicht selbst hinkriegte, hatte sie von Profis erledigen lassen. Und jetzt war sie fertig, eine Stunde vor der Zeit. Eigentlich wollte Jenna, ihre erste Brautjungfer, zu ihr hochkommen und mit ihr anstoßen, aber sie war spät dran. Wie immer. Doch diesmal war Kirsty nicht böse darüber, denn sie war froh, noch ein bisschen allein zu sein. Jenna würde sie nur nervös machen – nicht absichtlich natürlich, aber ihre Freundin wirkte meist wie aufgezogen, und das war ansteckend. Allein der Gedanke machte Kirsty kribbelig.

				Sie holte tief Luft, um das Flattern in ihrem Bauch zu beruhigen. Sie konnte es einfach nicht glauben, dass sie ab heute Nachmittag Mrs. Daniel Harper sein sollte. Für berufliche Zwecke würde sie natürlich weiterhin ihren Mädchennamen benutzen – sie hatte sich ja nicht zehn Jahre lang einen Namen als Personal Trainer und Ernährungsberaterin aufgebaut, nur um das alles jetzt über Bord zu werfen –, aber natürlich würde sie den Namen ihres Mannes annehmen. Sie wollte, dass sie ein richtiges Ehepaar waren, vor allem, wenn sie ein Kind bekamen. Was hoffentlich sehr bald passieren würde. Sie war jedenfalls bereit. Sie war zweiunddreißig, was nach heutigen Maßstäben nicht einmal alt für eine Erstgebärende war. Wenn alles gut ging, würden sie einen Sohn und eine Tochter haben, bis sie fünfunddreißig war, das Alter, ab dem der Körper abbaute. Kirsty war eine Frau, die alles in ihrem Leben plante. Sie überließ nichts dem Zufall. Sie atmete noch einmal ein. 

				Kirsty hatte den Tag mit Yoga am Strand begonnen, lange bevor die anderen aufgewacht waren. Als die Sonne gerade aufging, hatte sie ihre Matte auf den kühlen Sand gelegt und ihre Übungen gemacht. Sie ließ keinen Tag aus, deswegen war sie auch so schlank und geschmeidig. Danach war sie schwimmen gegangen, war mit kräftigen, sicheren Schlägen durch die eisblauen Wellen gepflügt. Um halb acht war sie wieder im Hotel gewesen, entspannt und erfrischt, bereit für ein Frühstück aus frischem Obst, Joghurt und Pfefferminztee. Noch war kein Einziger der Hochzeitsgäste zu sehen gewesen, was sie weder gewundert noch gestört hatte. Sie war es gewohnt, die einzige Frühaufsteherin zu sein, und ihr hatte ihre eigene Gesellschaft gereicht.

				Sie schloss die Augen und fragte sich, ob ihre Eltern wohl pünktlich eintreffen würden. Sie hatte noch nichts von ihnen gehört. Mum und Dad waren am Morgen mit dem Auto in Hampshire aufgebrochen. Kirsty hatte ihnen vorgeschlagen, schon am Vortag zu kommen, aber wegen der Hunde blieben sie nicht gern lange von zu Hause fort. Kirsty stellte sich den Aufbruch der beiden vor: wie ihre Mutter einen Riesenaufstand um ihre Garderobe machte und ihr Vater sie vergeblich zu beruhigen versuchte. Die Ehe ihrer Eltern war stabil und vorhersehbar. Soweit sie wusste, hatten sie nie eine Krise gehabt. Kirsty hoffte, dass ihre Ehe mit Dan ebenso unerschütterlich sein würde, wenn auch vielleicht nicht ganz so … na ja, langweilig. Sie wollte mehr vom Leben als einen gepflegten Garten und ein paar Cocker-Spaniels.

				Als sie erneut tief einatmete, um sich in einen tiefen Ruhezustand zu versetzen, klopfte es. Kirsty sprang auf und lief zur Tür, plötzlich dankbar für die Ablenkung. Als sie aufmachte, stand Jenna vor ihr, die Haare zerzaust, die Augen verheult – und immer noch in Jeans. Kirsty sah sie verblüfft an. 

				»Jenna, was ist passiert?«

				Jenna starrte sie mit ihren geröteten Augen an. »Ich kann nicht mehr!«, platzte sie heraus. »Ich kann nicht länger eine Lüge leben!« Sie brach in Tränen aus.

				Kirsty lächelte. Jenna war eine echte Dramaqueen. Sie trat zur Seite, um ihre Freundin einzulassen.

				»Komm erst mal rein. Und erzähl! Was hast du schon wieder angestellt?«, neckte sie sie. Wusste der Himmel, was es diesmal war – ein Flirt mit dem Nachtportier, ein Streit mit dem Kellner beim Frühstück.

				Jenna setzte sich auf Kirstys Bett und vergrub das Gesicht in den Händen. Nach einer Weile blickte sie auf. Sie sprach fast flüsternd, sodass Kirsty sich vorbeugen musste, um sie zu verstehen.

				»Ich habe mir lang und breit den Kopf zerbrochen und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich es dir unmöglich vorenthalten kann. Ich kann nicht zulassen, dass du vor den Traualtar trittst, ohne die Wahrheit zu kennen.«

				Kirsty runzelte die Stirn. Heute machte Jenna es noch komplizierter als gewöhnlich. »Jenna, wovon redest du?«

				Jennas Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Ich hab auf Dans Junggesellenabschied mit ihm rumgemacht. Wir hatten Sex.«

				Kirsty blinzelte. Einmal. Zweimal. Vielleicht hatte sie sich ja verhört?

				»Wie bitte?«

				»Ich weiß selbst nicht, wie es passiert ist! Wir haben im ›Ship Aground‹ rumgealbert, und auf einmal hat er mich geküsst. Und … Ich weiß nicht … Es ist mit uns durchgegangen. Ich war betrunken. Er auch.«

				Kirsty stand stocksteif im Zimmer. Sie fasste sich an die Stirn, versuchte zu verdauen, was Jenna ihr gerade erzählt hatte.

				»Warum erzählst du mir das ausgerechnet jetzt?«, fragte sie. »Warum hast du es mir nicht eher gesagt? Oder warum hast du es nicht einfach für dich behalten? Heute ist mein Hochzeitstag, Jenna!«

				»Ich wollte es dir ja gar nicht erzählen! Aber ich weiß nicht – ich hatte einfach das Gefühl, dass es nicht in Ordnung wäre, dich vor den Traualtar treten zu lassen, ohne dass du die Wahrheit kennst. Ich wollte nicht, dass du deine Ehe mit einer Lüge beginnst.« Jenna wischte sich die Tränen fort, aber es kamen immer mehr.

				Kirsty ging ans Fenster und schaute nach draußen. Das Meer glitzerte in der Morgensonne, darüber ein wolkenloser Himmel. Genau das Wetter, das sie sich gewünscht hatte, das Wetter, auf das sie alles gesetzt hatte. Ihr perfekter Tag.

				»Was hattest du überhaupt auf seiner Junggesellenparty zu suchen?«, fragte sie. »Die ist doch nur für die Jungs! Du hast mir gar nicht erzählt, dass du dabei warst.«

				»Liam hat mich gebeten herzukommen. Um schon mal erste Vorbereitungen zu treffen. Er wollte sich das Hotel ansehen, ein paar Sachen mit dem Manager besprechen.«

				Kirsty starrte ins Leere, als hörte sie überhaupt nicht zu. Plötzlich drehte sie sich um und sah Jenna direkt in die Augen.

				»Weißt du, ehrlich gesagt, wundert mich das alles gar nicht! Ich kenne dich. Dan war betrunken, und du hast dich an ihn rangemacht.«

				»Nein …«

				»Gib’s doch wenigstens zu, Jenna! Du wolltest ihn doch schon immer. Ich hab die SMS gesehen, die du ihm geschickt hast. Er löscht sie noch nicht mal, weil er kein schlechtes Gewissen hat.«

				Jenna ließ den Kopf hängen; sie fühlte sich zu elend, um sich zu verteidigen.

				»Du tust mir leid, weißt du das? Du hast doch nur eine Chance, einen Mann abzukriegen: wenn du ihn dermaßen anmachst, dass er gar keine andere Wahl mehr hat!« Sie zuckte die Achseln. »Und dazu sind Junggesellenpartys ja da, nicht wahr? Um unerledigte Sachen abzuhaken, bevor man ein neues Leben anfängt. Mehr hast du ihm nicht bedeutet, Jenna. Eine unerledigte Sache.«

				Einen Augenblick lang herrschte Stille. Kirsty biss sich auf die Lippe, um nicht durchzudrehen. Jetzt bloß nicht heulen, das hätte ihr gerade noch gefehlt. Sie musste unbedingt die Nerven bewahren.

				Jenna stand auf und schob trotzig das Kinn vor. »So betrunken war er nun auch wieder nicht«, fauchte sie, »das kann ich dir versichern! Und ich sag dir noch was: Er hat was Besseres verdient als dich. Er hat was Besseres verdient als eine Eisheilige, die ihr ganzes Leben schon verplant hat. Du hast doch überhaupt keine Gefühle, Kirsty! Sieh dich doch an – selbst jetzt hast du alles unter Kontrolle. Wahrscheinlich hast du gar kein Herz.«

				Wenn sie wüsste, dachte Kirsty. Wenn sie wüsste, was es sie kostete, die Contenance zu wahren.

				»Ich habe sehr wohl ein Herz«, erwiderte sie ruhig. »Ich bin von den beiden Menschen betrogen worden, die mir am meisten bedeuten. Aber es hilft mir nicht, jetzt Zeter und Mordio zu schreien. Damit kann ich es nicht ungeschehen machen.«

				Sie ging zum Tisch und schenkte ein Glas Sekt ein. Ihre Hände zitterten, aber es gelang ihr, sich zu beruhigen, ehe sie Jenna das Glas reichte. »Trink das. Und dann gehst du dich umziehen und machst dich zurecht.«

				Jenna sah sie verwundert an. »Du ziehst es trotzdem durch?«

				Kirsty nickte. »Du bist doch keine Gefahr. Ich meine, wer ist denn hier die Braut und wer die Brautjungfer?« 

				Und damit verließ sie das Zimmer.

				Jenna krümmte sich auf dem Bett zusammen, die Hände vors Gesicht geschlagen, Tränen rannen ihr zwischen den Fingern hindurch. So elend hatte sie sich noch nie im Leben gefühlt.

				Was hatte sie nur getan? Und warum? Was für ein Mensch musste man sein, um am Hochzeitstag der besten Freundin so eine Bombe platzen zu lassen? 

				Schluchzend rollte sie sich auf dem Bett zusammen und fragte sich, bis wo genau sie die Zeit zurückdrehen würde, wenn sie könnte. Bis zu diesem Morgen? Bis zur Junggesellenparty? Bis zu dem Augenblick, als sie Dan Harper zum ersten Mal begegnet war?

				Kirsty Inglis ging erhobenen Hauptes den Korridor hinunter. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche, die sich sie im Hinausgehen noch geschnappt hatte, und wählte eine Nummer.

				Er meldete sich nach dem ersten Läuten.

				»Liam, ich bin’s, Kirsty.«

				»Oh, hallo, Kirsty …«

				»Ich muss mit dir reden«, fiel sie ihm ins Wort. »Sofort. Wir sehen uns in fünf Minuten am Strand.«

				Am Ende des Korridors drückte sie auf den Knopf für den Aufzug. Wie durch ein Wunder öffneten sich die Aufzugtüren augenblicklich, und sie trat ein. Die beiden Leute, die bereits im Fahrstuhl waren, lächelten sie an – eine Braut wird schließlich überall angelächelt –, aber sie ging nicht darauf ein. Sie hatte anderes im Kopf.

				Liam stellte seine Kaffeetasse ab. Kirstys Ton hatte ihm gar nicht gefallen. Das hatte nichts Gutes zu bedeuten. Wahrscheinlich war bisher einfach alles zu glatt gelaufen. Er und Dan hatten auf der Terrasse in Ruhe einen Kaffee getrunken und sich dann einen Brandy genehmigt, zwei scheinbar sorglose Freunde. Aber offenbar hatten sie die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Liam hatte das ungute Gefühl, dass irgendetwas verdammt schiefgelaufen war.

				»Ich muss los«, sagte er zu Dan. »Hab noch was Wichtiges zu erledigen. Bis gleich.«

				Dan nickte. Er wirkte ziemlich entspannt für einen Mann, der drauf und dran war zu heiraten. Aber Dan brachte so schnell nichts aus der Ruhe. Und er sah unverschämt gut aus in seinem anthrazitfarbenen Anzug, dem weißen Hemd über der Hose und seinen typischen Schlangenlederstiefeln, die er mit gerade so viel Ironie trug, dass er nicht daherkam wie ein Pornostar.

				Liam durchquerte das Hotel und ging an den grasbewachsenen Dünen entlang, die zum Strand führten. Schon von Weitem sah er Kirsty auf einer niedrigen Mauer sitzen. Leute, die vorbeigingen, warfen ihr neugierige Blicke zu – kein Wunder. Sie sah umwerfend aus, wie sie da im Sonnenlicht und ihrem Brautkleid trohnte. Fast wie eine Fata Morgana. Wenn man die Augen zu und wieder aufmachte, würde sie verschwunden sein.

				»Hallo, Kirsty.« Er setzte sich neben sie. »Was ist los?«

				Sie hob die Brauen und legte den Kopf schief. »Ach, das weißt du nicht?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Du weißt nicht, was mit Dan und Jenna passiert ist?«

				Liam presste die Lippen zusammen. Verdammter Mist. Er hätte es sich denken können. Wer hatte da schon wieder geplaudert? Hatte einer der anderen Junggesellen etwa seiner Freundin davon erzählt, die dann beschlossen hatte, Kirsty die Augen zu öffnen? 

				»Meine erste Brautjungfer hat mich soeben darüber informiert, dass sie auf der Junggesellenparty mit meinem zukünftigen Mann geschlafen hat«, sagte Kirsty kühl. »Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll, Liam! In einer halben Stunde kommen hundertfünfzig Gäste hier an. In zehn Minuten soll ich meine Eltern begrüßen. Ganz schlechtes Timing, was? Und ich habe nichts übrig für Dramen! Ich habe keine Lust, eine Szene zu machen.«

				Das stimmte. Kirsty war weiß Gott keine Dramatikerin. Nicht wie diese verdammte Jenna. Warum zum Teufel hatte sie ihren Mund nicht halten können? Welche Frau ließ denn am Hochzeitstag ihrer besten Freundin eine solche Bombe platzen? Wahrscheinlich eine, die kreuzunglücklich war, dachte Liam. Eine eifersüchtige, missgünstige, verbitterte Frau mit niedriger Hemmschwelle und lockeren Moralvorstellungen. Eine Frau, die sich von der Vollkommenheit ihrer Freundin bedroht fühlt, die unzufrieden mit ihrem eigenen Schicksal ist.

				Aber das war der falsche Zeitpunkt, um sich über Jennas Beweggründe Gedanken zu machen. Als Trauzeuge musste Liam zuerst mal dafür sorgen, dass die Braut seines besten Freundes überhaupt am Traualtar erschien.

				»Kirsty, hör mir zu, wir waren alle sturzbetrunken! Keiner von uns wusste mehr, was er tat. Wenn Dan mit Jenna gevögelt hat, kann er sich wahrscheinlich nicht mal daran erinnern! Damit will ich nicht sagen, dass das in Ordnung war, Kirsty. Und vielleicht hätte ich es verhindern müssen. Aber es hat überhaupt keine Bedeutung, da bin ich mir sicher!«

				Kirsty seufzte. »Soll ich dir mal was sagen? Das weiß ich.«

				»Es war nur …«

				»Sag jetzt bitte nicht, es war nur ein Fick. Wir reden über meine beste Freundin und meinen Verlobten. Zwei Menschen, die mich eigentlich lieben müssten, anstatt mich zu betrügen.«

				Liam fluchte innerlich. Vor seinem geistigen Auge spielte sich die ganze Szene noch einmal ab. Er sah die Entschlossenheit in Jennas Blick, sah, wie sie es auf Dan abgesehen hatte und den ganzen Abend nicht von seiner Seite gewichen war. Ihre Hand auf seinem Arm, ihr Arm um seinen Hals, ihre Lippen auf seinem Mund. Dann saß sie auf seinem Schoß. Liam hatte sich mit den anderen amüsiert, hatte beschlossen wegzusehen, obwohl eigentlich klar war, wo das hinführen würde. Jennas Absichten waren eindeutig, und Dan – Dan hatte die Aufmerksamkeit genossen. Jenna hatte es drauf, Männer anzumachen. Damit wollte er Dan nicht entschuldigen. Der hatte in seinem Zustand wahrscheinlich gedacht, was soll’s, die letzte Nacht in Freiheit …

				Am nächsten Tag hatte Dan dann heftige Schuldgefühle gehabt, das wusste er. Auf dem Golfplatz war er sehr schweigsam gewesen, wahrscheinlich nicht nur von einem schlimmen Kater, sondern auch von Reue geplagt. Liam hätte nicht mit ihm tauschen wollen, aber irgendwie fühlte er sich auch mitverantwortlich. Als Dans bester Freund hätte er vielleicht lieber ein Paintballspiel organisieren sollen anstatt ein Besäufnis, bei dem der Ärger vorprogrammiert war. Jenna hatte behauptet, es sei Zufall gewesen, dass sie ausgerechnet an diesem Wochenende mit ein paar Freundinnen nach Everdene gekommen war, aber wenn er es sich recht überlegte, konnte er sich nicht erinnern, diese Freundinnen irgendwo gesehen zu haben.

				Liam sah Kirsty an. Was er jetzt sagte, würde darüber entscheiden, was als Nächstes passierte, das war ihm klar. Und er hatte nicht viel Zeit zum Nachdenken.

				Er mochte Kirsty. Wirklich. Aber er wusste, dass sie eine unverbesserliche Perfektionistin war. Sie wollte immer, dass alles nach ihren Vorstellungen ablief, und erwartete von allen, dass sie nur ja ihren Ansprüchen genügten. Im Allgemeinen wurde Dan diesen auch gerecht, aber offenbar hatte er eine Schwachstelle. Würde diese Schwachstelle sein Verderben einleiten? War er dazu verdammt, mit seinem schlechten Gewissen ein Leben lang nach Kirstys Pfeife zu tanzen? Oder sollte er im Lichte dessen, was passiert war, lieber schleunigst die Flucht ergreifen? Vielleicht wäre Dan besser dran mit einer Frau wie Jenna, einer, die entspannter war und nicht so viele Forderungen stellte?

				Nein, dachte Liam, kein Paar passte perfekt zusammen. Es gab keine Beziehung ohne Kompromisse. Dan brauchte eine Frau wie Kirsty, die seine wilde Seite zähmte, die ihn in die nächste Lebensphase begleitete. Eine Jenna würde ihn mit sich in den Abgrund ziehen. Dan würde ewig in den Zwanzigern hängen bleiben. Und Kirsty, so fordernd sie auch sein mochte, war in Ordnung. Sie hatte den gut aussehenden, charmanten Dan verdient, und sie würde aus ihm einen liebevollen Ehemann und Vater machen. Sie würden ein großartiges Paar abgeben und wunderbare Eltern. Es war einfach ein Fehltritt gewesen, und zwar einer, der zu einem denkbar schlechten Zeitpunkt passiert war, aber er, Liam, würde Kirsty bestimmt rumkriegen, vor allem, weil er von dem überzeugt war, was er ihr jetzt sagte.

				»Kirsty, hör mal«, begann er eindringlich. »Dan liebt dich. Wenn ich daran auch nur den geringsten Zweifel hätte, würde ich es dir sagen. Du musst selbst wissen, was du tust, aber wenn du jetzt wegen eines verdammten One-Night-Stand alles hinschmeißt, wird das in einer Tragödie enden. Ihr beide seid füreinander bestimmt.« Er fasste sie an den Schultern. »Ich weiß, dass Jenna ihm nichts bedeutet. Ich habe an dem Abend nämlich dasselbe getan wie Dan. Ich habe im Pub eine Frau abgeschleppt und mit ihr geschlafen. Es war eine verrückte Nacht. Wir haben uns hemmungslos volllaufen lassen – okay, das ist keine Entschuldigung. Aber überleg es dir sehr gut, ob du dein Leben und das von Dan ruinieren willst, wegen der Verrücktheit eines Augenblicks.« Er sah sie fast flehend an. »Er wird ein wundervoller Ehemann sein, das weißt du. Wenn euer erstes Kind auf die Welt kommt, möchte er, dass ich Pate werde. Und ich habe schon eine Erstausgabe von Harry Potter gekauft! In einem Jahr will ich am Taufbecken stehen, hörst du?«

				Auf Kirstys Wange glitzerte eine einzelne Träne wie ein Diamant. Sie wischte sie mit einem Finger fort, dann warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. 

				»Ich muss los, meine Eltern begrüßen«, sagte sie. »Die sind bestimmt schon angekommen und machen sich Sorgen.«

				»Was wirst du tun?«

				»Ich muss nachdenken, Liam. Mir alles genau überlegen.«

				Sie stand auf und ging. 

				Liam schaute ihr mit klopfendem Herzen nach – die Schuldgefühle wollten nicht nachlassen. Hatte er alles in seiner Macht Stehende getan, um den Schlamassel zu beseitigen? Den Schlamassel, den er hätte verhindern können, verflucht noch mal, wenn er an dem Abend nicht so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen wäre! Wenn er nicht dermaßen auf diese Frau abgefahren wäre und einen klaren Kopf bewahrt hätte, dann hätte er Jenna die Meinung gegeigt und sie aus dem Pub geworfen! Aber er hatte sich von dieser Frau völlig in den Bann ziehen lassen.

				Die Erinnerung an jene Nacht war ihm noch immer unangenehm. Er hatte die Frau attraktiv gefunden, sehr attraktiv. Sie war todschick gewesen, hübsch, offensichtlich gut betucht – und sie hatte hemmungslos mit ihm geflirtet. Wie hätte er da widerstehen sollen? Aber sie war auch betrunken gewesen. Er hätte die Finger von ihr lassen müssen. Wäre er ein Gentleman gewesen, hätte er sie einfach zu ihrer Strandhütte begleitet und sich dann verabschiedet.

				Als er im Morgengrauen aufgestanden war und gerade gehen wollte, hatte sie die Augen aufgemacht. Sie hatte ihn mit leerem Blick angesehen, die Augen glasig, blind, wie die einer Porzellanpuppe. Er hätte sie gern nach ihrem Namen gefragt, aber das war ihm irgendwie nicht angemessen erschienen. Er war immer noch betrunken, als er ging, aber nicht so betrunken, dass er auf dem Weg zum Campingplatz keine Gewissensbisse gehabt hätte. Er war in das riesige Zelt geschlüpft, in dem sie alle geschlafen hatten, war in seinen Schlafsack gekrochen und hatte bis mittags geschlafen. Bis die anderen ihn geweckt hatten, weil eine Runde Golf auf dem Programm stand.

				Seitdem verfolgte ihn die Erinnerung an die Frau. Immer wieder fragte er sich, was wohl aus ihr geworden war, woran sie sich erinnert hatte, als sie aufgewacht war, ob sie es bereute, mit ihm geschlafen zu haben. Er hatte keine Möglichkeit gehabt, zu ihr Kontakt aufzunehmen. Sie hatten keine Telefonnummern ausgetauscht.

				Dann, als er am Tag vor der Hochzeit mit Dan hergekommen war, hatte er sie gesehen. Eigentlich war das gar nicht so überraschend, denn sie hatte ihm erzählt, dass sie einen Großteil des Sommers mit ihrer Familie in Everdene verbrachte. Er hatte sie in dem kleinen Lebensmittelgeschäft des Ortes entdeckt, sie hatte zwei herausgeputzte kleine Kinder bei sich gehabt, das Mädchen in einem pinkfarbenen Kleidchen, der Junge in Shorts und einem langärmeligen Shirt. Auch sie selbst war perfekt gestylt gewesen, die ultimative sexy Mami mit ihrem blond gelockten Pferdeschwanz und der Calvin-Klein-Sonnenbrille in den Haaren.

				Er hätte gern etwas zu ihr gesagt, sich vergewissert, dass es ihr gut ging, aber er hatte sich nicht getraut, sie anzusprechen. Die drei hatten vor dem Tiefkühlregal gestanden, sie hatte den Kindern erlaubt, jeweils eine Eissorte auszusuchen, und er hatte das Idyll nicht stören wollen. Dann hatte sie aufgeblickt und ihn mit seinem Einkaufskorb am Ende der Schlange an der Kasse stehen sehen. Sie hatte zweimal langsam geblinzelt, hatte zögernd gelächelt und sich dann abgewandt. Er hatte verstanden. Sie hatte ihn erkannt, wollte aber nichts mit ihm zu tun haben. Er war sich schmutzig vorgekommen. Und er hatte sich geschämt.

				Er hätte nie mit ihr ins Bett gehen dürfen. Er hätte mit ihr reden, sie fragen sollen, was ihr auf der Seele lag, denn er hatte gespürt, dass sie Probleme hatte. Aber sie waren beide von ihren Trieben überwältigt worden. Er erinnerte sich noch, dass sie überhaupt nicht protestiert hatte. Sie hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und sich an ihn gedrückt. Es hatte keine widersprüchlichen Signale gegeben. 

				Und doch hatte er hinterher gewusst, dass es falsch gewesen war. Selbst jetzt machte er sich noch Vorwürfe. Seitdem hatte Liam kaum getrunken. Er konnte diese Frau einfach nicht vergessen, die glasigen Puppenaugen verfolgten ihn. Was hatte diese Frau bloß so unglücklich gemacht?

				Es war eine verrückte Nacht gewesen. Und nicht nur für ihn. Aber er hatte ein ganz anderes Problem, erinnerte er sich, als er sich dem Hotel näherte. Verdammte Jenna! Was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht? Er würde ihr den Hals umdrehen, verflucht noch mal.

				Dan fragte sich, wo zum Teufel Liam abgeblieben war. Sie wurden jeden Augenblick im Festsaal erwartet, wo die Trauung stattfinden sollte, um die Formalitäten zu erledigen. Wenn er nicht bald auftauchte, würden sie zu spät kommen, und er wollte nicht, dass irgendetwas schieflief. 

				Es sollte ein perfekter Tag werden. Nicht seinetwegen – ihm war das alles nicht so wichtig, ihm hätte es gereicht, mit ein paar Freunden zum Standesamt zu gehen –, aber für Kirsty, die seit Monaten mit nichts anderem beschäftigt war als mit den Vorbereitungen für dieses Ereignis. Er wusste, wie wichtig ihr jedes Detail war, vom frischen Granatapfelsaft und dem Prosecco bis hin zu den Miniwindbeuteln mit weißer Schokolade. Dan wollte nicht, dass irgendetwas Kirstys Freude trübte, und es ärgerte ihn, dass Liam ausgerechnet jetzt verschwunden war. Er hätte gern gewusst, wer ihn da angerufen hatte und was so wichtig gewesen war. Allmählich wurde er nervös. Es war fast eins. Liam hätte längst zurück sein müssen. Was wäre, wenn …?

				Blödsinn, sagte er sich. Jenna würde schon den Mund halten. Trotzdem bekam er feuchte Hände, und in seinem Hals bildete sich ein Kloß. Seit der Junggesellenparty hatte er Jenna nicht mehr gesehen. Sie hatte Gott sei Dank nicht versucht, zu ihm Kontakt aufzunehmen. Anfangs hatte er befürchtet, dass sie völlig durchdrehen und ihn mit noch mehr SMS und Anrufen bombardieren würde als bisher. Aber zum Glück war sie sehr diskret gewesen. 

				Warum zum Teufel hatte er das Ganze überhaupt getan? Wenn er zu lange darüber nachdachte, wurde ihm regelrecht übel. Jenna hatte es ihm so leicht gemacht! Hatte mit ihm geknutscht, ihm alles Mögliche ins Ohr geflüstert, sich ihm an den Hals geworfen. »Nur einmal, Dan«, hatte sie geflötet. »Ich weiß doch, dass du es willst. Und besser jetzt als später, wenn du ein verheirateter Mann bist. Bring’s hinter dich.« Und in seinem Suff hatte er sich darauf eingelassen. 

				Er hatte sich immer gut mit Jenna verstanden, und konnte nicht leugnen, dass er sie attraktiv fand, obwohl sie so ganz anders war als Kirsty. Vielleicht hatte gerade das ihn angezogen? Eine primitive Neugier, eine Art Torschlusspanik, noch einmal wissen zu wollen, was der Markt zu bieten hatte, sich zu vergewissern, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte? Er konnte sich noch nicht mal an viel erinnern. Er entsann sich vage, dass er mit ihr aus dem »Ship« gewankt und dann den Hügel hoch zum Campingplatz getorkelt war. Erst als er am nächsten Morgen aufwachte und sie neben ihm gelegen hatte, war ihm klar geworden, was er getan hatte. Er hatte zugesehen, dass er sie möglichst schnell loswurde, aber er hatte noch stundenlang ihren Geruch an sich gehabt, obwohl er sich unter der Dusche geschrubbt hatte wie ein Blöder. 

				Natürlich war das alles seine Schuld. Jenna hatte sich an ihn rangemacht, aber er hätte Manns genug sein müssen, ihr aus dem Weg zu gehen.

				Denk einfach nicht weiter daran, sagte er sich. In einer Stunde würde er verheiratet sein. Und Jenna würde sich hüten, ihn an ihren gemeinsamen Fehltritt zu erinnern. Schließlich war sie Kirstys beste Freundin. Aber was war das für eine beste Freundin, die mit dem Verlobten der anderen ins Bett ging?

				Dan überlegte, ob er sich noch einen Brandy bestellen sollte. Er nahm sein Handy aus der Tasche und sah nach der Uhrzeit. 

				Noch zehn Minuten. 

				Wo zum Teufel steckte Liam?

				»Pack deine Sachen, ich sage an der Rezeption Bescheid, dass sie dir ein Taxi bestellen sollen.« Liam sammelte die Sachen ein, die überall im Zimmer lagen, und stopfte sie in Jennas Koffer. Jenna lag auf dem Bett und starrte an die Decke.

				»Was hast du dir bloß dabei gedacht, Jenna?«

				»Ich liebe ihn«, antwortete Jenna. »Aber das ist mir erst heute Morgen klar geworden.«

				Liam hielt inne. Er war gerade dabei, Jennas Brautjungfernkleid zu falten. »Das tut Kirsty auch«, sagte er trocken.

				»Ich liebe ihn seit dem Tag, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe. Seit damals, als wir alle übers Wochenende hergekommen sind, weißt du noch? Vor sieben Jahren?«

				Liam erinnerte sich nicht. Sie hatten so viele Wochenenden hier verbracht. Er und Dan bildeten den Kern einer Clique, die wuchs und schrumpfte und wieder anwuchs und sich neu organisierte – Freunde von der Uni, Freunde von der Arbeit, Freunde vom Sport, vom Fußball, Leute, die sie im Urlaub kennengelernt hatten, Freunde von Freunden. Er wusste nicht mehr, wie oder warum Jenna dazugestoßen war, nur dass sie seitdem zum festen Kern gehörte. Und dann hatte Dan irgendwann Kirsty mitgebracht, die er auf einer Wohnungseinweihungsfete kennengelernt hatte. Sie hatte eine Etage über ihm gewohnt. Und heute waren fast alle aus der Clique hier, nicht wie üblich in Jeans und T-Shirt, sondern die Männer in Schlips und Kragen und die Frauen in eleganten Kleidern. Sie waren alle gekommen, um Dans und Kirstys Hochzeit zu feiern.

				»Es ist einfach ungerecht.« Jenna hatte das Gefühl, sie hätte sich längst ausgeweint, aber schon wieder liefen ihr die Tränen über das vom Heulen verquollene Gesicht.

				»Weißt du was, Jenna? Das Leben ist nicht fair. Aber bloß weil irgendwas nicht nach deinem Geschmack gelaufen ist, kannst du nicht das anderer Leute kaputtmachen. Was hat Kirsty dir eigentlich getan?«

				»Kirsty hat alles.« Jenna zeigte überhaupt keine Reue. »Wenn sie Dan nicht heiratet, stehen sofort jede Menge anderer Typen Schlange. Sie würden ihr mit Sicherheit alle nachlaufen.«

				»Aber sie hat sich für Dan entschieden.«

				Jenna machte ihren Koffer eigenhändig zu und stand auf. »Glaubst du, sie heiratet ihn trotzdem?«

				Liam nahm das Gepäckstück an sich. Sie würden den Dienstbotenaufzug nehmen und das Hotel durch die Wäscherei verlassen, damit sie keinem der anderen Gäste in die Arme liefen. »Ich hoffe es«, sagte er.

				Jennas Lippen zitterten, aber es kamen keine Tränen mehr.

				Sie nahm die CD aus ihrer Handtasche. »Du musst die Hütte vorbereiten, Liam. Diese CD in den CD-Player legen und die Kerzen anzünden. Und vergiss den Sekt nicht.« Sie schluchzte ein letztes Mal auf. 

				Liam nahm sie in die Arme. »Ist schon okay, Jenna«, sagte er. »Wird schon alles gut.«

				Sie lächelte erschöpft. »Ich werd drüber wegkommen. Die gute alte Jenna. Die ewige Brautjungfer …«

				Kirsty saß mit ihren Eltern in einem kleinen Salon im ersten Stock des Hotels. Sie wollte vorerst noch nicht von den Gästen gesehen werden, deshalb hatte man ihr dieses Zimmer zur Verfügung gestellt, ein Zimmer aus einer anderen Zeit, in das man sich zurückziehen konnte, um Briefe zu schreiben oder sich mit einem Buch aufs Sofa zu legen. Kirsty nickte lächelnd, als der Kellner ein Tablett mit Kaffee und kleinen Keksen auf den Tisch stellte, dann sah sie ihre Eltern an, die ihr auf dem Sofa gegenübersaßen.

				Zum Glück waren sie heil hier angekommen. Der Fahrstil ihres Vater wurde zunehmend lebensgefährlich, und ihre Mutter war eine ganz schlechte Kartenleserin. Sie hatte schon überlegt, ihnen ein Navi zu schenken, aber sie wusste, dass sie ihn noch nicht mal auspacken würden, sie würden sich davor fürchten, statt sich darüber zu freuen. Sie waren beide Anfang sechzig – Kirsty war Einzelkind und auf die Welt gekommen, als die beiden schon nicht mehr mit Kindern gerechnet hatten –, aber sie sahen viel älter aus. 

				Ihre Mutter schob ihr den Teller mit den Keksen zu.

				»Iss ein bisschen, mein Schatz. Der Zucker wird dir guttun. Du brauchst Energie, um den Tag zu überstehen. Wer weiß, wie lange du auf den Beinen sein musst.«

				Abwesend nahm Kirsty einen Keks. Kapitulieren war einfacher als aufzubegehren. Ihre Gedanken rasten. Was sollte sie tun? Sie konnte sich ihren Eltern unmöglich anvertrauen, ihren lieben Eltern, die sich so sehr auf diesen Tag gefreut hatten. Sie wären entsetzt, und wenn die Wahrheit einmal ans Tageslicht kam, würde sie nicht mehr über Dans Fehltritt hinwegsehen können. Ihr Vater würde ihn augenblicklich zur Rede stellen. Ihre Mutter würde in Tränen ausbrechen und gleichzeitig versuchen, sie zu trösten. Sie würden bedingungslos zu ihr halten. Sie würden sie ins Auto setzen, mit nach Hause nehmen und wahrscheinlich in ihrem alten Kinderzimmer ins Bett stecken. Kirsty malte sich die Situation aus, die unzähligen Tassen Tee, die neugierig schnuppernden Hunde, die Klaustrophobie, die Hoffnungslosigkeit.

				Sie musste sich entscheiden. Wollte sie das Melodrama? Würde sie erhobenen Hauptes ihre eigene Hochzeit verlassen? Mehrere tausend Pfund in den Sand setzen, die dieses Fest gekostet hatte, ganz zu schweigen von den Flitterwochen nach Bali, die sie gebucht hatten? Es würde bedeuten, dass sie noch einmal ganz von vorne anfangen musste, dass sie wieder ein Single-Dasein führte mit all den Schwierigkeiten, die damit verbunden waren. Oder sollte sie Dans Fehltritt einfach übersehen? Ihr blieb ja keine Zeit, ihn zur Rede zu stellen. Bis zur Trauung war es nicht mal mehr eine Viertelstunde.

				»Schätzchen«, sagte ihre Mutter, »ist alles in Ordnung? Du siehst so blass aus.«

				»Lass sie mal«, sagte ihr Vater. »Ist doch klar, dass sie nervös ist.«

				»Vielleicht braucht sie ein bisschen frische Luft …«

				»Es geht mir gut.« Kirsty lächelte und legte den Keks weg. »Ich gehe noch mal kurz auf mein Zimmer und mache mich frisch. Um zehn vor sehen wir uns unten, Dad. Dann können wir in den Festsaal gehen. Du kannst dir ja schon mal deinen Platz suchen, Mum. Liam hat dir einen reserviert.«

				Kirsty konnte es sich genau vorstellen: Dan und Liam, die die Leute zu ihren Plätzen führten und die Programme austeilten. Der Festsaal mit den Kronleuchtern, den vergoldeten Stühlen, den weißen Blumen, die sie bestellt hatte … Sie schloss die Augen, um die Tränen zu unterdrücken, als ihre Mutter sie umarmte. Ihre Mutter, die heute so ungewohnt elegant war in ihrem korallenroten Kostüm.

				»Du siehst großartig aus, Mum«, sagte Kirsty. Sie wusste nicht, ob der Kloß im Hals daher rührte, dass sie so stolz war auf ihre wundervollen Eltern, die zu ihr halten würden, egal, wie sie sich entschied, oder ob er dem Gefühlschaos geschuldet war, das Jennas Enthüllung in ihr verursacht hatte.

				Kirsty eilte aus dem Zimmer. Sie würde mit dem Dienstbotenaufzug nach oben fahren, denn sie wollte jetzt niemandem begegnen. In der Stille ihres Zimmers würde sie dann die Entscheidung fällen.

				Schweigend fuhren Liam und Jenna im Aufzug nach unten, Jennas Koffer zwischen sich. Liam würde sie höchstpersönlich in ein Taxi setzen und dafür sorgen, dass sie nicht noch mehr Unheil anrichtete. Er war spät dran, eigentlich hätte er längst im Festsaal sein müssen. Dan war bestimmt auf hundertachtzig.

				Pling. Der Aufzug hielt im dritten Stock. Mist, dachte Liam, als die Türen sich langsam öffneten, das auch noch! Draußen stand Kirsty.

				Einen Moment lang starrten sie einander an. Als die Türen wieder zugingen, drückte Liam den Knopf, der sie wieder aufgehen ließ. Instinktiv machte Kirsty einen Schritt nach hinten, als Jenna auf sie zutrat.

				»Ich muss mit dir reden.«

				»Jenna!« Liam packte sie an der Schulter. »Findest du nicht, du hast schon genug gesagt?«

				»Nein. Da ist noch etwas.«

				»Bitte …« Kirsty hob abwehrend die Hände. »Ich will nichts mehr hören.«

				Sie wandte sich zum Gehen, aber Jenna hielt sie auf.

				»Kirsty, hör zu! Alles, was ich dir erzählt habe … war gelogen.«

				Kirsty blieb stehen und drehte sich um. Liam hielt den Aufzugsknopf gedrückt.

				»Ich habe gar nicht mit Dan geschlafen.« Jenna wirkte trotzig, aber ihre Stimme zitterte, und ihre Augen glänzten. »Ich gebe zu, ich war bei ihm im Zelt. Ich hätte mit ihm geschlafen – ich kann nicht so tun, als hätte ich es nicht gewollt. Aber er war zu nichts mehr zu gebrauchen. Er war so betrunken, dass er sofort eingeschlafen ist. Als er am nächsten Morgen aufgewacht ist, hab ich ihn in dem Glauben gelassen, wir hätten es getan. Er hatte einen kompletten Filmriss, deshalb hat er mir geglaubt. Er war fix und fertig. Er ist aus dem Zelt gestürzt und hat sich übergeben. Dann hat er mich rausgeworfen. Hat mir gesagt, dass er nie wieder was mit mir zu tun haben wolle. Er war stinkwütend. Auf sich selbst und auf mich. Das hat mir richtig gutgetan, kannst du dir ja vorstellen. Dass einer es dermaßen zum Kotzen fand, mit mir geschlafen zu haben …« Sie presste die Lippen zusammen und blinzelte. »Ich habe mir eingeredet, wir hätten miteinander geschlafen. Ich wollte wenigstens einen Moment lang glauben, dass er mich begehrt! Und dann wollte ich dir den Spaß an deiner Hochzeit verderben, weil … weil er mich eben nicht begehrt. Er wollte überhaupt nichts von mir wissen.«

				Liam und Kirsty schauten einander an.

				»Er liebt dich«, sagte Jenna zu Kirsty. »Er interessiert sich für keine andere. Okay, wir haben geknutscht. Ich hab auf seinem Schoß gesessen. Aber er wollte nur nett zu mir sein. Ich habe ihn geküsst, er hat meine Küsse nicht mal erwidert. Er hat das alles nur mitgemacht, um mich nicht vor den Kopf zu stoßen. Er wollte im »Ship« keine Szene riskieren. Und er hat mich nur mit ins Zelt genommen, weil ich nicht wusste, wo ich bleiben sollte. Er hat gesagt, ich könnte bei ihm und den Jungs pennen.« Jenna wischte sich die Tränen fort, die schon wieder in Strömen liefen. »Dan hat wirklich nichts gemacht, Kirsty! Nur ich. Ich hab das alles verbockt. Tut mir leid.«

				Alle schwiegen. 

				Dann lächelte Kirsty und nickte. Sie hatte verstanden. »Danke«, sagte sie. Und dann nahm sie Jenna in die Arme. Heute konnte sie es sich leisten, großmütig zu sein. Schließlich wandte sie sich zum Gehen.

				Liam ließ den Aufzugsknopf los, und die Türen schlossen sich wieder. Die ehemalige Brautjungfer und der Trauzeuge fuhren ins Erdgeschoss, während die Braut die Treppe zu ihrem Zimmer hochrannte, um ihren Brautstrauß zu holen.

				Mittlerweile waren alle Hochzeitsgäste im Sands Hotel eingetroffen. Begeistert von der Pracht des alten Gebäudes gingen sie durch die langen Korridore zum Festsaal. Die Terrassentüren standen weit offen, und jenseits der säuberlich getrimmten Rasenfläche glitzerte das Meer türkisfarben und silbern. Nach und nach nahmen die Gäste Platz, und es wurde leiser. Die Spannung stieg. Es duftete nach weißen Rosen und Meer, und ein Pianist spielte leise auf einem Flügel.

				Kirsty stand mit ihrem Vater vor den geschlossenen Türen des Festsaals. Sie hatte sich bei ihm untergehakt. Ihr Herz pochte. Das war der Augenblick, von dem jede Frau träumte. Beinahe wäre alles schiefgegangen, und einen Moment lang fragte Kirsty sich, wo Jenna war, ob sie wohl noch einmal zurückkommen würde, um das Märchen zu zerstören, aber sie verscheuchte den Gedanken sofort wieder. Jenna war Geschichte. 

				Die Türen zum Festsaal wurden aufgerissen, und vor Kirsty erstreckte sich ein strahlend weißer Teppichläufer. Und an seinem Ende stand ihr Zukünftiger. Als er sich zu ihr umdrehte, sah sie ein Leuchten in seinen Augen, das ehrlich und echt war. Ihr Herz zersprang fast vor Glück.

				Sie machte sich auf den Weg zu ihm.

				Am Himmel hing ein bleicher Mond, umgeben von zahllosen Sternen, als Dan Harper seine Frau über den feuchten Sand trug. Die wuschligen Haare fielen ihr ins Gesicht, die Schuhe hatte sie längst verloren, und sie lachte ausgelassen, als sie vor der kleinen Strandhütte ankamen.

				»Ich dachte, wir wollten bloß ein bisschen frische Luft schnappen!«, protestierte sie, während Dan versuchte, das kleine Häuschen aufzuschließen, ohne sie abzusetzen.

				»Überraschung!«, sagte er. Die Tür ging auf, und er trug sie über die Schwelle.

				»Mein Gott«, stieß Kirsty staunend hervor, als sie sich umsah. Ein Meer von Kerzen flackerte in der Hütte. Leise Musik erklang. In einem Eiskübel stand eine Flasche Champagner, daneben eine Platte mit Gebäck und Obst. An eine Wand hatte jemand ein riesiges, pinkfarbenes, von einem Pfeil durchbohrtes Herz gepinnt, darüber ein D und darunter ein K.

				Dan legte Kirsty vorsichtig aufs Bett. Es war, als würde sie in Schwanendaunen versinken. Sie streckte sich und seufzte vor Glück über so viel Vollkommenheit.

				»Dan … wie wunderschön! Etwas ganz Besonderes. Das bedeutet mir sehr viel.«

				Er legte sich neben sie. »Das war Jennas Idee«, sagte er zu ihr.

				Kirsty drehte sich auf die Seite und schaute ihrem Mann in die Augen. 

				Er streichelte ihr übers Haar. »Liam hat mir alles erzählt. Darüber, was Jenna dir aufgetischt hat. Es tut mir leid.«

				»Ich verstehe das nicht«, sagte Kirsty. »Wie kann es sein, dass sie sich so etwas Wunderschönes für mich ausdenkt … und dann versucht, alles wieder zu verderben?«

				Er legte einen Finger an ihre Lippen. »Schsch«, sagte er. »Nicht jetzt. Diese Nacht lassen wir uns durch nichts verderben.«

				Er zog sie an sich. Sie schob die Hände unter sein Jackett und löste es von seinen Schultern. Während sie sein Hemd aufknöpfte, nahm er ihr Gesicht in beide Hände. Im Licht der Kerzen trafen sich ihre Münder.

				Hundertfünfzig Kilometer entfernt von Everdene betrat gerade eine kreuzunglückliche junge Frau ihre dunkle, leere Wohnung.
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				Wellenreiten

				Was für ein Mann machte so etwas? 

				Was für ein Mann wartete, bis die Frau, die er angeblich liebte, einundvierzig war und angefangen hatte, Folsäurepräparate zu nehmen, um ihr dann zu erklären, dass es aus war, dass er eine Stelle bei einem Forschungsprojekt in Italien angeboten bekommen hatte und nicht daran dachte, sie mitzunehmen? 

				Nicht dass sie auf jeden Fall mitgegangen wäre, wenn er sie gefragt hätte, denn sie hatte schließlich ihren Beruf, aber sie hätte es anständig gefunden, wenn er ihr die Wahl gelassen hätte. Aber das hatte er nicht getan. Acht Jahre waren in einer Sekunde ausgelöscht. Und die schreckliche Erkenntnis, dass der Mann, mit dem sie ein Kind haben wollte, gar nicht der Mann war, für den sie ihn gehalten hatte. Dass er egoistisch, falsch und arrogant war. Und grausam. Fast unmenschlich grausam. Im Nachhinein war Helena heilfroh, dass sie nicht von Neal schwanger geworden war, denn als Allerletztes hätte sie gewollt, dass ihr Kind die Fähigkeit erbte, jemanden auch nur halb so tief zu verletzen, wie sie von Neal verletzt worden war.

				Sie hatte ihm dabei zugesehen, wie er seine Sachen in der Wohnung zusammengepackt hatte, überrascht, wie kühl und berechnend er alles genau aufteilte, was sie gemeinsam angeschafft hatten. Am Ende hatte sie ihm gesagt, er solle einfach alles mitnehmen. Was sollten sie mit jeweils drei Espressotassen? Sollte er sie doch alle mit in seine Wohnung in Florenz nehmen, sie konnte sich sowieso nicht daran erinnern, wann sie sie das letzte Mal benutzt hatten. Sie war dafür, Tabula rasa zu machen. Sich alles neu kaufen und das als Teil des therapeutischen Prozesses begreifen. Es war ja nicht so, als hätte sie kein Geld.

				Und genau das, so vermutete Helena, war wohl das Problem gewesen. Ihr Erfolg, ihr Status, ihr Prestige. Das war zu viel für sein männliches Ego gewesen. 

				Sie war Herzchirurgin in einer großen Klinik in Bristol. Er war Künstler und arbeitete in einem chaotischen Atelier in einer schäbigen Straße in Totterdown, das er sich mit mehreren anderen teilte. Na schön, riesige Ölgemälde in siebzehn Grauschattierungen zu produzieren war vielleicht nicht dasselbe, wie mehrmals täglich am offenen Herzen zu operieren, aber deswegen war Helena sich nie als etwas Besseres vorgekommen. Die Welt brauchte Kultur ebenso nötig wie Medizin. Ohne Kunst wäre die Welt ziemlich öde und langweilig.

				Wer oder was auch immer Neal den Floh ins Ohr gesetzt hatte, sie hatte ihn nicht davon abbringen können. Sie hatte getobt, sie hatte geweint, sie hatte es mit vernünftigen Argumenten versucht, aber er war eisern geblieben. Er hatte ihr nicht mal einen Grund genannt. Er rechtfertigte seine Entscheidung nicht mit einer vernünftigen Erklärung, sondern behauptete einfach, es sei besser so.

				Am Abend vor seiner Abreise hatte sie versucht, ihn zu verführen. Im Bett war er immer wie Wachs in ihren Händen gewesen. Vielleicht, ganz vielleicht, würde sie ja schwanger werden, obwohl es zyklusmäßig eigentlich dafür zu früh war. Ganz »offiziell« hatten sie es noch nie probiert. Helena hatte erst vor drei Monaten die Pille abgesetzt, außerdem sollten die Aufbaupräparate anfangen zu wirken, ehe sie schwanger wurde. Aber er hatte nicht auf ihre Annäherungsversuche reagiert. Das war in all den Jahren ihrer Beziehung noch nie vorgekommen. Sie war am Boden zerstört gewesen. Ihre Kollegen hätten sich gewundert, wenn sie erlebt hätten, wie die große, mächtige Helena Dickinson – Göttin, Vorbild, Herrscherin über den OP mit eiserner Faust – auf den Knien rutschte und ihren Lebensgefährten unter Tränen anflehte, es sich noch einmal zu überlegen.

				Womit zum Teufel hatte sie so etwas verdient? Es war ja nicht so, als hätte er herausgefunden, dass sie mit dem Gesundheitsminister ins Bett ging oder einen florierenden Organhandel betrieb. Ihre Beziehung war symbiotisch gewesen. Leidenschaftlich. Spannend. Erfüllend. Sie hatten sich fast nie über Lappalien gestritten – wenn sie auch über Dinge, die ihnen wichtig waren, oft heftige Debatten geführt hatten.

				War sie ihm vielleicht zu alt? Der Altersunterschied zwischen ihnen war Helena durchaus bewusst. Sie wirkte zwar sexy, souverän und selbstbewusst, aber dennoch schaute sie manchmal in den Spiegel und fragte sich, wo eigentlich die junge Medizinstudentin mit dem rosigen Gesicht geblieben war. Sie kaufte sündhaft teure Anti-Falten-Cremes. Sie absolvierte ein eisernes Fitnessprogramm, um nicht in die Breite zu gehen. Sie ließ sich regelmäßig ihre grauen Haare tönen. Für jemanden, der nicht genauer hinsah, wirkte sie deshalb wahrscheinlich nicht älter als Neal mit seinen siebenunddreißig Jahren. Aber vielleicht hatte er die Fassade bröckeln sehen. Vielleicht hatte er einen Blick in die nahe Zukunft geworfen, und ihm hatte nicht gefallen, was er gesehen hatte.

				Helena sträubte sich gegen den Gedanken, dass dies der wahre Grund sein könnte, denn das würde sie verrückt machen. Niemand wusste das, aber Helenas Erscheinungsbild war ihre Achillesferse – überraschend oberflächlich für eine, die so viel erreicht hatte. Sie verbarg ihre Unsicherheit sehr geschickt, weil sie so gar nicht zu dem Image passte, das sie sich erschaffen hatte, aber sie beobachtete sich selbst mit Adleraugen, und sobald sie auch nur das geringste Anzeichen von Verfallserscheinungen entdeckte, rückte sie diesem mit jeder verfügbaren Waffe zuleibe. Nur mit Schönheitschirurgie hatte sie es noch nicht probiert.

				Helena redete sich lieber ein, dass Neal bestimmt Angst davor gehabt hatte, wie sehr ein Kind ihre Beziehung verändern würde und dass er deshalb die Flucht ergriffen hatte. Er war zu unreif, um die Vaterrolle zu übernehmen, weil er selbst noch ein Kind war. Obwohl sie lang und breit darüber diskutiert und sich gemeinsam dafür entschieden hatten, ein Kind zu bekommen, hatte er wohl insgeheim Vorbehalte gehabt, die auszusprechen er sich nicht getraut hatte. Es war ja nichts Ungewöhnliches, dass ein Mann kalte Füße bekam, wenn es darum ging, eine Familie zu gründen. Helena hatte das bei vielen ihrer Kollegen miterlebt, aber alle waren am Ende liebevolle Väter geworden. 

				Neal hatte einfach nicht zugeben wollen, dass das sein Problem war.

				»Was ist es denn dann?«, hatte Helena verzweifelt gefragt.

				»Ich weiß nicht. Ich kann’s dir nicht erklären. Es liegt nicht an dir. Es liegt an mir.«

				Die dümmste Floskel aller Zeiten. Natürlich lag es an ihr! Großartig!

				Dennoch zauderte Helena nicht lange. Sie fuhr Neal zum Flughafen, kaufte ihm im Buchladen Statusangst von Alain de Botton, gab ihm einen Abschiedskuss und ließ ihn in Jeans und seinem alten Cordjackett ziehen. Sie versuchte sich nicht vorzustellen, wer wohl die nächste Frau sein würde, die ihm mit den Fingern durch seine Locken fahren würde. Dann war sie schluchzend ins nächste Edelkaufhaus gefahren und hatte sich unverschämt teure Bettwäsche gekauft, ein Porzellanservice, Gläser, eine Salatschüssel aus Teakholz mit passendem Besteck, einen Mixer und einen dicken Chenille-Teppich. Es war ein therapeutischer Kaufrausch gewesen, der dermaßen ausgeartet war, dass sie sich alles liefern lassen musste. 

				Nun, zu Hause angekommen, hatte Helena sich beruhigt. Sie schenkte sich ein Glas Champagner ein, ließ sich aufs Sofa sinken und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Wenn sie ganz still dasaß, konnte sie schwören, dass sie die Zeit ticken hörte wie das Krokodil in Peter Pan. 

				Natürlich war sie selber daran schuld, dass sie es so lange vor sich hergeschoben hatte. Es war ihr verdammter Ehrgeiz gewesen, ihr verzweifeltes Streben nach oben. Während sie jahrelang geackert hatte wie eine Blöde und unermüdlich die Karriereleiter hochgeklettert war, hatte sie die innere Stimme ignoriert, die ihr geraten hatte, innezuhalten, eine Auszeit zu nehmen, um darüber nachzudenken, was sie als Frau und nicht als Ärztin vom Leben erwartete. Und als sie endlich auf die Stimme gehört hatte, hatte der Mann, mit dem sie seit acht Jahren zusammen gewesen war, sie hängenlassen.

				Helena Dickinson hatte Torschlusspanik.

				Knapp fünf Wochen später saß sie auf der kleinen Veranda einer Strandhütte, die dem Sands Hotel gehörte, in der Sonne. Sie hatte die Beine hochgelegt und genoss die fantastische Aussicht. Es war weniger das glitzernde Meer, das sie faszinierte, als die Surfer darin, die schwarzen Punkte, die hinter den Wellen darauf lauerten, einen Ritt ans Ufer zu ergattern. Helena lächelte, als sie überlegte, ob einer davon ein geeigneter Kandidat sein könnte.

				Sie wusste, dass es ein gewagter, verrückter und ziemlich hirnverbrannter Plan war. Sie hatte deshalb noch mit niemandem darüber gesprochen, denn jeder, der auch nur einen Funken Verstand besaß, würde ihr den Blödsinn sofort ausreden wollen. Aber Helena war all ihre Alternativen durchgegangen, hatte das Problem von jeder Seite betrachtet und es mit einer Sorgfalt und Gründlichkeit erörtert, als ginge es um die Behandlung eines ihrer Patienten. Sie hatte das Für und Wider abgewägt, die ethischen Aspekte und die Risiken bedacht. Sie hatte auf der Station den Ruf einer Querdenkerin, war unter den Chirurgen diejenige, die sich am ehesten für die riskantere Option entschied, die bereit war, neue Wege zu gehen. Und jetzt übertrug sie diese Haltung einfach auf ihr Privatleben. Und in ihren Augen war der Plan perfekt.

				Sie wollte einen Mann, der ihr ein Kind machte. Und zwar schnell. Sie hatte keine Zeit, sich erst auf eine Beziehung einzulassen – es konnte Wochen, Monate, ja sogar Jahre dauern, bis man sich mit einem Partner darauf geeinigt hatte, Kinder in die Welt zu setzen. Helena hatte lange darüber nachgedacht, aber die Vorstellung, sich bei einer Samenbank zu bedienen, gefiel ihr einfach nicht. Sie wollte irgendeine Art von menschlichem Kontakt mit dem Vater ihres Kindes, und außerdem, auch wenn die Ethik der Samenspenderindustrie ziemlich wasserdicht war, konnte sie sich nicht hundertprozentig darauf verlassen, dass besondere Merkmale, auf die sie Wert legte, nicht übersehen wurden oder dass die Wunschliste einer anderen Frau mit der ihren verwechselt wurde, oder dass irgendein Laborant einen schlechten Tag hatte und sich »der tut’s auch« sagte, und womöglich die Gene eines völlig unpassenden Kandidaten in die Petrischale warf.

				Also würde sie einen Fremden aufgabeln und mit ihm schlafen müssen. Ganz anonym. Denn dieses Projekt würde sie allein durchziehen. Helena war schon immer unabhängig gewesen, und die Vorstellung, alleinerziehende Mutter zu sein, konnte sie nicht im Geringsten schrecken. Sie verdiente gut, die Klinik hatte eine hervorragende Kindertagesstätte und sie würde alles allein entscheiden können, angefangen bei der ersten Masern-Mumps-Röteln-Impfung. Sie hatte sogar den Eindruck, dass es einfacher war, ein Kind allein großzuziehen, als trotz schlafloser Nächte und Säuglingskoliken eine Beziehung aufrechtzuerhalten. Sie hatte schon öfter erlebt, wie die solidesten Partnerschaften unter diesem Druck zerbrochen waren.

				Natürlich war die Lösung nicht ideal, aber sie befand sich nun mal nicht in einer idealen Situation. Ideal wäre es gewesen, wenn Neal wenigstens so lange geblieben wäre, bis sie schwanger gewesen wäre, selbst wenn er danach die Flucht ergriffen hätte. Helena war es gewohnt, unter Zeitdruck Probleme abzuwägen und eine Entscheidung zu treffen, und diese war ihr wesentlich leichter gefallen als so manche andere, die sie für ihre Patienten hatte fällen müssen.

				Nur demjenigen gegenüber, den sie als potenziellen Vater auswählen würde, hatte sie schon jetzt ein schlechtes Gewissen. Wäre es unrecht, ihm vorzuenthalten, dass er ein Kind hatte? Dieses Problem löste sie, indem sie sich versicherte, dass er es nie erfahren würde. Ihre Mutter hatte immer gesagt: »Was das Auge nicht sieht, macht das Herz nicht traurig«, und wegen der Empfindlichkeiten von jemandem, der sowieso von nichts wusste, war Helena nicht bereit, auf ein Kind zu verzichten. 

				Nachdem sie also sämtliche moralischen Probleme aus dem Weg geräumt hatte, blieb jetzt nur noch die praktische Frage, wo sie einen passenden Mann für ihr Vorhaben finden sollte. Die Klinik kam nicht in Frage. Die Vorstellung mochte ja verlockend sein, einen Medizinstudenten oder einen Assistenzarzt zu wählen, aber das wäre nicht anonym genug. Das Risiko, später mit dem Vater ihres Kindes zusammenarbeiten zu müssen, war zu hoch. 

				Die Idee dagegen, Everdene zu ihrem Jagdrevier zu machen, war genial. Sie war während ihrer Assistenzarztzeit an der Klinik von Exeter oft hier gewesen, aber das war so lange her, dass sie lieber nicht darüber nachdachte, wie viele Jahre seitdem vergangen waren. Aber sie hatte Everdene als heiteren, angenehmen Ort in Erinnerung, wo immer die Sonne zu scheinen schien, und, noch wichtiger, wo es von gut gebauten Surfern nur so wimmelte. Und Surfer waren in der Regel fit, unerschrocken und abenteuerlustig. Sie mochten keine Intelligenzbestien sein, aber sie hatten eine positive Lebenseinstellung, und ihre Qualitäten ergänzten sich gut mit ihren intellektuellen Fähigkeiten. Ein Surfer, sagte Helena sich, wäre der perfekte Erzeuger.

				Und jetzt saß sie hier, auf der Veranda einer Strandhütte, die sie für eine Woche gemietet hatte – die fruchtbarste Woche ihres Zyklus. Sie fühlte sich vollkommen entspannt. Die Atmosphäre war ruhig, der totale Kontrast zu ihrer Klinik, wo ihre Tage bis auf die Sekunde durchgeplant waren. Hier konnte sie essen, wann sie wollte, schlafen, wann sie wollte, lesen, was sie wollte, hier gehörte ihre Zeit ihr ganz allein und nicht einem Kollegen, einem ängstlichen Patienten, einer übereifrigen Schwester oder dem ewigen Papierkram, der mit ihrer Arbeit einherging. Helena hatte Übung darin, nach Bedarf abzuschalten, und wenn sie schwanger werden wollte, dann kam es schließlich darauf an, so entspannt wie möglich zu sein.

				Sie ließ den Blick über die malerisch geschwungene Bucht wandern, über die sanften Dünen, die grünen Hügel dahinter. Über das Meer, das jede Sekunde anders aussah und in allen nur denkbaren Blauschattierungen schimmerte (sie verscheuchte den Gedanken an Neal und den Blick des Malers). Eine zarte Brise strich über ihre Haut. Die Sonne streichelte sie mit Wärme. Wohlig träge nahm sie den Teller mit den Mango-, Ananas- und Melonenstücken, den sie sich zurechtgemacht hatte.

				Helena wollte nicht allzu angestrengt über das nachdenken, was sie vorhatte. Es war wie bei jeder Herausforderung: Je mehr man sich den Kopf darüber zerbrach, umso deutlicher sah man die potenziellen Gefahren, und umso größer war die Wahrscheinlichkeit, dass man das Vorhaben aufgab. Wie beim Vom-Zehnmeterbrett-Springen. Sie würde nicht nach unten gucken – sie würde einfach springen.

				Schon als sie durch das kleine Dorf gefahren und ihren Wagen auf dem Parkplatz abgestellt hatte, der zu den Strandhütten gehörte, hatte sie gewusst, dass sie das Richtige tat. Überall, wo sie hinschaute, liefen breitschultrige, durchtrainierte junge Männer mit Surfbrettern unterm Arm in Richtung Meer. Na ja, nicht alle waren Prachtexemplare, aber die Auswahl war groß genug.

				Helena wartete, bis die Sonne ganz tief stand. Sie erinnerte sich an die spektakulären Sonnenuntergänge in Everdene, und sie wurde nicht enttäuscht. Der Himmel erstrahlte in Pink- und Orange- und Goldtönen, die ihr beinahe unwirklich erschienen. Wieder musste sie an Neal denken. Egal, wie sehr sie sich dagegen wehrte, irgendwie schlich er sich immer wieder in ihre Gedanken, und sie musste bewusst ihr Herz verschließen und sich daran erinnern, wie grausam er sie behandelt hatte.

				Als die Sonne den Horizont berührte, ein vergoldeter lachsrosa Ball, machte Helena sich bereit. Sie zog verwaschene Röhrenjeans und hochhackige schwarze Stiefeletten an, dazu einen Gürtel mit silberner Schnalle und ein knallenges weißes Shirt. Ihre Brüste – hübsch angehoben von einem BH von Aubade – waren immer noch fest, ihre Beine waren lang, ihre Taille schmal. Mit ihrem kurzen, wuscheligen blonden Haar und den stahlblauen Augen sah sie überhaupt nicht aus wie eine Herzchirurgin, eher wie eine Rockerbraut. In der Hütte, die sie gemietet hatte, gab es keinen großen Spiegel, sie musste sich also auf ihr Gefühl verlassen, aber sie war ziemlich zuversichtlich, dass sie die Aufmerksamkeit des anderen Geschlechts erregen würde.

				Sie nahm ihre Tasche und ging hinaus in die kühle Abendluft. Es war gar nicht so einfach, mit den hohen Absätzen durch den Sand zu stapfen – eigentlich albern, das Ganze, aber die paar zusätzlichen Zentimeter ließen ihre Beine endlos lang erscheinen, und sie brauchte einfach alle Waffen, die sie kriegen konnte. Vor einem Pub namens »Ship Aground« blieb sie kurz stehen und wartete, bis sich das Flattern in ihrem Bauch gelegt hatte. Niemand, der sie sah, hätte erraten, was sie heute Abend vorhatte.

				»Los, Helena«, feuerte sie sich selbst an. »Jetzt oder nie!« Ihr blieb keine Wahl, denn die Alternative wäre eine Zukunft ohne Kind gewesen, und das kam für sie nicht in Frage.

				Als sie die Tür öffnete, schlug ihr gleich der Stimmenlärm entgegen. Das »Ship« war wie immer rappelvoll. Um diese Uhrzeit war das Publikum noch sehr gemischt: Eltern, die halbherzig versuchten, ihre inzwischen übermüdeten Kinder zum Essen zu überreden, junge Leute, die den Tag am Strand verbracht hatten, und am Tresen und um den Billardtisch herum die üblichen Einheimischen. Später, wenn die Familien sich in ihre Quartiere zurückgezogen hatten, die Küche geschlossen und genug Alkohol geflossen war, würde man kaum noch Unterschiede wahrnehmen.

				Helena schaute zu den Tischen mit den Familien hinüber und stellte sich vor, wie sie selbst dort in ein bis zwei Jahren sitzen und versuchen würde, einem widerspenstigen Kleinkind Pommes in den Mund zu schieben, ihm das Kinn mit einer Papierserviette abzuwischen und das schreiende Balg schließlich aus dem Hochstuhl zu heben. Eine komische Vorstellung. Andererseits – warum nicht? Bestimmt würde sie nicht widerstehen können, mit ihrem Kind an den Ort seiner Zeugung zurückzukehren, und abgesehen davon war Everdene der ideale Ort für einen Urlaub mit Kindern. Was wiederum bedeutete, dass sie von den Einheimischen besser die Finger ließ.

				Helena ging an den Tresen und bestellte sich ein Glas Weißwein und ein Mineralwasser. Eigentlich gehörte Alkohol nicht zu der Diät, die sie sich für die Zeit vor der Empfängnis verordnet hatte, aber stocknüchtern würde sie das Ganze nicht durchstehen. Sie würde sich schon nicht heillos volllaufen lassen und ein fetales Alkoholsyndrom verursachen. Ein oder zwei Glas Wein konnten nicht schaden. 

				Sie ließ ihren Blick über die Menge schweifen. Wenn sie ihn sah, würde sie Bescheid wissen, da war sie sich ganz sicher.

				Sie fand ihn schließlich draußen. Die Luft im »Ship« war stickig, der Geräuschpegel unerträglich, und es war allzu offensichtlich, dass sie allein war. Mehrmals war sie angesprochen worden. Nicht auf unangenehme Art, die meisten waren freundlich, aber irgendwie hatte es ihr bewusst gemacht, wie riskant und verrückt ihr Plan war. Also war sie nach draußen gegangen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen und einen klaren Kopf zu bekommen. Helena betrachtete den klaren Nachthimmel. Vielleicht stand die Antwort ja in den Sternen.

				Er lehnte an der Steinmauer, die den Vorplatz des Pubs von der Straße trennte, in der Hand einen Scotch oder einen Brandy. Auch er betrachtete den Himmel.

				»Glauben Sie, da oben finden Sie die Antwort?«, fragte sie beiläufig.

				Er drehte sich zu ihr um und grinste. »Das bezweifle ich.«

				Sie stellte sich neben ihn und stützte sich mit den Ellbogen auf die rauen Steine. So konnte sie ihn besser mustern. Er war groß – etwa eins achtzig, schätzte sie – und gut proportioniert. Das Haar modisch strubbelig. Schwarzes Shirt ohne Logo, gut ausgebildete, aber nicht überentwickelte Bizepse, einer davon mit einem keltischen Tattoo geschmückt. Ein Hauch von Aftershave, das sie nicht kannte, das ihr aber zusagte – leicht zitronig. Kein Schnösel, aber auch kein Proll, also die Sorte, mit der Helena am besten zurechtkam. Bildungsbürgerliche Arroganz war ihr zuwider, aber sie mochte es, wenn ein Mann in der Lage war, aus einer Weinkarte einen guten Tropfen auszusuchen. 

				»Kommen Sie oft hierher?«, fragte Helena mit einem leicht ironischen Unterton. Sie musste sich eben auf Klischees verlegen, wenn sie den Prozess ein bisschen beschleunigen wollte.

				»So oft ich kann«, erwiderte er. »Gibt’s was Schöneres?«

				»Wahrscheinlich nicht.« Helena trank einen Schluck Weißwein. »Ich bin lange nicht hier gewesen, aber es schien mir der perfekte Ort für eine kleine Auszeit. Ich hatte in den letzten Wochen ziemlich viel Stress.«

				Aus dem Augenwinkel versuchte sie seine Reaktion einzuschätzen. Hoffte er im Stillen, sie würde sich verziehen, damit er weiter in Ruhe die Sterne betrachten konnte?

				Aber offenbar hatte er nichts gegen einen kleinen Plausch.

				»Ich auch«, sagte er. »Ich war gerade Trauzeuge bei der Hochzeit meines besten Freundes. Es ist alles ein bisschen … ungewöhnlich abgelaufen.«

				»So eine Hochzeit kann der wahre Alptraum sein.« Helena selbst hatte nicht geheiratet, aber sie war auf vielen Hochzeiten zu Gast gewesen und hatte den Stress mit all seinen Folgen schon öfter hautnah miterlebt.

				»Das war schlimmer als ein Albtraum!«

				»Haben Braut und Bräutigam es denn wenigstens bis zum Altar geschafft?«

				»Um Haaresbreite.« Er schaute sie an, und als er lächelte, sah sie Humor in seinen Augen aufblitzen. Den Augen eines Verschwörers. Sie spürte, wie ihr Puls sich ein bisschen beschleunigte. 

				»Am Ende war zum Glück alles wieder gut. Als sie heute Morgen zum Flughafen gefahren sind, konnten sie die Finger gar nicht voneinander lassen. Ich habe mir noch ein paar Tage freigenommen, um mich von dem Trauma zu erholen.«

				Er rieb sich das Gesicht und fuhr sich dann mit der Hand durchs Haar. Helena sah ihm die Anstrengung an. Trotz der Sonnenbräune wirkte er müde.

				»Was machen Sie denn beruflich?«

				Er verzog das Gesicht. »Na ja, ich wollte Profifußballer werden. Hab schon in der zweiten Liga gespielt. Aber dann habe ich mir das Knie verletzt. Kreuzbandriss.«

				»So wie Gordon Ramsay?«

				»So ähnlich«, sagte er. »Nur dass ich kein Sternekoch geworden bin. Ich bin Physiotherapeut. Ich habe mir gesagt, wenn meine Verletzung mich daran hindert, zu werden, wovon ich geträumt habe, dann kann ich wenigstens anderen helfen, ihren Traum zu verwirklichen.«

				»Klingt gut.«

				»Und eigentlich bin ich ganz froh, dass es so gekommen ist. Mein Leben gehört jetzt mir. Ich habe viele Patienten, ich verdiene gut. Außerdem kann ich mir meine Zeit selbst einteilen.« Er zeigte auf das Meer. »Ich verbringe so viel Zeit wie möglich hier. Ich kann zwar nicht mehr Fußball spielen und auch nicht Ski laufen, aber dafür kann ich surfen.«

				»Ich hab gehört, surfen soll süchtig machen.«

				»Haben Sie’s schon mal probiert?«

				»Nein, obwohl ich schon oft hier war.«

				»Sollten Sie mal. Es wird Ihnen gefallen.« Seine Augen leuchteten vor Begeisterung. 

				Helena grinste schelmisch. »Ich würde halt einen guten Lehrer brauchen.«

				Sie sah sofort, wie er die Schotten dicht machte. Sie war zu schnell, zu direkt gewesen.

				»Und Sie?«, fragte er und wechselte das Thema. »Was machen Sie?«

				Sie beschloss, sich ein wenig kleiner zu machen. Er wirkte zwar nicht wie jemand, der sich leicht einschüchtern ließ – er könnte es sogar als Herausforderung betrachten –, aber je weniger er über sie wusste, umso unkomplizierter würde das Ganze sein.

				»Ich bin Pharmavertreterin. Bin die meiste Zeit unterwegs.«

				»Und dann bestechen Sie Ärzte, damit sie Ihre Produkte benutzen, stimmt’s?«

				»Ja, ganz schamlos! Die ganze Trickkiste.« 

				Sie schaute ihn an, lachte, wusste, dass sie log und flirtete. Es machte ihr Spaß. 

				Er hob sein leeres Glas. »Wollen Sie auch noch eins?«

				Es war verlockend. Sie hatte schon eins getrunken, aber andererseits hatte sie Lust, sich gehen zu lassen und ihr Alter Ego zu genießen. Aber sie musste vorsichtig sein. Bei klarem Verstand bleiben. Aber eins würde sie sich noch gönnen. Sie würde ganz langsam trinken.

				»Also gut, einen Weißwein. Ich heiße übrigens Helena.«

				»Liam.«

				Er nahm ihr Glas, und sie schaute ihm nach, als er im Pub verschwand. 

				So weit, so gut. Physiotherapeut war ein guter Job – um sich in dieser Branche einen guten Ruf zu machen, musste man ambitioniert und gewissenhaft sein. Er hatte Geschmack, gute Manieren, und er schien Sinn für Humor zu haben. Sie vertraute auf ihr Bauchgefühl. Wie in ihrem Beruf.

				Helena schaute zum sternenbesprenkelten Himmel hoch und versuchte, nicht daran zu denken, dass es derselbe Himmel war, den Neal in Florenz sah. Sie fragte sich, ob er schon eine Neue hatte. Vielleicht standen sie nach einer oder zwei Flaschen schwerem italienischem Rotwein gerade Arm in Arm auf dem Balkon und betrachteten den tiefblauen … Schluss damit! Sie wollte nach vorne blicken, nicht zurück. Sie wollte keine Sekunde länger an jemanden denken, der acht Jahre ihres Lebens zunichtegemacht hatte. 

				Helena wühlte in ihrer Tasche nach ihrem Lippenstift, zog sich die Lippen nach, presste sie zusammen, damit es nicht so auffiel, und fuhr sich noch hastig mit den Fingern durchs Haar. 

				Immer am Ball bleiben, sagte sie sich. Volle Konzentration.

				Liam wartete am Tresen geduldig auf den Barkeeper und fragte sich, warum zum Teufel er die Frau da draußen auf einen Drink eingeladen hatte. Helena hieß sie. Er hatte seinen Vorsatz schon gebrochen. Na ja, nicht ganz. Aber es war nicht zu leugnen, dass er ein Gespräch mit einer attraktiven Frau angefangen hatte, die offensichtlich frei und zu haben war und deutliche Signale aussendete. Er war in die Falle gegangen.

				Hatte er denn in den vergangenen Wochen nichts gelernt? Das Fiasko auf der Junggesellenparty hatte ihn ziemlich mitgenommen. Sowohl sein eigener erbärmlicher One-Night-Stand, als auch Dans Drama in fünf Akten. Er wusste immer noch nicht, was er eigentlich glauben sollte: Jennas hastig revidierte Version oder die ursprüngliche Geschichte.

				Doch im Grunde wollte er das alles auch gar nicht so genau wissen. Er war froh, dass Dan und Kirsty glücklich in die Flitterwochen gefahren waren. Aber es hätte leicht auch ganz anders laufen können. Sein kindisches Verhalten im »Ship« hätte um ein Haar dazu geführt, dass die ganze Hochzeit im letzten Moment abgeblasen worden wäre, und das wäre auch seine Schuld gewesen. Als er den Pub damals mit seiner Eroberung im Arm verlassen hatte, hatte er im Vorbeigehen genau mitbekommen, dass Jenna auf Dans Schoß saß, und er hatte es noch nicht einmal für nötig gehalten, seinen Freund zu warnen.

				Am Morgen hatte er die Frau wiedergesehen. In der Post. Das war noch bevor sie ihm im Lebensmittelgeschäft mit ihren Kindern begegnet war. Diesmal war sie allein gewesen, hatte anscheinend Geld abgehoben. Er wäre so gern zu ihr gegangen und hätte sie gefragt, wie es ihr ging. Sie wirkte zerbrechlich, müde. Aber sie hatte ihn nicht gesehen. Als er ihr nach draußen gefolgt war, hatte ein silberner Mercedes gehalten, der Fahrer hatte ungeduldig gehupt, und sie war eilig eingestiegen. War der Fahrer schuld, dass sie so unglücklich war? War er der Grund, warum sie sich beim Sex so an ihn geklammert hatte? Er kannte nicht mal ihren Namen. Es hatte ihn bedrückt, dass er nicht wusste, wie es ihr ging, aber er hatte auch nicht den Mut aufgebracht, sie anzusprechen.

				Die Hochzeit, die Nacht mit dieser Frau – beides hatte dazu geführt, dass er sich total schmutzig fühlte. Deswegen hatte er sich fest vorgenommen, ein neues Leben anzufangen, den hedonistischen Lebensstil, dem er so lange gefrönt hatte, hinter sich zu lassen. Es hatte ihm gefallen, frei und ungebunden zu sein, aber wenn man sich schuldig fühlte, war es an der Zeit, etwas zu ändern. So konnte man sich mit Mitte zwanzig aufführen, aber nicht mit Mitte dreißig. Als er Dan gesehen hatte, wie er auf seine schöne Braut wartete, hatte er sich geschämt und zugleich seinen Freund zutiefst beneidet. Und als die beiden ihr Ehegelübde abgelegt hatten, hatte er sich geschworen, sein Leben drastisch zu ändern.

				Und jetzt ging es schon wieder los! Alte Gewohnheiten sind hartnäckig, dachte er reumütig, als der Barkeeper ihm die Gläser reichte. Aber du brauchst ja nicht gleich über sie herzufallen. Du kannst dich nett mit ihr unterhalten und es dabei belassen.

				Liam ging mit den Gläsern nach draußen. Zuerst dachte er, sie hätte sich gelangweilt und wäre gegangen, und es versetzte ihm einen Stich – aber nein, sie war noch da. Sie hatte sich an einen Tisch gesetzt. Sie lächelte ihn an, und ihm fiel auf, wie attraktiv sie war. Und einige Jahre älter als er. Genau wie die andere. Aber ein bisschen klarer im Kopf. 

				Nur ein nettes Gespräch, sagte er sich und fragte sich zugleich, ob es ihm gelingen würde, ein einziges Mal gegen seinen Instinkt zu handeln. 

				Sie redeten stundenlang. Sie waren sehr unterschiedlich, doch sie entdeckten auch Gemeinsamkeiten. Ihre Vorliebe für die indische Küche: Sie schwor auf die Kochbücher von Madhur Jaffrey, er schwor auf Improvisation. Eine Schwäche für Dan Brown – beide lasen seine Bücher heimlich. Beide träumten davon, einmal nach Machu Picchu zu fahren, am liebsten zur Weihnachtszeit, denn beide konnten Weihnachten nicht ausstehen. Als der Pub sich zu leeren begann, schaute Helena ihn an.

				»Ich kann garantiert nicht schlafen, wenn ich mich jetzt ins Bett lege«, sagte sie. »Ich habe heute einen ausgiebigen Mittagsschlaf gemacht. Ich glaube, ich mache noch einen kleinen Strandspaziergang.«

				Das war der Moment, an dem Liam sich hätte verabschieden sollen. Sein Stichwort, um zu sagen: »Freut mich, dich kennengelernt zu haben«, und ins Hotel zu gehen.

				»Ich komme mit«, sagte er.

				Der Mond erleuchtete den Strand, und hinter ihnen blinkten die Lichter von Everdene. Helena hatte ihre Stiefeletten ausgezogen und ihre Jeans hochgekrempelt. Ohne die hohen Absätze wirkte sie weniger einschüchternd. Irgendwie weicher. Diese Frau war faszinierend – eine seltsame Mischung aus extrem selbstbewusst und zurückhaltend. Liam hätte gern ihre Geschichte gekannt. Sie hatte gesagt, dass sie hergekommen war, um sich von etwas zu erholen. Einer gescheiterten Ehe vielleicht? Aber er würde sie nicht darauf ansprechen. Nicht zu vertraulich werden. Das Ganze zwanglos halten.

				»Sehen Sie mal«, sagte er und zeigte in den Himmel. »Der Orion, klar und deutlich.« 

				Er kam sich vor wie ein kompletter Idiot.

				Helena war sich absolut sicher. Bei Neal hatte sie acht Jahre gebraucht, um festzustellen, dass er nicht der Richtige war, warum also sollte sie nicht mal nach ein paar Stunden eine Entscheidung treffen? Wenn sie sich an eine Samenbank gewandt hätte, hätte sie überhaupt keine Vorstellung vom Vater ihres Kindes gehabt. Von Liam wusste sie wenigstens, dass er Arbeitsmoral, Sinn für Humor und viel Lebenslust besaß. Und er kannte sogar die Sternbilder.

				Sie schüttelte sich. Sie fror in ihrem Shirt, und ihre Füße waren eiskalt. Endlich waren sie an der Strandhütte des Hotels angekommen.

				»Ich muss rein. Ich brauche einen heißen Kakao, um mich aufzuwärmen«, sagte sie. »Möchten Sie vielleicht auch einen? Ich könnte auch noch einen Schuss Brandy reintun. Oder Marshmallows. Wie Sie wollen.«

				Sie schaute zu Boden, plötzlich unsicher geworden. Alles in Ordnung, sagte sie sich. Ich muss ja nicht mit ihm schlafen.

				»Kann ich auch einen Brandy ohne Kakao haben?«, fragte er.

				Sie nahm auch einen Brandy, der sie wunderbar wärmte und ihr den Mut gab, die Arme um seinen Hals zu schlingen und ihm in die Augen zu sehen. Ihre Lippen berührten sich kurz, ganz flüchtig, dann legte er die Hände auf ihre Arme und schob sie sanft von sich.

				»Ich kann das nicht«, sagte er.

				Helena war sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. 

				»Wie bitte?«

				»Ich habe diese One-Night-Stands so satt! Ich will das nicht mehr.«

				Sie lachte. »Also wirklich! Wir sind doch beide erwachsen.«

				Liam rückte noch ein bisschen weiter von ihr ab. Schaute an die Decke. »Es hat nichts mit dir zu tun«, sagte er. »Es ist einfach …«

				»Ach, verdammt!« Helena wandte sich ab und ging in die Kochnische. Wütend drückte sie einen Spritzer Spülmittel in die Spüle und drehte den Wasserhahn auf. »Dann hau doch ab! Ich komme schon zurecht!«

				»Jetzt mal langsam«, sagte Liam. »Du gefällst mir ja. Aber ich möchte, dass es … etwas bedeutet. Ich will nicht einfach vögeln und dann verschwinden.« Er lächelte wehmütig. »Das hab ich einmal zu oft gemacht.«

				Helena nickte verständnisvoll. »Hört sich nach einer ungeklärten Geschichte an.«

				»Wie gesagt. Es hat nichts mit dir zu tun.«

				Helena verdrehte die Augen. »Gute Nacht, Liam.«

				Sie tauchte die Brandygläser in das heiße Spülwasser. Die Tür klickte leise, als er ging. 

				Typisch, dass sie sich ausgerechnet den einzigen Mann aus dem »Ship Aground« als Erzeuger für ihr Kind aussuchte, der sich Enthaltsamkeit geschworen hatte.

				Am nächsten Morgen klopfte es an der Tür. Verschlafen schaute Helena auf ihre Armbanduhr. Kurz nach sieben. Was war da los? Sie rollte sich aus dem Bett und wankte zur Tür. Morgens war sie zu nicht viel zu gebrauchen. Jedenfalls nicht, bevor sie mindestens zwei Tassen Earl Grey getrunken hatte.

				Vor ihr stand Liam, bekleidet mit einem Neoprenanzug. Über dem Arm hatte er einen zweiten Overall. Und hinter ihm lagen zwei Surfbretter.

				»Superbrandung heute«, verkündete er gut gelaunt. »Sehen wir zu, dass wir die besten Wellen erwischen, ehe du zu viel Publikum hast.«

				Helena war sprachlos.

				»Na los, hopp, hopp!«

				Niemand machte das mit Helena Dickinson. Niemand überrumpelte sie und sagte ihr, was sie zu tun hatte. Oder forderte sie zu etwas heraus, von dem sie nicht wusste, ob sie es schaffen konnte. 

				Er hielt ihr den Neoprenanzug hin. »Ich schätze, du hast etwa Größe achtunddreißig? Zieh ihn an. Wir müssen los.«

				Drei Stunden später war Helena völlig erschöpft. Sie wusste nicht, was ihr mehr wehtat, die Arme, die Beine oder die Bauchmuskeln. Vom vielen Ins-Wasser-Fallen fühlte sie sich wie zerschlagen, aber schließlich war es ihr doch gelungen, ein paar Mal oben zu bleiben. Sie war auf ihr Brett geklettert und hatte eine Welle geritten. Nicht sehr elegant, aber es hatte sich angefühlt wie Fliegen. Und als sie am Ende im Sand landete, kam er und half ihr auf.

				»Ich hab’s geschafft!«, rief sie triumphierend.

				»Das reicht für heute«, sagte er grinsend. »Jetzt hast du Blut geleckt.«

				Ohne nachzudenken, fiel sie ihm um den Hals. Ihre Lippen fanden sich. Sie schmeckten salzig. Es war nur ein flüchtiger Kuss, aber ein Kuss voller Verheißung, ehe eine Welle von hinten kam und sie von den Beinen riss.

				Helena tauchte lachend wieder auf. 

				Er hatte recht. Sie hatte Blut geleckt.

				Ihre Beine zitterten, aber sie schaffte es zurück zu ihrer Strandhütte. Liam zog sie die ganze Zeit über auf. Das war eine ganz neue Erfahrung für sie, ein Mann, der sie herausforderte, einer, der keine Angst hatte, sich über sie lustig zu machen. In der Klinik tat das niemand, und auch Neal war kein Typ für unbeschwerte Scherze gewesen.

				Helena machte Pfannkuchen mit Bananenscheiben, Sahne und Ahornsirup. Nachher lagen sie auf einer Decke in der Sonne, abgefüllt mit Kohlehydraten.

				»Ich muss dir was gestehen«, sagte Helena.

				»Erzähl mir jetzt bloß nicht, du wärst verheiratet.«

				»Nein, bin ich nicht«, versicherte sie ihm. »Und ich bin auch keine Pharmavertreterin.«

				Dann sagte sie ihm die Wahrheit. Über ihren Beruf und über Neal, der sie sitzengelassen hatte. Und er war kein bisschen verunsichert oder sauer, weil sie ihn angelogen hatte. Er lag einfach da, während sie ihm ihr Herz ausschüttete, und als sie geendet hatte, nahm er einfach ihre Hand.

				Dann schliefen sie gemeinsam in der Sonne ein.

			

		

	
		
			
				

				10

				Das Erdbeben

				Sirenen schrillten. Glocken bimmelten. Irgendwo im Hintergrund sang Dizzee Rascal. Mitten in dieser Kakophonie lenkte Serena sicher und konzentriert ihren Wagen. In der Kurve nahm sie den Fuß vom Gas, raste mit Vollgas über die gerade Strecke und verlangsamte wieder kurz vor der nächsten Haarnadelkurve. Vor ihr tauchte die Zielgerade auf, das Publikum auf beiden Seiten der Strecke feuerte sie an, als sie auf den letzten fünfhundert Metern alles aus dem Wagen herausholte. Unter tosendem Applaus schoss sie zwei Sekunden vor ihrem Rivalen durchs Ziel. 

				»Jaaa!« Sie sprang von ihrem Hocker und warf triumphierend die Arme in die Luft. 

				Adrian ließ sich von seinem Hocker gleiten und grinste verlegen. »Du fährst ja wie der Teufel! Das hab ich gar nicht gewusst.«

				»Ich verrate dir das Geheimnis, Adrian.« Serena beugte sich zu ihm vor, sodass er ihren Duft riechen konnte. Inzwischen sollte er eigentlich daran gewöhnt sein, aber ihm wurde immer noch leicht schwummrig dabei. 

				»Ich bin früher oft mit Harry hierhergekommen. Da war er so dreizehn. Wir haben an allen Maschinen gespielt, aber Autorennen war immer sein Lieblingsspiel. Ich wette, unsere Initialen sind immer noch gespeichert.«

				Sie entfernten sich von dem Grand-Prix-Simulator. Um sie herum saßen die Leute wie hypnotisiert vor den Spielautomaten, obwohl die Gewinnchancen äußerst gering waren. Einarmige Banditen, Roulette, Kentucky Derbys: Sie fütterten die Maschinen unermüdlich mit Geld, angestachelt von dem lauten Scheppern der Münzen, das hin und wieder ertönte, wenn tatsächlich jemand gewonnen hatte.

				»Philip wäre ausgerastet, wenn er davon gewusst hätte. Er kann solche Spielsalons auf den Tod nicht ausstehen.« Serena verzog das Gesicht und ahmte ihn nach: »Das ist doch nur was für Schwachköpfe!«

				Das brauchte sie Adrian nicht weiter zu erklären. Er kannte seinen Bruder nur allzu gut, und er konnte sich seine Reaktion genau vorstellen, wenn ihm zu Ohren gekommen wäre, dass seine Frau und sein Sohn sich in den Spielsalon schlichen, um ein bisschen Spaß zu haben. Er hätte sie seine ganze Verachtung spüren lassen und sich wahrscheinlich irgendeine sadistische Strafe für Serena ausgedacht – eine hämische Bemerkung vor versammelter Mannschaft oder die kurzfristige Absage einer Party, auf die sie sich gefreut hatte. Kleinliche Denkzettel, die dieser Feigling für sein Ego brauchte. Als Junge war Adrian oft genug das Opfer der spitzen Zunge seines Bruders geworden, und friedfertig, wie er war, hatte er nie zurückgeschlagen. 

				Aber inzwischen bekam er seine Vergeltung. Nicht, dass das durch Rachegelüste gespeist wurde. Adrian liebte Serena. Er liebte sie seit dem Tag vor fast zwanzig Jahren, als Philip sie zum ersten Mal der Familie vorgestellt hatte. Damals war Adrian erst sechzehn gewesen, und er hatte sich gedacht, dass es wohl zum Erwachsenwerden gehörte, sich in die Freundin des großen Bruders zu verlieben, und dass er irgendwann darüber wegkommen würde. Aber das war nie passiert. Mit der Zeit, über die Jahre, in denen sie alle die Sommer in Everdene verbracht hatten, waren sie sich immer näher gekommen. Und noch näher …

				Adrian zog Serena an sich, plötzlich von seinen Gefühlen überwältigt. Die etwas unwirkliche Umgebung machte ihm die Situation noch deutlicher bewusst. Der Sommer war fast zu Ende, die Hütte würde ab dem Herbst jemand anderem gehören. Wenn sie die Katze nicht aus dem Sack ließen, würde sie bald wieder in Warwickshire sein, und dann würden ihre Gefühle für ihn vielleicht verblassen. Die Sommerwochen waren die einzige Zeit, die sie miteinander hatten; gestohlene Momente und immer auf der Hut, um nur ja keinen Verdacht zu erregen. Das restliche Jahr über kommunizierten sie per Handy, mit Hilfe eines ausgeklügelten Codesystems. Manchmal telefonierten sie stundenlang miteinander, jeder auf seinem Bett, meilenweit voneinander entfernt. Selbst wenn sie über banale Dinge sprachen, waren sie einander vertraut, und wenn es romantisch wurde …

				»Wir müssen es den anderen sagen«, beschwor er sie. »Und zwar jetzt. Sonst schaffen wir es nie.«

				Er schob sie gegen den Spielautomaten. Er spürte, wie die dröhnenden Bässe der Musik durch ihren Körper vibrierten. Er begehrte sie so sehr, dass ihm die Luft wegblieb. 

				Sie hatten noch nie miteinander geschlafen. Irgendetwas hielt sie immer noch davon ab. Wenn es so weit war, sollte es gut und richtig sein, keine Sünde. Bisher hatten sie sich nur geküsst. Adrian konnte sich nicht vorstellen, dass es etwas Schöneres gab, als sie zu küssen, aber bestimmt war es so.

				»Ich weiß.« Sie sah ihm ruhig in die Augen. Hinter ihr blinkte und klimperte der Spielautomat. »Ich werde es Philip heute Abend sagen.«

				»Und ich sage es meiner Mutter.« 

				Die Aussicht behagte ihm nicht. Jane hatte in diesem Jahr schon eine Menge schlechter Nachrichten verkraften müssen, und der Zusammenhalt in ihrer Familie ging ihr über alles. Sie würde Serena zum Sündenbock machen, das wusste er jetzt schon. Nicht ihn und Philip erst recht nicht.

				Sie hielten einander in den Armen. Um sie herum herrschte das pure Chaos: Neonlichter zuckten, Automaten klingelten und schepperten, der Teppichboden hatte ein verschlungenes Muster in Knallblau und Giftgelb. In der abgestandenen Luft hing der Geruch von Hamburgern und Zuckerwatte, und überall liefen Jugendliche herum mit Gläsern voller Eiswürfel in Neonfarben. Es war der Himmel oder die Hölle, je nachdem, wie man zu Spielhallen stand.

				»Dad?« Für den sechsjährigen Spike, der sie mit großen Augen ansah, schien es das Paradies zu sein. Aber er wirkte verwirrt. Warum umarmten die beiden sich so innig?

				Hastig lösten Adrian und Serena sich voneinander. In Spikes Gegenwart hatten sie sich immer eisern zusammengerissen, um ihn auf keinen Fall in Verlegenheit zu bringen. 

				»Hey, du.« Adrian zerzauste seinem Sohn das Haar. »Serena hat mich gerade mühelos beim Autorennen geschlagen.«

				»Ich hab kein Geld mehr.« Spike hielt ihnen seine leeren Hände hin.

				»Zwei Pfund – damit musstest du auskommen.« 

				»Ich wollte doch die Bart-Simpson-Puppe gewinnen! Beinahe hätt ich’s auch geschafft.«

				Adrian seufzte. Das war das Problem mit der Spielhalle. Sie lockte und reizte einen und gaukelte einem vor, man stünde immer kurz davor, einen ihrer popeligen Preise zu gewinnen. 

				»Einmal darf er’s noch probieren«, sagte Serena und nahm Spike an der Hand. »Man kann ja nie wissen.«

				»Na, ich weiß nicht«, sagte Adrian, folgte ihnen aber trotzdem.

				Serena warf fünfzig Pence in den Automaten. Sie beugte sich zu Spike hinunter und erklärte ihm, wie er den Greifarm mit Hilfe der Hebel am besten bedienen musste. Adrian wusste bereits im Voraus, was passieren würde. Der Greifarm würde über der Puppe schwanken, mit seinen Klauen hilflos versuchen, einen Arm oder ein Bein zu packen zu bekommen, und dann leer in seine Ausgangsposition zurückfahren. 

				Aber zu Adrians Überraschung gelang es Spike mit Serenas Unterstützung, den Greifarm genau in die richtige Position zu bringen. Er quiekte vor Vergnügen, als die Metallklauen die Puppe aus dem Spielzeugberg emporhoben. Kurz darauf hielt Spike den quietschgelben Bart Simpson in den Armen, eine Stoffpuppe aus billigem synthetischem Material, für das die Macher der Simpsons-Serie nur Verachtung übrig gehabt hätten.

				Das glückstrahlende Gesicht seines Sohnes wärmte Adrian das Herz. Solche Augenblicke machten das Leben lebenswert. Und er wusste, dass eine Zukunft mit Serena von solchen Augenblicken erfüllt sein würde. Die Art, wie sie mit Spike umging, war eins der vielen Dinge, für die er sie liebte. Sie hatte immer Zeit für ihn, überlegte sich stets, was ihm wohl gefallen könnte, und brachte ihm kleine Geschenke mit. Nichts Teures: ein Windrad, ein paar Papierfähnchen, die er auf seine Sandburgen stecken konnte, ein Comic-Heft. Oder sie kaufte ihm sein Lieblingseis mit den beiden Waffeln in Form einer Muschel: ein kleiner Snack, der ihm nicht den Appetit aufs Mittagessen verdarb.

				Adrian schloss die Augen und genoss den wunderbaren Moment. Morgen würde der Teufel los sein. Dann war sie die Seine oder auch nicht. Er betete, dass Serena die Kraft haben würde, für das zu kämpfen, was sie sich seit einem Jahr erträumten, aber er wusste auch, dass sie viel mehr zu verlieren hatte als er. Serena hatte einen Ehemann, zwei Kinder und ein Haus. Adrian hatte nur Spike. Und Spike bekam er auch nur geliehen, wenn seine Mutter es für angebracht hielt. Er hatte also nichts zu verlieren und alles zu gewinnen.

				Nachdem Spike glücklich mit seinem Bart Simpson im Arm eingeschlafen war, schenkte Adrian seiner Mutter ein Glas Bourgogne Aligote ein und nahm sich selbst eine Flasche Peroni aus dem Kühlschrank. 

				Er wohnte mit Jane und Spike den Sommer über in der kleinen Strandhütte. Philip hatte für sich, Serena, Harry und Amelia ein Stück den Strand hinunter ebenfalls eine Hütte gemietet, und David und Chrissie würden am kommenden Nachmittag mit ihren drei Kindern anreisen, denn niemand wollte die Party verpassen, mit der am Wochenende das alljährliche Ende der Saison begangen wurde. Adrian kam es vor, als wäre es bis dahin noch eine Ewigkeit. Er wusste, dass er jetzt handeln musste, ehe sich alle wie jedes Jahr in die Partyvorbereitungshysterie hineinsteigerten und niemand mehr ansprechbar war.

				Seine Mutter, fand er, sah wirklich gut aus. Den ganzen Sommer über hatte sie sehr entspannt gewirkt trotz ihres Verlusts – oder vielleicht auch gerade deswegen. Früher war sie immer völlig verspannt gewesen, ständig bemüht, Grahams Stimmungen vorauszusehen und ihn mit Samthandschuhen anzufassen. Adrian brauchte keinen Therapeuten, um herauszufinden, dass er in Serena eigentlich seine Mutter suchte. Beide Frauen waren mit starken, selbstsüchtigen Männern verheiratet, die sie wie Dreck behandelten. Adrian hatte immer versucht, seine Mutter vor seinem Vater zu beschützen, aber was konnte er schon ausrichten gegen den Psychoterror, der immer von ihm ausgegangen war, was konnte er tun, wenn er nicht einmal genau hätte sagen können, was sein Vater eigentlich getan hatte, und nur wusste, dass seine Mutter kreuzunglücklich war? Serena, die unter ähnlichen Bedingungen litt, konnte er wenigstens helfen, indem er sie von der Ursache ihres Unglücks trennte. 

				Adrian erinnerte sich noch an den Tag, an dem ihm klar geworden war, dass auch sie ihn liebte. Das war vor gut drei Jahren gewesen. Er hatte sie weinend hinter der Strandhütte angetroffen, wo sie immer die Neoprenanzüge zum Trocknen aufhängten.

				»Serena, was ist denn passiert?«, hatte er gefragt, überrascht über seine eigenen Gefühle, das starke Bedürfnis, sie zu beschützen, den Drang, Philip, der das Unglück zweifellos heraufbeschworen hatte, eine zu verpassen.

				»Ach, wir haben uns nur ein bisschen gestritten, Philip und ich«, versuchte sie ihn zu beruhigen, aber die Tränen flossen noch heftiger. 

				Er legte ihr einen Arm um die Schultern, und sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. So hätte er eine Ewigkeit stehen bleiben können.

				Damals konnte sie ihm noch nicht ihr Herz ausschütten. Er wusste, erst würde er ihr Vertrauen gewinnen müssen. Deshalb drang er nicht weiter in sie, sondern hielt sie einfach nur im Arm. Und als Serenas Tränen schließlich irgendwann versiegten, sagte er ihr, er wolle eine kleine Spritztour mit dem Motorschlauchboot machen, das die Familie vor einigen Jahren angeschafft hatte und das in einem Bootshaus am Ende der Bucht gelagert wurde.

				»Hättest du Lust mitzukommen?«, fragte er. »Bringt dich bestimmt auf andere Gedanken! Mum kümmert sich um Spike. Ich hab ihr gesagt, ich würde eine Weile weg sein, weil ich mir das Boot mal gründlich ansehen will.«

				Sie nickte schniefend, knüllte ihr Taschentuch zusammen und stopfte es in ihre Hosentasche. »Gute Idee.« Dann runzelte sie die Stirn. »Vielleicht sollte ich aber zuerst Philip fragen.«

				»Warum?«, fragte Adrian. »Du bist doch eine erwachsene Frau. Und Harry und Amelia sind groß genug, um auf sich selbst aufzupassen. Wo ist das Problem?«

				Sie überlegte einen Moment, dann nickte sie. »Du hast recht«, sagte sie und folgte ihm zu seinem alten, zerbeulten Mitsubishi. Er baute Spikes Kindersitz aus, um Platz für sie zu machen. Als sie endlich neben ihm im Auto saß, konnte er gar nicht fassen, dass er es wirklich geschafft hatte, sie zu entführen. Ihr Duft war stärker als der Gestank des überquellenden Aschenbechers und der offenen Tüte Chips auf dem Armaturenbrett.

				»Was riecht hier so gut?«, fragte er sie, und als sie ihn verblüfft ansah, fügte er hinzu: »Ist das dein Parfum?«

				Sie lachte. »Coco. Von Chanel.«

				»Coco …«, murmelte Adrian versonnen. 

				Als er wenige Tage später wieder zu Hause war, fuhr er direkt ins nahe gelegene Bath in ein großes Drogeriegeschäft und bat die Verkäuferin am Chanel-Tresen um ein Pröbchen. Vielleicht war es ja pervers, an Serenas Parfum zu schnuppern, bevor er sich schlafen legte, aber er fand es seltsam tröstlich.

				Sie fuhren mit dem Bootsanhänger zu einer Slipanlage, wo sie das Boot leicht zu zweit zu Wasser lassen konnten. Adrian liebte das Boot, es war wendig und leistungsstark. Er gab Gas, und sie jagten über das Wasser. Es war berauschend, aber auch gefährlich – sie brauchten nur eine Welle im falschen Winkel zu nehmen, und das Boot würde kentern –, aber Adrian wusste, was er tat. Außerdem brauchte er das Adrenalin, das von dem wahren Grund ablenkte, der sein Herz rasen ließ. Er legte an einem kleinen Strand an, an dem die Familie gern picknickte. Sie stiegen aus und ließen sich lachend in den Sand fallen. Dann wurden sie ernst und sahen einander an.

				»Mist«, sagte Adrian.

				»Wie bitte?«, fragte Serena verdattert.

				So hatte es angefangen. Sie hatten sich bemüht, der Versuchung zu widerstehen, aber sie war stärker gewesen. Es fühlte sich so gut und richtig an, wenn sie zusammen waren. Natürlich war das Ganze auch so sicher wie Dynamit. Man konnte keine Affäre mit der Frau seines Bruders haben und Funkenflug vermeiden. Und Serena verging vor Schuldgefühlen. Er hielt sie in den Armen, während sie untröstlich schluchzte.

				»Das ist unrecht, was wir tun«, jammerte sie.

				»Wir haben doch gar nichts Unrechtes getan«, versuchte Adrian sie zu beruhigen.

				»Aber wir wollen es«, hatte sie entgegnet und geweint, bis sein Hemd von Tränen durchnässt war.

				Adrian trank einen Schluck Bier. Er hatte vor lauter Nervosität einen ganz trockenen Mund. Jedes Mal, wenn er den Mund aufmachen wollte, verließ ihn der Mut, und er suchte sich irgendetwas zu tun. Öffnete eine Schachtel Erdnüsse. Räumte Spikes Legosteine auf. Dann dachte er daran, dass Serena vielleicht gerade mit Philip redete, und das spornte ihn an. Er hatte bei Weitem den leichteren Part.

				»Mum, hast du mal einen Moment Zeit?«

				Jane blickte von der Times auf und lächelte. 

				Adrian zögerte erneut. Sie war in letzter Zeit so entspannt gewesen, ihre Augen leuchteten, und sie wirkte jünger, als sie eigentlich war. Er wollte nicht derjenige sein, der sie wieder herunterzog, aber er konnte auch nicht ewig schweigen.

				»Ich muss dir etwas sagen. Etwas Wichtiges. Etwas, das dich wahrscheinlich schockieren wird.«

				Jane ließ die Zeitung sinken. »Es geht doch nicht um Donna?«, fragte sie. »Sie wandert doch nicht mit Spike nach Australien aus, oder?«

				»Nein, Mum. Nein, es geht um etwas ganz anderes.«

				»Na, Gott sei Dank.«

				Adrian hatte gar nicht daran gedacht, dass seine Mutter so einen Schluss ziehen würde. Andererseits war es auch kein Wunder, denn Donna stieß dauernd irgendwelche leeren Drohungen aus.

				Donna war für ihn das Gegengift zu Serena gewesen. Adrian hatte sich vor sieben Jahren Hals über Kopf in sie verliebt, ein rothaariges Rasseweib. Sie besaß eine Edelboutique in Frome, wo er wohnte. Sie war ihm exotisch, ätherisch, faszinierend erschienen. Als ihm endlich klar geworden war, dass sie stattdessen völlig überdreht, egozentrisch und von Wahnideen besessen war, war sie bereits schwanger gewesen. Er hatte diese Frau schon damals nicht länger ertragen können, sich aber nicht vor der Verantwortung für das Kind drücken wollen. Monatelang quälte sie ihn mit der Drohung, sie würde das Kind abtreiben lassen, oder sie habe es bereits abgetrieben oder er sei gar nicht der Vater. Als Spike geboren wurde, hatte Adrian begriffen, dass Donna manisch-depressiv war, und er war fest entschlossen, alles zu tun, was in seiner Macht stand, um seinen Sohn zu schützen. Aber Donna machte es ihm nicht leicht. Und dann hatten seine Eltern ihm diese kleine Wohnung gekauft, damit er, wenn er Spike zu sich nehmen durfte, wenigstens einen Platz hatte, wo er sich mit ihm aufhalten konnte. Seit Spike auf der Welt war, lebten die Miltons in der anhaltenden Angst, dass Donna dem Kleinen, den sie alle so lieb gewonnen hatten, etwas antun könnte, oder dass sie mit ihm irgendwohin verschwinden könnte und sie ihn nie wiedersehen würden. Ihre einzige Waffe war das Geld. Jane und Graham hatten ständig alles Mögliche für seinen Sohn bezahlt, und nur weil alle so verrückt nach ihm waren, hatte es deswegen keine Streitereien in der Familie gegeben.

				»Nein, es geht nicht um Donna«, sagte Adrian. »Es geht um Serena, Mum. Um Serena und mich.«

				Seine Mutter sah ihn durchdringend an. Mit diesem Blick, der einen auf der Stelle gestehen ließ, dass man den letzten Krümel aus der Keksdose stibitzt hatte. Adrian schluckte.

				»Ich weiß nicht, wie es dazu kommen konnte, aber es ist nun mal passiert. Wir … lieben uns. Und sie wird Philip verlassen.«

				Jane lachte kurz auf. »Adrian! Mach dich nicht lächerlich. Das ist … unmöglich.«

				»Nein, ist es nicht.« Er musste standhaft bleiben. »Wir reden seit fast einem Jahr davon, und jetzt haben wir endlich eine Entscheidung getroffen.«

				»Ein Jahr?« Jane erbleichte, als ihr klar wurde, dass ihr Sohn die Wahrheit sagte.

				»Wir haben das nicht gewollt«, sagte Adrian. »Die Ehe meines Bruders zu zerstören ist das Letzte, was ich wollte.«

				»Ach, Adrian«, seufzte Jane. Sie war nicht wütend. Sie wirkte nur tieftraurig.

				»Hör zu, Mum! Wir lieben uns. Wir können ohne einander nicht mehr leben.«

				»Aber sie ist Philips Frau!«

				Adrian seufzte. Seine Mutter gehörte einer Generation an, die immer noch an die Unauflöslichkeit der Ehe glaubte, egal, wie schlimm es auch wurde.

				»Mum, du weißt doch, wie schlecht Philip sie behandelt!« Dass er ihr ausgerechnet damit kam, machte Adrian ein schlechtes Gewissen, aber es stimmte ja. Serena ließ sich seit Jahren von Philip schikanieren, genau wie seine Mutter sich von ihrem Mann hatte schikanieren lassen. 

				»Er ist genau wie Dad.«

				Jane blickte zornig auf. »Wie meinst du das?«

				»Bitte, Mum, ich will das jetzt nicht breittreten. Ich weiß nur, dass du es nicht leicht hattest.«

				Jane widersprach ihm nicht. Sie legte das Gesicht in die Hände, während sie über die Folgen nachdachte.

				Adrian ließ den Blick über die Wände der kleinen Hütte wandern, die ihm vertrauter waren als die Wände des Hauses, in dem er aufgewachsen war, oder die der Wohnung, in der er jetzt wohnte. Er kannte jedes Astloch, jeden Riss in den Holzdielen. Er erinnerte sich noch, als wäre es gestern gewesen, wie er immer oben in dem Etagenbett gelegen hatte, in dem Spike jetzt schlief, die Decke so niedrig wie in einer Schiffskajüte, die Matratze etwas durchgelegen – aber was machte das schon, wenn man den ganzen Sommer vor sich hatte?

				Und er erinnerte sich, wie er manchmal mitten in der Nacht aufgewacht war und gehört hatte, wie sein Vater seine Mutter zusammenstauchte, leise, eindringlich, stundenlang. Er konnte die Worte nie genau verstehen, aber er wusste, dass sie gemein waren, denn sie brachten seine Mutter zum Weinen. Dann lag er da, klammerte sich an die Ohren seines Plüschesels und wünschte, er hätte den Mut, nach unten zu klettern und seinem Vater zu sagen, dass er aufhören solle. Aber er hatte sich nie getraut.

				Irgendwann mussten seine Eltern sich einmal geliebt haben, genauso wie Serena und Philip. Wann verwandelte sich Liebe in Hass, Leidenschaft in Verachtung, Zärtlichkeit in Grausamkeit?

				»Sie wird zu mir nach Frome ziehen«, fuhr Adrian fort. »Serena wird mir helfen, mich selbstständig zu machen, den geschäftlichen Teil übernehmen, den ich nicht auf die Reihe kriege: die Buchführung, Rechnungen stellen, Angebote schreiben, Kunden werben. Sie hat jede Menge Ideen; das ist genau das, was ich brauche. Anfangs werden wir uns mächtig anstrengen müssen, aber wir werden einander haben. Außerdem kann ich Spike öfter zu mir holen, wenn sie bei mir wohnt. Sie kann ihn von der Schule abholen, dann braucht er nicht in diesen blöden Hort zu gehen, in den Donna ihn nachmittags schickt, wenn sie im Laden …«

				Er sprach den Satz nicht zu Ende. Bei dem Gedanken daran, wie anders sein Leben in Zukunft sein würde, wurde er von seinen Gefühlen vollkommen überwältigt. 

				Endlich schaute Jane ihn an. Ihre Augen waren mit Tränen gefüllt. »Ich verstehe«, sagte sie. »Ich kann dir meinen Segen nicht geben, denn Philip ist auch mein Sohn, und ich darf keine Partei ergreifen. Aber ich verstehe dich. Ich weiß, was es bedeutet, jemanden zu lieben.« Sie versuchte zu lächeln. »Ich mag Serena sehr. Ich weiß, dass sie sehr lieb zu Spike sein wird, und das ist im Moment das Allerwichtigste.«

				Adrian nickte. Auch er hatte Tränen in den Augen. »Ich schwöre dir, Mum, das ist keine schmutzige Affäre. Wir haben noch nicht mal …« Er grinste. »Ich werde nicht ins Detail gehen, aber es geht um Liebe, nicht um Sex oder Besessenheit. Sie tut mir gut, und ich weiß, dass sie in ihrer Ehe unglücklich ist. Schon sehr lange.«

				Janes Gesicht wirkte gequält. »Und Philip?«, fragte sie. »Weiß er Bescheid?«

				Adrian holte tief Luft. Der Gedanke drehte ihm den Magen um. »Sie sagt es ihm gerade.«

				Serena hatte Harry und Amelia zwanzig Pfund spendiert, damit sie den Abend im »Ship Aground« verbringen konnten.

				»Ich muss mal in Ruhe mit eurem Vater reden.«

				Harry hatte seine Mutter besorgt angesehen. »Kommst du zurecht, Mum?«

				»Selbstverständlich.« Sie lächelte, aber die Tatsache, dass Harry sie das hatte fragen müssen, bestätigte sie einmal mehr darin, dass sie das Richtige tat. Ihre Kinder spürten, wie unglücklich sie war; sie selber litten darunter, dass ihr Vater so cholerisch war, dass er meistens viel zu viel von ihnen verlangte. Die Stimmung im Haus war immer angespannt. Nie wusste man, wann Philip wieder ausrasten würde. 

				Längst glaubte Serena nicht mehr, dass es ein Versagen war, wenn sie ihren Mann verließ. Im Gegenteil, es würde für sie alle eine Erleichterung bedeuten. Natürlich würde es ihrer aller Leben erst einmal durcheinanderbringen, aber wie schön würde es sein, an einem Tisch sitzen zu können, ohne ständig mit einer gehässigen Bemerkung, einem Vortrag oder einem Tadel rechnen zu müssen. 

				Sie umarmte ihre Kinder zum Abschied, als sie sich auf den Weg in den Pub machten. Wie sehr sie die beiden liebte! Harry, der trotz der ständigen Demütigungen von Seiten seines Vaters die Schule mit sehr guten Noten abgeschlossen hatte und demnächst in Bristol Medizin studieren würde. Und die etwas skurrile kleine Amelia, die ihre Zuflucht in der Kunst gefunden und jetzt die Schule abgebrochen und sich sehr zum Unwillen ihres Vaters für einen Vorbereitungskurs für künstlerische Studiengänge eingeschrieben hatte. Um die beiden brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. In den Semesterferien konnten sie sie in Frome besuchen kommen, auch wenn in Adrians Wohnung nicht viel Platz war. Und natürlich würde das Nest nicht mehr existieren, ihr Sommerdomizil.

				Tja, die Zeiten änderten sich.

				»Millie Taplow. Lucy Bartlett. Nicola Morley-Webb.«

				Serena zählte ihrem Mann die Namen in aller Ruhe auf. Es war keine vollständige Liste, sie erwähnte nur die, von denen sie mit Sicherheit wusste, weil man es ihr zugetragen hatte. Teilweise hatte sie es auch mit eigenen Augen beobachtet, weil sie es den jungen Frauen sofort angemerkt hatte, wenn sie einer von ihnen bei einer Veranstaltung über den Weg gelaufen war – sie waren alle keine guten Schauspielerinnen. Und aus irgendeinem Grund konnte keine von ihnen ihren Blick von Philip losreißen, solange er im Raum war. Sie waren absolut durchschaubar. Aber sie waren ja auch noch sehr jung und ihm total hörig.

				Er schaute sie verständnislos an und schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. 

				»Was ist mit denen?«

				»Was soll ich davon halten, wenn eine junge Studentin, die ich auf einer deiner Cocktailpartys anspreche, zusammenzuckt, als hätte ich sie geohrfeigt, auf der Flucht vor mir ihren Drink verschüttet und dich dann den ganzen Abend über mit Rehaugen anschmachtet?«

				»Es kommt vor, dass eine Studentin sich in ihren Professor verliebt. Das beweist doch nichts.«

				»Ich brauche keine Beweise«, entgegnete Serena gelassen. »Ich weiß auch so, was hier abläuft. Und ich bin nicht länger bereit, das mitzumachen.«

				»Wer hat dich dermaßen angestachelt, Serena?«, fragte Philip. »Wahrscheinlich Eleanor Tripp, diese blöde Kuh. Hat dir mal wieder einen Floh ins Ohr gesetzt. Und soll ich dir auch verraten, warum? Die Frau ist eine frustrierte Lesbe, die dir an die Wäsche will!«

				»Sie ist meine Freundin.« Eleanor war ebenfalls Professorin für Englisch, ihr Fachgebiet war mittelalterliche Literatur, und Serena hatte sich mehr als einmal an ihrer Schulter ausgeweint. »Und die Sache ist ein bisschen ernster. Es geht um Adrian.«

				Philip blinzelte. »Adrian? Was hat der damit zu tun?«

				»Ich … Ich verlasse dich, Philip, und ich werde mit Adrian zusammenziehen.«

				Philip starrte sie mehrere Sekunden lang stumm an, dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Du ziehst zu Adrian? In diese schmuddelige Bruchbude? Du willst in diesem armseligen Kaff namens Frome leben? Wo diese schizophrene Hexe dir dauernd im Nacken sitzt? Und wovon willst du überhaupt leben, wenn ich fragen darf? Mein Bruder baut gerade mal alle zwei Monate einen Couchtisch! Das wird kaum reichen, um dir den Lebensstandard zu bieten, an den du dich gewöhnt hast.«

				»Du redest ja, als würdest du mich mit Luxus überhäufen, Philip.« Serena musterte ihn kalt. »Wann habe ich denn zum letzten Mal ein neues Kleid bekommen? Oder ein paar schicke Schuhe? Es geht mir gar nicht ums Geld.« Sie hob eine Hand, um zu verhindern, dass er ihr ins Wort fiel. »Geld ist mir noch nie wichtig gewesen.«

				»Und um was geht es dann?«, fragte Philip spöttisch. »Um Sex?«

				»Nein. Auch Sex hat nichts damit zu tun. Es geht um die Chance, glücklich zu sein.«

				»Glücklich?«

				Für einen Englischprofessor brauchte er ziemlich lange, um sich über die Bedeutung eines sehr einfachen Worts klar zu werden. Philip schien völlig perplex. Wahrscheinlich eine Mischung aus Schock und Ratlosigkeit, vermutete Serena.

				»Und die Kinder? Was ist denn mit deren … Glück?«, fragte er dann sarkastisch.

				»Sie werden sich bestimmt erst mal wundern«, antwortete Serena. »Aber sie werden mich verstehen. Sie wissen schon lange, wie unglücklich ich bin.«

				Philips Miene verdüstert sich. Er fühlte sich total in die Ecke gedrängt. Und die Vorstellung, dass seine Kinder die ganze Zeit Bescheid gewusst hatten, ging ihm wirklich über die Hutschnur. Er machte einen Schritt auf sie zu.

				»Du Miststück«, sagte er. »Das hast du ja ganz raffiniert eingefädelt. »Hast alles so hingedreht, als wärst du die Unschuld in Person, während du die ganze Zeit mit meinem Bruder gefickt hast, du dreckige Hure!«

				»Moment mal! Ich habe während unserer ganzen Ehe mit keinem anderen gefickt.«

				»Irgendwas steckt doch dahinter! Du willst mir doch nicht erzählen, dass du dir diese Geschichte eben erst ausgedacht hast.«

				»Nein«, anwortete Serena. »Ganz und gar nicht. Wir haben uns irgendwann ineinander verliebt. Und jetzt lieben wir uns.«

				Philips Augen wurden schmal. Kein Mann lässt sich gern Hörner aufsetzen, und am allerwenigsten ein notorischer Schürzenjäger. 

				»Du kriegst nichts«, verkündete er. »Und die Kinder siehst du nie wieder!«

				»Ob die Kinder mich sehen wollen oder nicht, können sie selbst entscheiden – sie sind beide über sechzehn. Und vom Gesetz her steht mir die Hälfte unseres gemeinsamen Vermögens zu.«

				»Ich werde dich bis aufs Blut bekämpfen!«

				»Dann tu das«, sagte Serena. »Ich habe nichts anderes von dir erwartet.« Sie nahm ihre Strickjacke von der Stuhllehne und legte sie sich über die Schultern.

				»Wo willst du hin?«

				»Weg«, sagte sie.

				»Du kannst hier nicht einfach so eine Bombe hochgehen lassen und dich anschließend verziehen, Serena!«

				»Ich will dir nur ein bisschen Zeit zum Nachdenken geben, bevor wir über die Einzelheiten diskutieren. Ich habe keine Lust, mich mit dir zu streiten. Ich möchte diese Sache so schmerzlos wie möglich hinter mich bringen.«

				»Du meinst, du hättest gern, dass ich es dir leicht mache?«

				Sie rang sich ein Lächeln ab, um ihn nicht merken zu lassen, dass sie den Tränen nahe war. »Du hast mir noch nie etwas leicht gemacht, Philip.«

				Im nächsten Moment schlug die Tür hinter ihr zu, und er war allein.

				Sein Brustkorb zog sich zusammen. Philip legte sich eine Hand auf die Brust, um zu fühlen, wie regelmäßig sein Herz schlug. Das wäre vielleicht ein Klischee, wenn er jetzt einen Herzinfarkt bekäme … Aber nach ein paar tiefen Atemzügen ließ der Druck auf der Brust nach, und er konnte sich wieder entspannen und darüber nachdenken, was er als Nächstes tun würde.

				Verflucht. Er steckte wirklich bis zum Hals in der Scheiße. Die drei Weiber, die Serena aufgezählt hatte, waren nur die Spitze des Eisbergs. Aber das wusste sie mit Sicherheit. Und das bedeutete wiederum, dass er keine Chance hatte. Er hatte sich immer für äußerst raffiniert gehalten, dabei hatte sie es die ganze Zeit gewusst. Eleanor Tripp, dieses elende Miststück. Wahrscheinlich kontrollierte sie alle seine Tutorenstunden mit der Stoppuhr, machte sich Notizen, wenn er überzog, und rannte regelmäßig zu Serena, um ihr brühwarm Bericht zu erstatten. Diese verdammte Männerhasserin!

				Es war wie eine Droge. Jedes Jahr eine neue Auswahl an umwerfend schönen, intelligenten, geschlechtsreifen jungen Geschöpfen, die ihm während der Vorlesungen an den Lippen hingen. Wenn er sich seine nächste Geliebte aussuchte, lief ihm schon im Vorfeld das Wasser im Mund zusammen, als würde er eine handgefertigte Praline aus einer Schachtel wählen. Dann schloss er mit sich selbst Wetten darüber ab, wie lange er wohl brauchen würde, um sie zu verführen. Er hatte seine Methode über die Jahre perfektioniert. Ein bisschen Extraaufmerksamkeit. Ein paar bewundernde Kommentare. Eine zusätzliche Tutorenstunde, um etwas noch einmal zu besprechen. Ein Glas Wein. Ein bisschen den Nacken kraulen. Und schon waren sie Wachs in seinen Händen. Philip war ein attraktiver Mann, und er wusste, dass sein Fachwissen und seine Bildung auf diese lernhungrigen jungen Studentinnen wie ein Aphrodisiakum wirkte. Dass sie sich geschmeichelt fühlten, wenn er ihnen seine Aufmerksamkeit widmete. Nachdem er sie einmal rumgekriegt hatte, vergnügte er sich ungefähr ein halbes Jahr lang mit ihnen, ergötzte sich daran, wie ihre Augen sich weiteten, wenn er ihnen Dinge über ihren Körper beibrachte, von denen sie keine Ahnung hatten. Bis er dann genug von ihnen hatte.

				»Meine Frau hat Verdacht geschöpft«, murmelte er dann, während er die weiche Innenseite eines Oberschenkels streichelte. »Und ich möchte keinen Skandal.«

				Alle weinten sie bitterlich, akzeptierten ihr Schicksal aber, ohne zu murren. Es war ihm sogar gelungen, diese Affären geheim zu halten, denn er hatte ihnen allen das Versprechen abgenommen, wie ein Grab zu schweigen.

				»So etwas ist mir noch nie passiert«, beteuerte er jeder Einzelnen. »Du bist etwas ganz Besonderes für mich, und ich werde dich nie vergessen. Aber es kann unmöglich weitergehen.«

				Seltsamerweise hatte er in letzter Zeit ein wenig nachgelassen. Es verlangte ihn nicht mehr so sehr danach. Er geriet nicht mehr sofort in Wallung, wenn die jungen Schulabgängerinnen zu einem Schnupperkurs in die Uni kamen. Und im letzten Semester hatte er zwei Studentinnen über ihn reden hören.

				»Professor Milton? Gott, den würd ich nicht mal mit der Kneifzange anpacken«, hatte die eine gequiekt. »Der ist doch mindestens fünfzig!«

				Was gar nicht stimmte. Er war noch lange nicht fünfzig. Außerdem hatte er immer gedacht, seine grauen Schläfen würden ihm etwas Distinguiertes verleihen.

				Die Bemerkung der Studentin hatte sein Selbstbewusstsein ganz schön angeknackst. Der Gedanke, eine hinreißende junge Frau könnte ihn angewidert abblitzen lassen, war ihm unerträglich. Deswegen hatte er sich in diesem Jahr gar nicht erst auf Beutezug begeben. Stattdessen hatte er wieder angefangen, die Gesellschaft seiner Frau zu genießen. Ihm war aufgefallen, wie strahlend sie neuerdings aussah und dass sie aufblühte, anstatt zu welken. Sie war auf einmal voller Energie und Selbstbewusstsein. Das hatte ihm gefallen. Neben den Erstsemestern, die ihm jetzt unreif, naiv und kindlich vorkamen, wirkte Serena plötzlich weiblich und geheimnisvoll. Und jetzt wusste er auch, warum.

				Plötzlich fühlte er sich zutiefst gedemütigt. Ihm brach der Schweiß aus, und wieder spürte er diesen Druck auf der Brust, der ihm fast den Atem raubte. Wie in aller Welt sollte er nach diesem Debakel der Familie gegenübertreten? Wie sollte er seinen Kindern in die Augen sehen? Und seine Mutter – was würde seine Mutter dazu sagen? Würde Serena ihr die Liste mit den Namen seiner Eroberungen unter die Nase reiben, um sich zu verteidigen? Und die große Party? Wenn alle Strandbewohner vor ihrer Hütte zusammenkamen, um das Ende der Saison zu feiern? Wie sollte er sich denen gegenüber verhalten?

				Er ließ sich auf das Fußende des Betts sinken, in dem er bis jetzt mit Serena geschlafen hatte, und schlug die Hände vors Gesicht. Er wusste, dass er bekommen hatte, was er verdiente. Die Reue schmeckte so bitter, dass es ihm den Magen umdrehte, aber es war zu spät. Oder nicht? Gab es noch eine Möglichkeit, sie zurückzuerobern? Vielleicht, wenn er ihr eine Reise spendierte? Einen Diamanten? Wenn er sich entschuldigte? 

				Wahrscheinlich nicht. Er hatte Serena noch nie so gelassen, so entschieden erlebt. Er hatte seine Ehe in den Sand gesetzt mit seinem Egoismus, seiner Selbstgefälligkeit und seiner Arroganz, die ihn zu der Überzeugung verleitet hatte, er sei so etwas wie unsterblich.

				Philip stand entschlossen auf. Es lag ihm nicht, Nabelschau zu halten und sich selbst zu geißeln. Er war ein Mann der Tat. Er zog den Koffer unter dem Bett hervor und packte seine Sachen hinein. Serena würde am Wochenende also nichts für ihre Kleider haben, aber das war nicht sein Problem. Er würde nach Hause fahren und es ihr überlassen, allen ihre Entscheidung zu erklären. Wenn er nicht anwesend war, brauchte er auch niemandem ins Gesicht zu sehen.

				Außerdem fing in wenigen Wochen das Wintersemester an. Er würde an die Uni fahren und seinen Schreibtisch auf Vordermann bringen. Er würde Wein bestellen und eine Party für die Studienanfänger organisieren, mit Blinis und Räucherlachs. Vor seinem geistigen Auge sah er schon glänzendes, langes Haar, unschuldige Augen, samtweiche Haut. Er schnappte sich die Autoschlüssel. Den Wagen würde er auch mitnehmen. Sollte Serena doch zusehen, wie sie mit den Kindern nach Hause kam! 

				Adrian saß am Strand, die Arme um die Knie geschlungen. Wie oft hatte er über die Jahre hier gesessen und aufs Meer hinausgeschaut? Das würde ihm fehlen. Das Meer hatte etwas ungemein Beruhigendes. Es half einem zu erkennen, was wichtig war und was nicht.

				Er sah sie näher kommen. Der Wind zauste ihre blonden Locken. Sie trug abgeschnittene Jeans, ein rotes T-Shirt, das sie in der Taille geknotet hatte, und eine Strickjacke über den Schultern. Sie war barfuß.

				»Alles in Ordnung?«

				Sie setzte sich neben ihn und seufzte. »Das Schlimmste steht uns noch bevor. Philip wird nicht kampflos das Feld räumen.«

				Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, genossen die Stille und die Nähe. Dann nahm Adrian ihr Gesicht in die Hände und küsste sie.

				Endlich gehörte sie ihm.

				Und er ihr.

				In ihrer Hütte trat Jane gerade an das Etagenbett und deckte Spike wieder zu, der sich im Schlaf freigestrampelt hatte. Vorsichtig legte sie ihm seinen Bart Simpson in den Arm. Sie fühlte sich erschöpft nach dem Gespräch mit Adrian. Was er ihr eröffnet hatte, hatte viele Fragen aufgeworfen. Nicht nur praktische, sondern auch solche, die ihre Rolle als Mutter betrafen.

				Was hätte sie tun können, um diese schreckliche Entwicklung zu verhindern? Tief im Innern wusste sie, dass allein Philips Versagen die Situation heraufbeschworen hatte. Er war Graham so ähnlich, dass es schon fast unheimlich war – sie hatten die gleichen Verteidigungsmechanismen, die gleiche überhebliche Art, die gleiche Neigung, andere für ihre Unzulänglichkeiten verantwortlich zu machen. Sie hätte Philip diese Charakterzüge schon als kleinem Jungen austreiben müssen, aber damals war ihr die Ähnlichkeit mit seinem Vater noch nicht so aufgefallen.

				Ihr Handy klingelte. Es war Norman, ihr Anwalt.

				»Hallo, Jane. Verzeihen Sie die späte Störung, aber ich habe gerade ein äußerst merkwürdiges Telefonat geführt. Der Agent von Terence Shaw, von diesem Schriftsteller, hat mich angerufen, um mir mitzuteilen, dass Shaw gestern gestorben ist.«

				»Ach Gott.« Jane ließ sich in einen Sessel sinken. Sie wusste überhaupt nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie war völlig verwirrt.

				»Die Beerdigung findet am kommenden Donnerstag statt. In London. Der Agent meinte, Sie würden vielleicht gern daran teilnehmen. Selbstverständlich werde ich Sie begleiten, wenn Sie das möchten. Es ist nur für geladene Gäste, aber der Mann schien davon auszugehen, dass es Ihnen wichtig wäre.«

				Norman platzte schier vor Neugier, das war deutlich zu spüren. Sie musste ihm irgendeine Erklärung liefern.

				»Ich habe als junges Mädchen mal für ihn gearbeitet, wissen Sie? Ich habe eins von seinen Büchern abgetippt. Er war … eine eindrucksvolle Persönlichkeit.«

				Jane hatte nicht vor, ihrem Anwalt am Telefon von ihrer vergeudeten Jugend zu erzählen. Norman war zwar hundertprozentig diskret, weshalb sie ihm seit Jahren vertraute, aber sie wollte den Mann nicht unnötig schockieren.

				»Ich kommte mit dem Zug«, sagte sie. »Wir treffen uns in Ihrer Kanzlei.« Ihre Hand zitterte, als sie das Telefon ausschaltete.

				Ihre Jugendliebe. Tot.

				Jetzt gab es keine Hoffnung mehr. Nichts, wovon sie träumen konnte.

				Aber zugleich überkam Jane ein Gefühl tiefer Erleichterung und Befreiung. Und in dem Moment war sie froh, dass Adrian für seine Sache gekämpft hatte. Sie hoffte, dass Philip vielleicht eines Tages eine andere Frau fand, mit der er glücklich wurde. Für sie selbst mochte es vielleicht zu spät sein, aber wenn sie ihren Kindern und ihren Enkeln beibringen konnte, was wahre Liebe bedeutete, dann hatte sie nicht umsonst gelitten.

			

		

	
		
			
				

				11

				Hafenlichter

				Kurz nach der Morgendämmerung fuhr Roy mit seinem alten Volvo-Kombi die steile, kurvige Straße hinunter, die von seinem Haus zum Strand führte. Er war schon unzählige Male hier entlanggefahren, und doch war er jedes Mal wieder hingerissen von der Aussicht, die sich einem bot. 

				An diesem Morgen donnerten die Wellen auf die Küste zu wie galoppierende Hirsche und warfen sich gegen die schroffen Felsen, dass es nur so schäumte. Weiter draußen war das Meer ruhig, ein silberner Spiegel, der nur darauf wartete, von der aufgehenden Sonne zum Leben erweckt zu werden. Es würde ein heißer Tag werden, das sagte ihm der Morgendunst. In wenigen Stunden würde diese Straße verstopft mit Ausflüglern sein, die es nicht erwarten konnten, an den Strand zu gelangen. Es würde den ganzen Tag Verkehrschaos herrschen.

				Als er sich dem Parkplatz näherte, der zu den Strandhütten gehörte, sah er Jane an der Einfahrt stehen. Sie trug Jeans und einen leichten Regenmantel, und sie sah blass und bekümmert aus, so, als hätte sie schlecht geschlafen. Am Tag zuvor war sie zu ihm gekommen, um ihn zu fragen, ob er sie morgen zum Bahnhof fahren könne, denn sie wusste, dass er immer früh auf den Beinen war.

				Er hatte selbstverständlich zugesagt.

				»Vielen Dank«, sagte sie, als sie einstieg. »Ich muss mir in Paddington schnell etwas Anständiges zum Anziehen besorgen – hab ja nur Strandsachen mitgebracht. Wer hätte gedacht, dass ich plötzlich auf eine Beerdigung muss.« Sie rang sich ein Lächeln ab.

				»Ach, Terence Shaw«, sagte Roy beiläufig. Er erinnerte sich, dass Jane mal einen Sommer lang für den berühmt-berüchtigten Schriftsteller gearbeitet hatte. Er hatte sich oft den Kopf darüber zerbrochen, was damals zwischen den beiden vorgefallen war, denn dass da etwas passiert war, stand für ihn außer Frage. 

				Aber offenbar hatte Jane nicht vor, darüber zu reden. Sie klappte die Sonnenblende herunter, warf einen Blick in den Spiegel, schüttelte sich – »Gott, ich seh ja selbst schon wie eine Leiche aus!« –, klappte die Sonnenblende wieder hoch und wandte sich ihm mit einem strahlenden Lächeln zu. 

				»Eigentlich passt mir das gar nicht, dass ich so kurz vor der Party noch in die Stadt fahren muss. Ich habe Serena und Chrissie die Verantwortung für die Vorbereitungen übertragen.«

				Roy lachte in sich hinein. »Na, dann kann ja nichts mehr schiefgehen«, sagte er.

				»Wir werden sehen.« Jane hüstelte verlegen. »Serena hat sich gerade von Philip getrennt.« Sie holte tief Luft. »Wegen Adrian.«

				Roy sah sie entgeistert an, dann konzentrierte er sich wieder auf die Straße. Nachdem er die Neuigkeit einen Moment lang hatte sacken lassen, pfiff er durch die Zähne.

				»Großes Familiendrama?«

				»Nein, bisher ist alles ziemlich ruhig. Philip hat sich ins Auto gesetzt und ist nach Hause gefahren. Ich habe noch nicht mit ihm gesprochen.« Sie brach ab und seufzte über ihre Familie, in der es im Moment wie in einer Seifenoper zuging. »Serena hätte Philip über kurz oder lang sowieso verlassen, und so bleibt sie wenigstens in der Familie. Und ich glaube, Spike wird es guttun; er hat schon immer sehr an ihr gehangen.«

				Roy schüttelte ungläubig den Kopf.

				»Ja, ich weiß.« Jane nickte. »So was könnte man sich nicht besser ausdenken, wie es so schön heißt. Jedenfalls hoffe ich, dass es die Partystimmung nicht allzu sehr trübt. Immerhin ist es die letzte Party.«

				Jane lehnte sich zurück. Warum machten sie diese Worte so wehmütig? Außerdem war es gar nicht die letzte Party, nur die letzte, die sie organisierte. Die Eigentümer der anderen Strandhütten würden die Tradition bestimmt fortsetzen. Alle freuten sich auf das Fest. Es war der unbestrittene Höhepunkt des Sommers. Es fand jedes Jahr am letzten Samstag im August statt, begann um drei Uhr nachmittags und dauerte meist bis drei Uhr am nächsten Morgen. Janes Mutter hatte die Tradition begründet, und Jane hatte sie als Mrs. Milton fortgeführt. Jeder musste eine Flasche Sekt und etwas für das Buffet mitbringen, entweder einen Salat als Beilage zum Schweinebraten oder einen Nachtisch. Die Kleiderordnung lautete »Abendgarderobe oder Strand-Schick«, wobei die ältere Generation sich meist für erstere und die jüngere für letztere Variante entschied. In den letzten Jahren war allerdings die Mode aufgekommen, einen Stilmix zu kreieren, was bedeutete, dass manche Männer in Smoking und Strandshorts erschienen. Diese Verhohnepiepelung der Kleiderordnung spiegelte ziemlich deutlich den Geist dieser Partys wider, die meist damit endeten, dass so manches junge Mädchen im Ballkleid unter Gekreisch und Gelächter ins Meer geworfen wurde.

				»Ich habe mit der Stadthalle vereinbart, dass die uns wieder ihre langen Bierbänke und -tische leihen«, sagte Roy. Wenn er über Vereinbarungen redete, fühlte er sich auf sichererem Boden. »Ich bringe sie euch gleich am Samstagmorgen, damit ihr anfangen könnt, alles aufzubauen. Kurz nach Mittag bringe ich dann die Bierfässer – besser, wenn sie nicht zu lange in der Sonne stehen. Um die Zeit kommt auch der Mann mit dem Schweinebraten.«

				»Großartig.« Jane legte Roy eine Hand auf den Arm. »Was täte ich bloß ohne dich?«

				Roy sagte nichts dazu. 

				Zehn Minuten später hielt er vor dem Bahnhof von Everdene und ließ Jane aussteigen. Sie beugte sich vor, um sich zu verabschieden.

				»Du bist ein Schatz.«

				»Ruf mich an, wenn du in den Zug nach Hause steigst. Ich komme dich abholen.«

				»Wirklich?«

				»Na klar.«

				Jane lächelte und schlug die Beifahrertür zu. Als er ihr nachschaute, wie sie mit hoch erhobenem Kopf auf den Eingang zuging, fragte er sich, was wohl alles in diesem Kopf vorgehen mochte. Er seufzte. 

				Selbst jetzt, nach all den Jahren, war die Sehnsucht noch da.

				An dem Tag, als die erste Strandparty in Everdene stattgefunden hatte, war Roy mit Schmetterlingen im Bauch aufgewacht. Das war ihm seit Jahren nicht mehr passiert, nicht mal an Weihnachten oder an seinem Geburtstag. Er war inzwischen achtzehn Jahre alt. Er hatte geglaubt, dass man das mit dreizehn, vierzehn hinter sich hatte, dass einen, wenn man mehr oder weniger erwachsen war, nichts mehr so aufregen konnte, aber sein Magen sagte ihm etwas anderes. Seine Mutter briet gerade Speck in der Küche, und ihm wurde richtig übel von dem Geruch.

				Was war bloß mit ihm los? Das war doch bescheuert; er benahm sich ja wie ein Mädchen, schalt er sich. Aber er konnte einfach nicht vergessen, wie Jane ihm am gestrigen Nachmittag vor Freude um den Hals gefallen war, als ihre Mutter zu ihm gesagt hatte: »Du kommst doch hoffentlich auch zur Party, oder? Nach all der Arbeit, die du dir gemacht hast, willst du doch bestimmt den Spaß nicht verpassen!«

				»Ja, du musst auch kommen!«, hatte Jane gerufen. »Bitte sag ja!«

				Die Einladung hatte ihn regelrecht schockiert. Er hatte gedacht, er sei lediglich Mrs. Lowes Laufbursche. Damals war die Party noch eine relativ kleine Angelegenheit gewesen – es gab erst insgesamt zwölf Strandhütten –, aber Prue war eine Betriebsnudel, die immer so viele Leute wie möglich miteinbezog, und sie hatte sich Roy zum willigen Sklaven gemacht. Er war die ganze Woche herumgerannt und hatte ihre Befehle ausgeführt, auch wenn er nicht damit rechnete, dass sie ihn für seine Arbeit bezahlen würde. Aber was machte das schon, wenn er dafür immer in Janes Nähe sein konnte und sich noch nicht mal irgendwelche Vorwände ausdenken musste, um mit ihr zu sprechen. Den ganzen Sommer schon bekam er sie nicht aus dem Kopf. Jeder Song, der im Radio lief, erinnerte ihn an sie. »Summer Holiday« von Cliff Richard, ein Stück, das ihm immer ein Grinsen entlockte. »She Loves You« von den Beatles – na ja, träumen durfte man schließlich. Obwohl er eigentlich nicht wusste, warum er sich überhaupt Hoffnungen machte, denn Jane war unerreichbar für ihn. Und außerdem war er selbst schon versprochen.

				Aber nichts konnte einen Achtzehnjährigen davon abhalten, seiner Fantasie freien Lauf zu lassen, und das tat er Tag und Nacht. Er dachte an ihr blondes Haar und stellte sich vor, wie es sich wohl anfühlte. Er dachte an ihre goldene Haut und ihre lachenden Augen. Er malte sich aus, wie er sie küsste, und dann klopfte sein Herz jedes Mal so heftig, als wollte es ihm aus der Brust springen. Er dachte an ihre leicht heisere Stimme und ihre vornehme Aussprache und an das verrückte Zeug, das sie manchmal von sich gab, stets gefolgt von diesem Lachen, das ihm Hören und Sehen vergehen ließ.

				Bei Marie ging ihm das nie so, und bei dem Gedanken an sie klopfte auch sein Herz nicht so heftig, als wollte es ihm aus der Brust springen. Er mochte sie, sehr sogar. Aber er war nicht verrückt nach ihr. Sie hatte nichts Geheimnisvolles. Er lag nie wach und träumte davon, sie einfach nur in den Armen zu halten. Er hatte Marie schon öfter geküsst. Mehr als geküsst. Er hatte ihre Brüste berührt, und die waren angenehm rund und weich. Er hatte ihr zwischen die Beine gefasst, woraufhin sie ihn erregt und entgeistert zugleich angesehen und geflüstert hatte: »Noch nicht, Roy!« Und da er ein Kavalier war, hatte er nachgegeben. Bestimmt würde sie es ihm schon bald wieder erlauben, denn ganz so schnell hatte sie seine Hand dann doch nicht weggeschoben, und daran, wie sie die Luft angehalten hatte, hatte er gemerkt, dass es ihr gefallen hatte. Sie gingen jetzt schon fast ein Jahr miteinander, und sie hatte es nicht verdient, dass er in seinen Tagträumen ausnahmslos an Jane dachte. Es würde sie zutiefst kränken, wenn sie davon wüsste. Aber wahrscheinlich hatte sie sowieso schon Verdacht geschöpft. Sie reagierte immer ziemlich pampig, wenn Jane bei ihm am Kiosk auftauchte, um sich ein Eis zu kaufen.

				Er mochte es überhaupt nicht, die beiden zusammen zu sehen. Dann fiel ihm der Unterschied zwischen ihnen zu sehr auf. Marie war stämmig, ein properes Mädchen vom Land mit dunklem Haar. Sie war ganz hübsch, aber man brauchte nur ihre Mutter zu sehen, dann wusste man, was einmal aus ihr werden würde. Sie war direkt, nahm kein Blatt vor den Mund. Sie konnte es nicht leiden, wenn man ihr dumm kam; das hatte Roy schnell daran gemerkt, wie sie die Gäste im Café behandelte, wenn sie Schwierigkeiten machten – die wurden kurzerhand vor die Tür gesetzt. Und er wusste alles über Marie, was es zu wissen gab. Sie waren beide in Everdene geboren, hatten dieselben Schulen besucht. Er wusste, was sie vom Leben erwartete: im Café ihrer Eltern arbeiten, heiraten, wahrscheinlich ihn, Roy, und ein paar Kinder kriegen. Wie sollte es auch anders sein?

				Jane dagegen war schlank, elegant, exotisch, faszinierend. Sie erzählte Roy von einer ihm völlig unbekannten Welt, und er hing an ihren Lippen, wenn sie ihm von London berichtete. Von der Musik, die Tag und Nacht aus Cafés und Kneipen drang, von den Berühmtheiten, die man dort manchmal zu sehen bekam, von den Läden, in denen man die unglaublichsten Kleider kaufen konnte, und von dem ständigen Trubel. 

				»Ganz anders als hier in diesem langweiligen Kaff. In London ist immer was los!«

				Roy hätte ihr am liebsten widersprochen. Er langweilte sich nie in Everdene. Für ihn gab es hier immer etwas zu tun, etwas zu sehen, aber er musste auch zugeben, dass das, was Jane von der Großstadt erzählte, spannend klang. Auf jeden Fall anders. Ob er es je selbst erleben würde, musste sich noch zeigen. Doch er glaubte nicht unbedingt daran. Erstens hatte er gar keine Ahnung, wie er nach London kommen sollte, oder was er tun sollte, wenn er dort ankam. Zweitens würde er garantiert auffallen wie ein bunter Hund: wie ein Landei. Er stellte sich vor, wie er zum Opfer von Taschendieben und Betrügern wurde, dass er geschröpft wurde wie Oliver Twist.

				»Du solltest mich mal besuchen kommen«, sagte Jane mit einem schelmischen Lächeln. »Ich könnte dir die Sehenswürdigkeiten zeigen. Dich in einen Nachtklub mitnehmen.« Sie spielte an seinem Hemdkragen. »Zuerst müssten wir dir natürlich ein bisschen was anderes zum Anziehen kaufen. Aber das würden wir schon hinkriegen.«

				Roy lief puterrot an, als sie ihn von oben bis unten musterte und anerkennend nickte. Was ging bloß in ihr vor? 

				Sie spielte doch bloß mit ihm, sagte er sich, als er sich an dem Morgen seine alten Sachen anzog. Mrs. Lowe hatte ihm eine endlos lange Liste mit Dingen gegeben, die er für sie erledigen sollte. Die Zeit würde gerade reichen, um vor der Party noch kurz nach Hause zu kommen, sich zu duschen und etwas Schickes anzuziehen. Oder zumindest etwas Sauberes – etwas Schickes besaß er gar nicht. Er war ein Bursche vom Land, immer draußen an der frischen Luft, einer, dessen Eltern nicht mal in die Kirche gingen. Wozu brauchte er schicke Klamotten? Aber wenn Mrs. Lowe ihn ein paar Tage früher eingeladen hätte, dann hätte er vielleicht …

				Als Roy in die Küche kam, reichte seine Mutter ihm ein Sandwich.

				»Nein, danke«, sagte er. 

				Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Was ist los, Junge?«

				»Nichts. Ich hab einfach keinen Hunger. Ich trinke nur eine Tasse Tee.«

				Sie schürzte die Lippen. »Lass dir von diesen Leuten bloß keinen Floh ins Ohr setzen!«, sagte sie und stellte ihm eine Tasse dunklen, dampfenden Tee hin. 

				»Red keinen Quatsch, Mum.« Er tat zwei Würfel Zucker in seine Tasse.

				»Geht Marie auch zu der Party?« Seine Mutter redete nie um den heißen Brei herum.

				Roy rührte seinen Tee um. »Nein. Die haben mich nur eingeladen, damit ich ihnen zur Hand gehen kann. Nicht, weil sie mich dabeihaben wollen.«

				»Hauptsache, du vergisst das nicht.«

				Roy grinste vor sich hin. Solange seine Mutter in der Nähe war, würde er nie Gefahr laufen, dem Größenwahn zu verfallen. Aber Marie gegenüber hatte er tatsächlich ein schlechtes Gewissen. Er hatte ihr von der Einladung erzählt, denn es war besser, nach außen hin ehrlich zu sein, wenn man innendrin unehrliche Gedanken hatte. Sie war nicht gerade begeistert gewesen, aber nicht auszudenken, wie sie reagiert hätte, wenn sie es erst hinterher erfahren hätte.

				»Diese Jane Lowe kocht auch nur mit Wasser.«

				War er errötet? Wenn jemand ihren Namen aussprach, wurde ihm jedes Mal ganz heiß. Er beugte sich über seine Tasse, damit es so aussah, als würde der Dampf ihn erhitzen.

				»Außerdem erzählen die Leute sich so einiges«, bemerkte seine Mutter.

				»Ach ja, was denn?«

				»Na ja, über sie und diesen Schriftsteller.«

				Roy zuckte die Achseln. »Hier in Everdene wird doch immer geredet«, sagte er. Er stellte seine Tasse ab. »Ich muss los.«

				Er gab ihr einen Kuss auf die Wange, und sie nickte. Seine Mutter war keine Frau, die ihre Gefühle zeigte. Trotzdem wusste er, dass sie ihn liebte. Das war ein Warnschuss gewesen, und er wusste, warum sie ihn abgefeuert hatte. Aber es war ihm egal, ob er sich verletzte. So schlimm hatte es ihn erwischt.

				Janes Zug kam um kurz nach neun in Paddington an. Sie eilte in die kleine Ladenzeile hinter dem Bahnhof und betrat ein Kaufhaus. Sie blieb wie angewurzelt stehen – Sommerschlussverkauf. Gedränge in den Gängen, überquellende Wühltische. Das war der reine Wahnsinn, dachte sie. Sich völlig überstürzt etwas zum Anziehen kaufen zu wollen für die Beerdigung eines Mannes, mit dem sie vor fast fünfzig Jahren eine verrückte Affäre gehabt hatte. Wieso machte sie das alles überhaupt? Vielleicht sollte sie das Ganze einfach vergessen. Sollte sich ein Taxi nehmen, zur Wallace Collection fahren, sich dort in aller Ruhe die Rembrandts und Fragonards und Canalettos ansehen und sich anschließend in dem großartigen Café des Kunstmuseums eine Tasse Kaffee und ein Stück Torte gönnen …

				»Kann ich Ihnen helfen, Miss?«

				Jane drehte sich um und lächelte die Verkäuferin an.

				»Ich brauche ein Kleid für eine Beerdigung. Etwas Einfaches. Es muss auch nicht schwarz sein. Tut mir leid, ich weiß, der Anlass ist ein bisschen makaber …«

				Doch die junge Frau wirkte nicht im Mindesten irritiert. »Hier kommen alle möglichen Leute her, die ganz plötzlich etwas Bestimmtes brauchen. So ist das eben, wenn man in einer Filiale am Bahnhof arbeitet. Wir haben ein hübsches Kleid in Marineblau«, fuhr sie fort, während sie Jane mit professionellem Blick betrachtete. »Ich sehe mal nach, ob es noch in Größe achtunddreißig da ist.«

				Während die Verkäuferin sich auf die Suche machte, sah Jane sich halbherzig in der Schmuckabteilung um. Sie würde zu der Beerdigung gehen. Natürlich würde sie das tun! Sie wollte sich von dem Mann verabschieden, der eine so wichtige Rolle in ihrem Leben gespielt hatte, ohne es zu ahnen. Sie seufzte. Selbst jetzt wusste sie noch, wie sie sich damals gefühlt hatte, wenn sie morgens über die Dünen zu seinem Haus gegangen war. Das Herzklopfen, das Erschaudern, wenn er ihr die Tür geöffnet und sie ihm in die Augen gesehen hatte. Augen, die sich für immer geschlossen hatten. 

				Jane stellte sich Terence in seinem Sarg vor. Plötzlich war sie von Gefühlen überwältigt, ihr wurde schwindlig, und ihr wurde schwarz vor Augen.

				»Geht es Ihnen gut?« Die Verkäuferin stand wieder vor ihr, mehrere Kleider über dem Arm.

				»Ja, ja. Alles in Ordnung.« Jane riss sich zusammen. »Dann werde ich die mal anprobieren.«

				Während sie der Verkäuferin zu den Umkleidekabinen folgte, ging sie in Gedanken durch, was sie noch alles zu erledigen hatte. Sie musste sich Papiertaschentücher und ein Fläschchen von diesen homöopathischen Rescue-Tropfen und für alle Fälle auch eine Schachtel Paracetamol-Tabletten besorgen. Vielleicht blieb ja sogar noch so viel Zeit, dass Norman sie vor der Beerdigung irgendwo auf einen Gin-Tonic einladen konnte.

				Die Party war ein voller Erfolg. Wie hätte es auch anders sein können an einem sonnigen Nachmittag Ende August? Die Kinder und die Hunde tollten am Strand herum, Würstchen wurden gegrillt, es gab reichlich zu trinken, alle waren entspannt und gut gelaunt. Freundschaften, die sich im Lauf des Sommers unter den neuen Strandhüttenbesitzern langsam angebahnt hatten, wurden vertieft, während die riesige Glasschale mit Bowle sich nach und nach leerte. 

				Roy wunderte sich über sich selbst, dass er sich so prächtig amüsierte. Er hatte eher damit gerechnet, dass er sich fehl am Platz fühlen würde und dass man ihn wie einen Laufburschen behandeln würde, aber nichts dergleichen geschah. Man hatte ihn schon bald dazu überredet, beim Cricket mitzuspielen, und er hatte sich als hervorragender Schlagmann erwiesen, was ihm gleichermaßen den Respekt der Männer und die Bewunderung der Frauen eingebracht hatte. Ein paar junge Mädchen warfen ihm immer wieder aufreizende Blick zu, wandten sich dann hastig wieder ab und kicherten untereinander. Obwohl er sich für keine von ihnen interessierte – sie waren höchstens vierzehn –, stärkte es doch sein Selbstbewusstsein. Roy galt als gutaussehend, mit seinen dunklen Augen und Haaren und der von der Arbeit im Freien braun gebrannten Haut, das wusste er, aber er hatte sich nie etwas darauf eingebildet. Er redete nicht viel – er beobachtete lieber. Und er war ein Tatmensch. Nicht nur die jungen Mädchen, auch die erwachsenen Frauen warfen ihm bewundernde Blicke zu, als der Abend sich näherte. Nachdem er sich lange den Kopf darüber zerbrochen hatte, was er zu der Party anziehen sollte, hatte er sich schließlich für eine weiße Crickethose und ein Polohemd entschieden, aber im Lauf des Nachmittags hatte er das Hemd ausgezogen und mit nacktem Oberkörper mitgespielt.

				Jane fuhr ihm aufreizend mit dem Zeigefinger übers Brustbein.

				»Na, du«, sagte sie, und er betrachtete ihren Finger, der unterhalb seines Brustkorbs innehielt. Dann sah er ihr in die Augen. Sie errötete, lächelte ihn geheimnisvoll an und wandte sich ab.

				Roy schaute ihr verdattert nach, wusste nicht, was er davon halten sollte. Er atmete tief durch, um seinen rasenden Puls zu beruhigen, dann holte er sich ein kühles Getränk. Es war alles zu viel. Die Hitze. Das Bier. Die Aufregung. Er hatte keine Ahnung, was in Jane vorging. 

				Sie schenkte ihm viel Aufmerksamkeit. Sie hatte sich zum Essen zu ihm gesetzt. Sie hatte sich zu viel Soße auf den Teller getan und ihm dann davon abgegeben, obwohl er gar nicht so wild darauf gewesen war. Und sie hatte ihm ein Bier gebracht, als er Cricket gespielt hatte. Und jetzt diese intime Geste. Vielleicht war sie ja ein bisschen betrunken? Er hatte gesehen, dass sie sich mehrmals ein Glas Bowle geholt hatte, und die hatte es wirklich in sich – er hatte gesehen, wie Prue Lowe eine ganze Flasche Brandy in die Schale geschüttet hatte.

				Jane hatte ihm zwar viel Aufmerksamkeit geschenkt, aber sie hatte auch mit anderen Kerlen geredet. Roy fand es unerträglich, sie dabei zu beobachten, dabei war sie wahrscheinlich bloß höflich. Schließlich waren die Jungs hier alle ihre Nachbarn. Trotzdem versetzte es ihm jedes Mal einen Stich. Wahrscheinlich war er schlichtweg eifersüchtig. Und vermutlich fühlte Marie sich genauso, wenn sie ihn mit Jane zusammen sah.

				Hin und wieder sah er Jane auch abseits stehen, in Gedanken versunken, scheinbar in einer anderen Welt. Er hätte gern gewusst, was in ihr vorging.

				Gegen sieben Uhr verschwanden die kleineren Kinder in dem Schlafzelt, das man für sie aufgebaut hatte, und krochen kichernd und flüsternd in den Berg aus Kissen und Decken. Jemand hatte einen tragbaren Plattenspieler mitgebracht, und vor der Hüttentür legte ein magerer Junge die neuesten Singles auf. 

				Jane nahm Roy an der Hand. »Komm, lass uns tanzen!«

				Zuerst wusste Roy nicht so recht. Bisher hatte er nur mit Marie in der Öffentlichkeit getanzt, hin und wieder auf einem Hochzeits- oder Geburtstagsfest im Dorf. Und nicht so, wie die Leute hier herumhüpften, wild gestikulierend und mit den Hüften wackelnd. Gott, war ihm das peinlich. Verlegen trat er im Rhythmus von einem Fuß auf den anderen, während Jane sich vor ihm wand und drehte. 

				»Hey!« Sie boxte ihm spielerisch in den Bauch. »Entspann dich!«

				Als die Musik ein bisschen schneller wurde, gelang ihm das tatsächlich. Irgendwie ging einem das ins Blut. Außerdem schien sich niemand dafür zu interessieren, was für eine Figur er machte. Er grinste. Das war völlig verrückt, all diese leicht beschwipsten Leute, die hier am Strand tanzten, als hinge ihr Leben davon ab! Der magere Junge legte eine neue Platte auf. Kaum waren die ersten Töne zu hören, sprang Jane begeistert auf und ab.

				»Kennst du den Song?«, fragte sie atemlos. »Der ist toll!«

				Es war »You Really Got Me« von den Kinks. Die sägenden Gitarren und das treibende Schlagzeug ließen die Leute außer Rand und Band geraten, sie wedelten mit den Armen und grölten den Refrain mit. Immer und immer wieder lief dasselbe Stück, und mit jedem Mal wurde Roy verwegener, bis er tatsächlich glaubte, er könne das Mädchen haben, das er begehrte. Er tanzte ganz dicht an Jane heran, sie packte seine Hände und hielt sie hoch in die Luft, während sie die Hüften im Rhythmus der Musik schwang. Er ahmte ihre Bewegungen nach, und sie tanzten so nah, dass ihre Becken sich beinahe berührten.

				Girl, you really got me going …

				Als die Sonne unterging und es dunkel wurde, zündete Prue Kerzen und Lampions an, und die Musik wurde langsamer. Jane legte Roy die Hände auf die Schultern und schmiegte sich an ihn. Ihm blieb die Luft weg, und er brachte kein Wort heraus, als er ihr zärtlich die Hände um die Taille legte. Es war, als berührte er das kostbarste Porzellan, und ihm wurde bewusst, dass seine Hände vom vielen Arbeiten ganz rau, waren, aber das schien ihr nichts auszumachen. Es schnürte ihm die Kehle zu, als sie sich an ihn drückte, und ihn überkam ein unglaubliches Gefühl. Es war nicht nur Begierde, die natürlich auch in ihm tobte, es war die Verblüffung darüber, dass sein kühnster Traum wahr geworden zu sein schien.

				Jane schloss die Augen, legte ihren Kopf an seine Schulter und wiegte sich zur Musik. Er wagte nicht, sich zu rühren, aus Angst, den Traum zu verscheuchen. Er dachte nicht an Marie und daran, was sie sagen würde, wenn sie ihn jetzt sehen könnte. Nichts sollte diesen Augenblick verderben, für den Fall, dass er so etwas nie wieder erleben würde. 

				Schließlich öffnete sie die Augen und schaute ihn verträumt an. »Komm mit«, flüsterte sie und nahm ihn an der Hand. Während die Sonne endgültig im Meer versank, führte sie ihn hinter die Hütten. Die Stimmung war inzwischen sehr ausgelassen, und niemand bemerkte, dass sie sich von der Party fortstahlen.

				»Halt mich ganz fest«, flüsterte sie im Dunkeln.

				Als er sie in die Arme nahm, war sein Hals trocken, der Schweiß brach ihm aus. Sein Puls dröhnte ihm in den Ohren. Er hatte das Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen, als sie ihre Lippen auf seine legte.

				Davon hatte er die ganze Zeit geträumt. Er wünschte, es würde nie aufhören. Nichts konnte schöner sein, als sie in den Armen zu halten. Er atmete den Duft ihrer Haare ein. Sie fühlte sich so warm an, so weich. Zärtlich streichelte er ihren Rücken, während er sie küsste. Seine Nervosität war wie weggeblasen. Es fühlte sich so natürlich an, als wären sie füreinander geschaffen.

				Plötzlich riss sie sich los. Sie wirkte total unglücklich und hatte Tränen in den Augen.

				»Tut mir leid, Roy«, flüsterte sie.

				»Was ist denn los?«, fragte er entgeistert. War er zu weit gegangen? Hatte er sich zu viele Freiheiten genommen und sie verschreckt?

				Doch sie schüttelte nur den Kopf und ging.

				Roy stand da wie vom Donner gerührt. Er ballte die Fäuste. Was hatte er denn getan? Es hatte sich so selbstverständlich angefühlt. Sie hatte es doch sicherlich auch gespürt, dieses wunderbare Prickeln – es war, als hätten sie sich in einer Seifenblase befunden, nur sie beide. Aber nein, offenbar hatte sie nicht dasselbe gefühlt wie er. Sie hatte gar nicht schnell genug von ihm wegkommen können. 

				Plötzlich fröstelte er in der feuchten Abendluft. Er konnte unmöglich auf die Party zurück. Er wollte sie nicht sehen, nicht in ihren Augen nach einer Erklärung suchen. Er schämte sich. Dabei hatte er sich ihr doch überhaupt nicht aufgedrängt. Sie hatte ihn hinter die Hütten geführt, sie hatte ihn gebeten, sie ganz festzuhalten, sie hatte ihm ihre Lippen dargeboten. Niemals hätte er von sich aus gewagt, sie zu küssen! Hatte er die Zeichen falsch gedeutet? Was hatte er getan, das sie so abstoßend gefunden hatte? 

				Zu seinem Entsetzen spürte Roy, wie ihm die Tränen kamen. Er biss die Zähne zusammen, um sie zu unterdrücken.

				Der Wind war stärker geworden und blies ihm vom Meer her entgegen, als er sich auf den Heimweg machte. Er ging hinter den Hütten entlang, damit niemand bemerkte, wie er sich verdrückte, während er die Arme um sich geschlungen gegen die Kälte, das Gefühl ihrer samtenen Haut auf seiner Haut zu vergessen suchte.

				Um zehn nach elf traf Jane bei ihrem Anwalt in Fitzrovia ein. Sie hatte ein neues Kleid an und neue Pumps mit Blockabsatz. Ihre Beine waren nackt, was ihr irgendwie unpassend schien für eine Beerdigung, aber die Zeit hatte nicht gereicht, um sich auch noch eine Strumpfhose zu kaufen, und immerhin waren ihre Beine gebräunt von den Wochen am Strand. Passend zum Kleid hatte sie sich noch eine doppelreihige Halskette aus künstlichen Perlen gegönnt, was ihr einen Hauch Extravaganz verlieh. Auf einen Hut hatte sie verzichtet, obwohl eigentlich einer dazugehörte. Aber es war Sommer, Herrgott noch mal. Und es war Terence, der zu Grabe getragen wurde. Er hatte Konventionen immer verachtet. Jane hatte sich gewundert, dass er kirchlich beerdigt wurde, aber vielleicht hatte er ja auf seine alten Tage noch zu Gott gefunden? Nein, das war einfach zu abwegig. Er hatte sich eher selbst für Gott gehalten.

				Sie betrat das kühle Foyer mit dem schwarz-weißen Marmorboden und den bequemen Sesseln. Kurz darauf erschien Norman in einem dunkelgrauen Nadelstreifenanzug und küsste sie zur Begrüßung auf beide Wangen.

				»Wir müssen los«, sagte er nach einem kurzen Blick auf die Standuhr. »Allerdings gibt es ein paar Dinge, die ich gern mit Ihnen besprechen würde …«

				»Aber nicht jetzt«, sagte Jane. »Ich möchte das erst hinter mich bringen. Noch eine schlechte Nachricht würde ich im Moment nicht verkraften.«

				Norman schaute sie fragend an.

				»Meine Schwiegertochter hat sich von Philip getrennt. Wegen Adrian.« Sie lächelte wehmütig.

				Norman hob kaum merklich die Brauen. Er war so leicht nicht aus der Ruhe zu bringen. »Solange es in der Familie bleibt.« Er bot ihr seinen Arm an und geleitete sie nach draußen, wo er sich nach einem Taxi umschaute. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Jane. Diesmal ist es keine schlechte Nachricht.« Er hob einen Arm und winkte einem Taxi.

				»Da bin ich aber erleichtert.« 

				Norman hielt ihr die Tür auf, und Jane stieg ein. Sie nannte dem Fahrer den Namen der Kirche. Natürlich mitten in Soho. Typisch Terence! Selbst im Tod nicht weit entfernt vom nächsten Drink. 

				Jane hielt die Augen geschlossen, während das Taxi durch kleine Seitenstraßen fuhr, um das Verkehrschaos in der Tottenham Court Road und der Oxford Street zu umgehen. Norman saß schweigend neben ihr. Er wusste immer genau, was er zu tun hatte. Warum hatte sie nicht einen Mann wie ihn heiraten können? Einen unerschütterlichen Gentleman? Ob seine Frau überaupt wusste, was für ein Glück sie hatte?

				Die Kirche war brechend voll. Die Trauergäste stellten eine bunt zusammengewürfelte Mischung dar, von ein paar zwielichtig wirkenden Gestalten bis hin zu einer Frau in einem Pepita-Kostüm und einem mit Straußenfedern geschmückten Hut. Jane ließ den Blick über die Menschen wandern, überlegte, in welcher Beziehung sie wohl zu Terence gestanden hatten. Buchmacher, Geliebte, Vermieter, alle möglichen Leute aus dem Verlagswesen, Saufkumpane, Schriftstellerkollegen, noch mehr Geliebte, ein todunglückliches junges Mädchen in einem schlecht sitzenden grauen Kleid, das bitterlich weinte, in der ersten Reihe die Angehörigen – darunter zwei Männer, die zweifellos seine Brüder waren –, ein paar Krankenschwestern, vielleicht aus dem Hospiz. Offenbar hatten ihm im Laufe seines Lebens viele Menschen ihre Freundschaft geschenkt, auch wenn er selbst dazu unfähig gewesen war. Na ja, sie, Jane war schließlich auch gekommen.

				Sie wusste, dass er zweimal verheiratet gewesen war – oder war es dreimal? –, denn die Boulevardpresse hatte immer wieder darüber berichtet, wie unmöglich es war, mit ihm zusammenzuleben – über seine egoistische, narzisstische Art, über seine Frauengeschichten und seine Sauftouren. Das Einzige, was Jane daran wirklich überrascht hatte, war die Tatsache, dass seine Frauen immer wieder zu ihm zurückkehrten und behaupteten, sie würden ihn lieben. Sie versuchte herauszufinden, welche der vielen anwesenden Frauen seine Ehefrauen gewesen waren, aber es war zu schwierig. Sie wirkten alle gleich untröstlich. Plötzlich erschrak sie: Da war Barbara! Sie war nur noch ein Schatten des vor Leben sprühenden Geschöpfs, das damals in Everdene aus dem Mini gesprungen war. Ihre Wangen waren hohl, die Augen eingesunken, und ihr Haar war so schütter, dass man die Kopfhaut sehen konnte, aber sie war so elegant wie eh und je in einem Mantelkleid aus Crêpe de chine und Schuhen mit schwindelerregend hohen Absätzen. In den Händen hielt sie ein Paar feine Lederhandschuhe.

				Jane und Norman suchten sich einen Platz in einer der hinteren Bänke. Sie fand, es stand ihr nicht zu, weiter vorne zu sitzen. Welche Rolle hatte sie schon in seinem Leben gespielt? Außerdem wollte sie nicht, dass irgendjemand sich fragte, wer sie war. Sie schlug das Programmheft auf. Wieder wunderte sie sich darüber, wie konventionell es gehalten war, aber vielleicht hatte Terence ja gar keine Anweisungen hinterlassen. Norman, der ruhig und schweigend neben ihr saß, gab ihr Sicherheit. Als der Gottesdienst begann, holte sie tief Luft. 

				Die Schlussansprache wurde von einer außergewöhnlichen Frau von Anfang dreißig gehalten. Sie war groß, mit unglaublich langen Beinen, knallrot gefärbten, langen, krausen Haaren, die am Ansatz grau schimmerten, und intensiven grauen Augen. Sie trug ein Minikleid aus Brokat, und ihre nackten Beine steckten in Cowboystiefeln aus Krokodilleder, die farblich gut zu ihrem Haar passten. Um den Hals hatte sie mehrere Halsketten, die alle aussahen, als hätte sie sie im Vorbeigehen von einem Flohmarktstand mitgehen lassen. 

				Terence’ Tochter. Jane wusste nicht, wer die Mutter war, aber sie spürte die Energie der jungen Frau bis in die vorletzte Reihe, wo sie saß. Die Hände auf das Pult gestützt, ohne schriftliche Notizen, sprach die junge Frau voller Leidenschaft von ihrem Vater. Ohne jede Spur von Sentimentalität und doch unglaublich rührend beschrieb sie Anekdoten aus ihrem Leben: wie ihr Vater sie zum Beispiel einmal um zwei Uhr morgens in einem Klub in Soho auf den Tresen gehoben und gebeten hatte, den Gästen etwas vorzusingen, wie er ihr, als sie endlich zu Haus waren, Eier und Toast gemacht hatte. Als sie ihre Ansprache beendete, war kaum ein Auge trocken.

				»Mein Vater war immer unberechenbar«, fasste sie zusammen. »Er liebte Überraschungen. Und er hat uns bis zuletzt immer wieder überrascht. Wir waren heute Morgen bei der Testamentseröffnung. Einige von uns fliegen heute schon wieder zurück, deswegen wollten wir nicht bis nach der Beerdigung warten.« Sie bedachte irgendein armes Schwein in der ersten Reihe mit verächtlichen Blicken. »Und es war sehr aufschlussreich.« Sie ließ sich einen Moment Zeit und kostete es aus, dass ihr alle an den Lippen hingen. Dann lächelte sie bedrohlich. Sie suchte die Trauergäste mit ihren Habichtaugen ab, die, wie Jane plötzlich klar wurde, genauso durchdringend blickten wie die ihres Vaters. 

				»Welche von euch Schlampen ist Jane Milton?«

				Ein Raunen ging durch die Menge, und nach einer Schrecksekunde sahen alle einander fragend an. Die junge Frau am Pult lächelte kühl.

				»Wo auch immer Sie sind«, fuhr sie fort, »lassen Sie sich gesagt sein, dass wir das Testament anfechten werden!«

				Jane saß da wie versteinert. Ihr Herz raste, aber sie wusste, dass sie sich nichts anmerken lassen durfte. Sie spürte, wie Norman ihr eine Hand auf den Arm legte, um ihr genau das zu sagen. Obwohl sie am liebsten davongerannt wäre, gelang es ihr unter Aufbietung aller Kraft, ein unschuldiges Lächeln aufzusetzen und ihren Sitznachbarn achselzuckend anzusehen, wie um zu sagen: »Jane wie? Nie gehört.«

				Inzwischen war der Pfarrer nach vorne geeilt und bugsierte die Frau vom Rednerpult weg. Sie ließ sich widerstandslos auf ihren Platz zurückführen, offensichtlich äußerst zufrieden, dass sie ihre Botschaft losgeworden war und Chaos und Konsternierung unter den Trauergästen ausgelöst hatte.

				Als zehn Minuten später ein Pianist die »Funérailles« von Liszt spielte und die Menschen aus der Kirche strömten, kam Jane sich vor wie in einem Film. Mit undurchdringlicher Miene ließ sie sich von der Menge zum Ausgang schieben, dicht gefolgt von Norman, der sich, als sie auf dem Gehweg standen, keine Zeit ließ, um ein Taxi zu rufen, sondern Jane am Arm nahm und losmarschierte. Sie bogen links in eine Seitenstraße ein, kurz darauf wieder rechts, und erst dann blieb Norman stehen.

				»Mein Gott«, keuchte Jane. »Was wissen Sie darüber, Norman? Was hat das alles zu bedeuten?«

				Er hielt ein Taxi an, das aus heiterem Himmel erschienen war, und ließ sie einsteigen. Erst als sie es sich auf dem Rücksitz bequem gemacht hatte, beantwortete er ihre Frage.

				»Terence’ Anwalt hat mich heute Morgen angerufen. Er hat Ihnen die Rechte an seinem Roman Teufelsaustreibungen hinterlassen. Die Angehörigen sind außer sich. Und, das brauche ich wohl nicht hinzuzufügen, neugierig.« Er lächelte sie an. »Und ich ebenso, wie ich gestehen muss.«

				Sie starrte ihn verdattert an. 

				»Die Rechte? Ich verstehe nicht …«

				Norman schaute kurz zum Fahrer hinüber. Diese Kerle hatten die Angewohnheit zu lauschen. »Am besten, wir suchen uns ein Café, dann erkläre ich es Ihnen. Es geht um ziemlich viel Geld, Jane.«

				Das Taxi hielt vor dem Browns Hotel in Mayfair. Wie benommen folgte Jane ihrem Anwalt in den Tea Room. Er ließ sie auf einem Samtsofa in einer Ecke Platz nehmen, dann bestellte er Häppchen, Tee und Champagner für zwei. Norman wusste in jeder Situation das Richtige zu tun, und Jane war dankbar für den stillen, diskreten Ort und den Champagner.

				»Terence Shaw hat Ihnen die Rechte an dem Buch hinterlassen«, erklärte ihr Norman, »was bedeutet, dass Sie auch die Tantiemen bekommen. Und die, liebe Jane«, er sah sie vielsagend an, »werden beträchtlich sein. Es wird einen Riesenrummel geben bezüglich des Manuskripts, das, wenn ich das richtig verstanden habe, fast ein halbes Jahrhundert lang verschollen war. Der Verlag bringt eine Auflage von zweihunderttausend Exemplaren auf den Markt. Das Buch gilt nicht nur als ein Meisterwerk. Dass es so lange verschwunden war, wird ihm die Aufmerksamkeit der Medien sichern.«

				Jane war sprachlos. Sie nickte. Terence hatte also beschlossen, sein Gewissen zu erleichtern. Als der Kellner den Tee brachte, mit eleganter Geste den Kuchen servierte und ihnen den Champagner einschenkte, musste sie plötzlich laut lachen. Erschrocken schlug sie sich eine Hand vor den Mund.

				»Tut mir leid, Norman. Es ist einfach alles so …«

				Normans Augen funkelten. Er war es gewöhnt, schlechte Nachrichten zu überbringen, aber so etwas hatte er noch nicht erlebt. Jane war eine seiner Lieblingsmandantinnen. Er hatte sich fürchterlich aufgeregt über den Schlamassel, den ihr Mann ihr hinterlassen hatte. Dies war eine nette Wendung der Geschichte, fand er. Auch wenn die Geschichte einen Haken hatte.

				»Das bedeutet zweifellos die Lösung Ihrer finanziellen Probleme«, fuhr er fort. »Aber die Sache hat ein paar Haken, und einer davon ist die öffentliche Aufmerksamkeit, die sie auf sich ziehen wird. Die Verleger wissen, dass dahinter eine Geschichte steckt, und sie werden alles daran setzen, sie auszugraben.« Er schaute ihr in die Augen. »Offenbar hat Terence in seinem Testament klipp und klar verfügt, dass allein Sie darüber entscheiden, ob Sie die Geschichte erzählen wollen. Die Boulevardblätter würden Ihnen sicherlich einen stolzen Preis dafür zahlen, je nachdem, wie … interessant sie ist. Wie reizvoll sie ist. Und wenn sie besonders pikant ist, wird das die Verkaufszahlen des Buchs natürlich enorm steigern.«

				Jane nickte. Die Geschichte war Dynamit, ganz klar. Um das zu sehen, musste man kein Experte sein. Sie trank einen Schluck Champagner, viel zu aufgewühlt, um etwas zu sagen.

				»Wie gesagt, die Angehörigen sind ziemlich aufgebracht – vor allem die Witwe und die Tochter, die auf der Beerdigung gesprochen hat. Sie wollen das Testament anfechten, aber sie haben keine Handhabe. Terence wusste genau, was er tat, als er das Testament geändert hat, und er hat dafür gesorgt, dass es wasserdicht ist. Was bedeutet, dass Sie demnächst sehr wohlhabend sein werden. Wie wohlhabend genau, hängt davon ab, für welchen Kurs Sie sich entscheiden. Womöglich ist Ihnen Ihre Anonymität wichtiger als der zusätzliche Gewinn, den Ihnen Ihre Geschichte einbringen könnte. Aber vergessen Sie nicht, dass die Presse seit dem Debakel während des Trauergottesdienstes Ihren Namen kennt, und auch wenn Terence Shaw nicht gerade ein …«, Norman suchte nach dem passenden Vergleich, »… David Beckham war, was seine Popularität angeht, werden die Medien dennoch versuchen, Sie ausfindig zu machen und Ihnen Ihre Geschichte zu entlocken.«

				Nachdem sie ihr erstes Glas Champagner ausgetrunken hatte, fand Jane schließlich den Mut zu sprechen. Norman mochte noch so professionell und diskret sein, sie merkte ihm an, dass er es kaum erwarten konnte zu erfahren, was hinter dieser ganzen Sache steckte. 

				»Es ist eine kurze und ziemlich armselige Geschichte«, sagte sie, »die Anfang des Sommers schließlich zu Ende gegangen ist. Aber angefangen hat sie 1964 …«

				Am Tag nach der Party öffneten sich die Schleusen des Himmels, und es regnete drei Tage lang, was Roy gerade recht war, denn so konnte er sich verkriechen, und außerdem würden die Strandhüttenbesitzer, einschließlich der Lowes, sicher hastig ihre Sachen packen und aus Everdene abreisen. 

				Als er schließlich wieder an den Strand hinunterging, war die Hütte der Lowes tatsächlich verriegelt und verrammelt. Es war, als hätte die Party nie stattgefunden. Ein feiner Nieselregen wurde vom Meer hereingetrieben, und am Horizont hingen schwere Wolken – ein Spiegelbild seiner Stimmung. Der Strand lag da, genauso leer wie er sich fühlte.

				Nichts hätte Roy auf diese Gefühle vorbereiten können. Als hätte Jane ihm das Herz aus der Brust gerissen und mitgenommen. Und es gab niemanden, mit dem er reden konnte. Seine Freunde würden sich nur über ihn lustig machen. Seine Mutter würde schimpfen: »Ich hab’s dir ja gleich gesagt!« Mit seinem Vater redete er über Werkzeuge und übers Angeln, aber nicht über Herzensangelegenheiten. Und mit Marie konnte er erst recht nicht darüber sprechen.

				Er ging ihr so lange wie irgend möglich aus dem Weg. Zum Glück hatte er alle Hände voll damit zu tun, die Hütten winterfest zu machen, dafür zu sorgen, dass alles dicht war, ehe der Herbst kam. Zweimal kam sie an den Strand, während er bei der Arbeit war, und er tat so, als wäre er unglaublich beschäftigt. Er nahm die Sandwiches und die Kekse, die sie ihm mitgebracht hatte, und kletterte wieder auf das Dach, das er gerade reparierte. Er konnte es nicht ertragen, ihr in die traurigen Augen zu sehen. Sie hatte es nicht verdient, dass er so abweisend war. Es war ja nicht ihre Schuld, dass er sich nicht mit dem Trostpreis abfinden konnte. Aber er hatte auch nicht den Mut, ihr zu sagen, wie es ihm ging, denn dann hätte er wirklich alles verloren. Schließlich war nicht damit zu rechnen, dass Jane irgendwann an seine Tür klopfen, ihm sagen, es wäre alles ein großer Fehler gewesen, und ihm ihre Liebe erklären würde. Sie war wieder in London und genoss die Großstadtlichter, und wahrscheinlich würde er sie nie wiedersehen, jedenfalls nicht vor dem nächsten Sommer, und bis dahin hatte sie sich garantiert in irgendeinen Gott weiß wie kultivierten Typen verliebt, den sie in einem dieser Nachtklubs kennengelernt hatte, von denen sie immer erzählte. Er, Roy, war der Lückenbüßer gewesen, als sie sich gelangweilt hatte, eine flüchtige Ablenkung, weiter nichts.

				Der Gedanke deprimierte ihn zutiefst, aber er war Realist, und während er an den Hütten hämmerte und sägte und ölte und malerte, hatte er viel Zeit, um über seine missliche Lage nachzugrübeln. Nach einer Woche war er zu dem Schluss gekommen, dass er das Beste aus dem machen musste, was er hatte. Er würde Marie zum Essen einladen, sich fein machen und sehen, ob es irgendwie zwischen ihnen funkte. Er mochte sie ja wirklich. Früher war sie auch gut genug für ihn gewesen. Okay, Jane hatte ihn abblitzen lassen, aber davon würde er sich nicht das ganze Leben ruinieren lassen.

				Er bestellte einen Tisch für zwei im »Captain Jack’s«, dem winzigen Restaurant oben im Dorf. Marie strahlte, als er sie einlud, und geriet völlig aus dem Häuschen über die Frage, was sie anziehen sollte. Er sagte, sie würde immer hübsch aussehen, egal, was sie anhatte, aber er merkte, dass das nicht das war, was sie hatte hören wollen. Und als er sie am Samstag vor dem Café abholte, über dem sie mit ihren Eltern wohnte, sah er, dass sie es tatsächlich geschafft hatte, nach Bamford zu fahren und sich ein neues Kleid zu kaufen. Ein gelbes Kleid, so ähnlich wie eines, das Jane mal getragen hatte.

				Aber an Jane hatte es auf einfache Art elegant und frisch gewirkt. Marie dagegen stand es überhaupt nicht. Es saß zu eng am Busen, und die Farbe passte nicht zu ihr. Trotzdem machte er ihr Komplimente, weil sich das so gehörte. Arm in Arm spazierten sie in der Spätnachmittagssonne durch die Straßen. Sie plapperte aufgeregt. Er spürte, wie sie sich beim Gehen an ihn schmiegte. Sie wollte ihm nah sein. Und er wünschte sich ganz weit weg.

				Im Restaurant wurden sie behandelt wie König und Königin. Die meisten Sommerurlauber waren abgereist, es waren also nur wenige Gäste da, und sie genossen die volle Aufmerksamkeit des Kellners. Sie tranken einen Gin mit Bitter Lemon am Tresen, ehe sie an ihrem Tisch Platz nahmen, dann bestellte Roy eine Flasche Wein.

				Nach zwei Gläsern Wein kam Marie, die inzwischen leicht beschwipst war, auf die Party zu sprechen.

				»Es ging ja bis Mitternacht«, sagte sie.

				»Wirklich? Ich bin gegen acht gegangen. Die gerieten da alle ziemlich außer Rand und Band …«

				»Ja, hab ich gehört«, sagte sie und beugte sich mit leuchtenden Augen vor. »Und weißt du was? Jane Lowe hatte offenbar was mit diesem Schriftsteller! Du weißt schon, mit dem, der oben in dem vornehmen Haus wohnt.«

				Roy brach der Schweiß aus. »Du solltest nichts auf diesen Klatsch geben.«

				»Das ist kein Klatsch! Catherine Lammas hat gehört … wie die beiden es getrieben haben, als sie bei ihm geputzt hat.« Sie lehnte sich mit einem zufriedenen Lächeln zurück. »Na, was sagst du jetzt?«

				Roy betrachtete sein Steak. Ihm war speiübel. Er trank noch einen Schluck Wein.

				»Stell dir das bloß mal vor! Mit einem Mann ins Bett zu gehen, der ihr Vater sein könnte! Inzwischen hat er eine andere. Irgendeine Luxusbiene aus London. Er hat Jane bestimmt rausgeworfen …«

				Roy trank sein Glas aus und nickte, als der Kellner fragte, ob er noch eine Flasche bringen sollte. Nur so würde er den Abend überleben. Er konnte Maries Geplapper keine Minute länger ertragen – bösartiger Klatsch, der jeder Grundlage entbehrte.

				Aber tief im Innern ahnte er, dass es alles stimmte.

				Marie geriet in Verzückung über die Auswahl an Desserts, und als Roy seinen Rum Baba nicht anrührte, aß sie auch den. Dann brachte ihnen der Kellner zwei Irish Coffee. Eine Aufmerksamkeit des Hauses.

				Maries Augen leuchteten, und ihre Wangen glühten, als Roy die Rechnung bezahlte und sie nach draußen führte. Es war dunkel, und die Sterne glitzerten. »Lass uns runter an den Strand gehen!«, sagte sie und nahm seine Hand. »Komm!«

				Roy wollte nicht zum Strand. Er wollte nach Hause gehen, unter die Decke schlüpfen und allein sein, damit er über das nachdenken konnte, was er soeben erfahren hatte. Stimmte das etwa, was Marie ihm erzählt hatte – dass Jane eine Affäre mit Terence Shaw gehabt hatte? Hatte sie mit ihm, Roy, gespielt, weil Shaw sie wegen einer anderen fallen gelassen hatte? Er schüttelte den Kopf, als könnte er damit all die Fragen abschütteln, die darin umherschwirrten. Er ließ sich von Marie an den Strand ziehen, stützte sie, als sie mit den ungewohnten hohen Absätzen im Sand stolperte.

				»Lass uns in eine von den Hütten gehen«, schlug sie abenteuerlustig vor. 

				Er protestierte nicht. Er wusste ja, dass sie alle verriegelt waren. Er würde mit ihr sämtliche Türen probieren, dann würde er sie nach Hause bringen.

				Die dritte Hütte war offen.

				Sie zog ihn hinein.

				Ehe er sich’s versah, waren Maries Hände überall. An seinem ganzen Körper. Und ihre Lippen. Sie schmeckten nach Irish Coffee und Wein und dem blassrosa Lippenstift, den sie nachgezogen hatte, bevor sie aus dem Restaurant aufgebrochen waren. Er spürte ihre weiche Haut an seinem Körper, ihre runden Brüste. Sie nahm seine Hand und führte sie unter ihren Rock, immer höher, bis da, wo ihre Strümpfe aufhörten, sodass er die Haut ihrer Schenkel fühlen konnte. Er streichelte sie, und sie drückte sich stöhnend gegen seine Hand. Er wagte sich ein bisschen höher, bis zu ihrer Unterhose, ließ seine Finger hineingleiten …

				Er hatte eine Erektion. Sein Körper schien sich nicht um das zu scheren, was sein Kopf sagte: dass es falsch war. Dass er nicht weitergehen durfte, wenn er sie nicht wirklich liebte. Aber etwas anderes gewann die Oberhand, ein Urtrieb, der sich ihrer offenbar auch bemächtigt hatte. Marie fummelte am Reißverschluss ihres Kleids herum. Plötzlich stand sie fast nackt vor ihm, und er stöhnte, halb aus Verzweiflung, halb vor Verlangen. Sie zog an seinem Gürtel. Sie brauchte ihn nicht lange zu bitten. Kurz darauf lagen sie nackt auf dem Boden, wälzten sich auf dem Teppich.

				War er völlig verrückt geworden? Das war das Schlimmste, was er tun konnte. Aber er konnte einfach nicht widerstehen. Und vielleicht war es ja genau das Richtige. Vielleicht würde es sie zusammenbringen. Sie zog ihn auf sich. Er würde eben aufpassen müssen …

				Am nächsten Morgen wachte Roy mit einem Brummschädel auf. Und mit einem Gefühl drohenden Unheils. Bilder der vergangenen Nacht liefen vor seinem geistigen Auge ab, als er in die Küche stolperte. Er brauchte dringend eine Tasse Tee. 

				Die große, braune Kanne war noch halb voll. Er schenkte sich eine Tasse ein und ließ sich auf einen Stuhl am Küchentisch sinken. Er hörte seine Mutter im Wohnzimmer staubsaugen. Das Essen vom vergangenen Abend stieß ihm auf. Es war alles zu viel gewesen. Selbst sein Blut fühlte sich zähflüssig an.

				Und er schämte sich. Er hätte es niemals mit Marie machen dürfen. Gut, sie hatte ihn ermuntert. Sie war gar nicht zu bremsen gewesen, kein Zweifel. Aber in dem Wissen, was er für sie empfand, in dem Wissen, dass er eine Viertelstunde zuvor nur von ihr weg gewollt hatte, kein Wort von ihr mehr hatte hören wollen, da hätte er widerstehen müssen. Und er hätte es tun können, ohne sie zu kränken. Er hätte ihr sagen können, er wollte, dass das erste Mal etwas ganz Besonderes wurde, richtig romantisch, vielleicht in einem Hotel.

				Und nicht so animalisch! Er war wie ein Tier gewesen, nur von seinem Trieb beherrscht. Was mochte sie sich jetzt denken? Jetzt, wo sie miteinander geschlafen hatten, waren sie sicherlich in ihren Augen ein richtiges Paar. Und Marie würde es wieder tun wollen. Ihm war nicht entgangen, wie viel Spaß es ihr gemacht hatte.

				Roy trank den süßen Rest aus seiner Teetasse. Er musste hier raus. Er musste weg von Everdene, sonst würde er sein Leben lang hier hängen bleiben! Er wusste, dass er Jane nicht bekommen konnte, aber es musste ja irgendwo noch mehr Mädchen wie sie geben – aufregend, verführerisch, Mädchen, die ihm eine neue Welt zeigen konnten. Er wollte etwas erleben, die Dinge kennenlernen, von denen Jane ihm erzählt hatte. Die Dinge, von denen er im Radio hörte und in der Zeitung las. Die Dinge, die er in Everdene niemals bekommen würde. Everdene lag am Arsch der Welt, und da würde es auch immer bleiben. 

				Er spülte seine Tasse aus. Seinen nächsten Lohn würde er Ende September bekommen, und den Großteil seines Augustlohns hatte er noch nicht ausgegeben. Und er hatte ein bisschen Geld auf seinem Sparbuch. Es wäre möglich sein Fahrrad zu verkaufen. Von dem Geld konnte er sich eine Zugfahrkarte nach London und für ein paar Wochen ein Dach über dem Kopf leisten. Er würde sich einen Monat geben. Wenn sich bis dahin nichts getan hatte, würde er zurückkommen. Hier würde er sowieso nichts verpassen. In Everdene änderten sich nur die Jahreszeiten. Vielleicht konnte er in London ein neues Leben anfangen. Arbeit würde es schon geben. Auf dem Bau wurden immer Arbeitskräfte gesucht, kräftige, junge Kerle wie ihn konnte man jederzeit brauchen. Seine Mutter wäre nicht begeistert, klar, aber es war schließlich sein Leben. Sein Vater würde ihn auch nicht aufhalten. Und Marie? Sie würde am Boden zerstört sein, aber sie würde mit der Zeit darüber wegkommen. Und schließlich konnte niemand von ihm verlangen, dass er auf das verzichtete, was ihm wichtig war, bloß um ihr nicht wehzutun.

				Seine Mutter kam in die Küche und zerrte den Staubsauger hinter sich her wie ein aufsässiges Kind.

				»Du bist letzte Nacht spät nach Hause gekommen.« In ihren Augen lagen tausend Fragen.

				»Ja, bin ich«, antwortete Roy knapp.

				Seine Mutter lächelte. »Marie ist ein nettes Mädchen.«

				Das würdest du nicht sagen, wenn du sie letzte Nacht erlebt hättest, dachte Roy, doch er sagte nichts. Von jetzt an würde er schweigen. Er würde niemandem von seinen Plänen erzählen. Das würde alles viel einfacher machen. Irgendwann würde er zum Bahnhof gehen und den anderen eine Nachricht hinterlassen. War das feige? Vielleicht, aber es war auf jeden Fall besser, als sich dem Widerstand und der Hysterie auszusetzen, die ihn andernfalls erwarteten. Bis es so weit war, würde er sich bedeckt halten und möglichst allen aus dem Weg gehen.

				Drei Wochen später kam Marie zu ihm, die Augen verquollen vom Weinen. Sie sah schrecklich aus. 

				Roy rutschte das Herz in die Hose. Wie konnte sie erfahren haben, dass er fort wollte? Er hatte eine Begegnung mit ihr vermieden, indem er einen Job auf einer Baustelle im Nachbardorf angenommen hatte. In den letzten Wochen war er schon vor dem Morgengrauen zur Arbeit gefahren und immer erst nach Einbruch der Dunkelheit nach Hause gekommen. Und er hatte keiner Menschenseele von seinen Plänen erzählt. Vielleicht hatte jemand auf der Post ihr gesteckt, dass er sein Sparbuch leer geräumt hatte? Die Leute in Everdene waren gut darin, zwei und zwei zusammenzuzählen. Er würde sich etwas einfallen lassen müssen. Ein Motorrad. Konnte er behaupten, er wolle sich ein Motorrad kaufen?

				»Was ist los?«, fragte er.

				Als Marie ihn ansah, lösten sich alle Pläne, die er in den vergangenen Wochen geschmiedet hatte, in Wohlgefallen auf.

				»Ich glaub, ich bin schwanger.«

				Wie erwartet hatte Jane fürchterliche Kopfschmerzen, als sie um sechs Uhr in Paddington in den Zug stieg, was allerdings in erster Linie auf den Champagner zurückzuführen war, mit dem Norman sie etwas abgefüllt hatte. Sie schluckte zwei Kopfschmerztabletten und lehnte den Kopf gegen das Fenster, als der Zug den Bahnhof verließ und an den schäbigen Wohntürmen vorbeifuhr, die die Gleise säumten.

				Der Schock saß ihr immer noch in den Knochen. Als sie am Morgen nach London gefahren war, war sie mehr oder weniger pleite gewesen und hatte keine Ahnung gehabt, wovon sie in Zukunft ihren Lebensunterhalt bestreiten sollte. Jetzt war sie plötzlich wieder flüssig, auch wenn es noch ein bisschen dauern würde, bis das Geld auf ihrem Konto war. Der Roman Teufelsaustreibungen sollte im November erscheinen. Und bis dahin musste sie sich überlegen, ob sie sich auf das Spiel mit den Medien einlassen sollte. 

				War sie bereit, ihr Privatleben zu verkaufen? Sie hatte Leute, die das taten, immer verachtet, aber jetzt bestand die Aussicht, Tausende Pfund dafür zu bekommen, dass sie etwas preisgab, was vor Jahrzehnten passiert war und jetzt, wo Terence tot war, niemanden außer sie selbst betraf. Das war tatsächlich eine ziemlich verführerische Aussicht. Sie konnte verstehen, dass es eine großartige Geschichte war – selbst der phlegmatische Norman hätte sich beinahe an seinem Champagner verschluckt, als sie sie ihm preisgegeben hatte.

				Warum eigentlich nicht, sagte Jane sich schließlich. Wenn sie darauf achtete, dass ihre Geschichte in einer seriösen Zeitung erschien, in der Times oder dem Independent zum Beispiel, was konnte dann schon schiefgehen? Sie schämte sich ja nicht für das, was sie getan hatte. Außerdem konnte sie dafür sorgen, dass sie in Urlaub war, wenn die Geschichte veröffentlicht wurde. Sie hatte wirklich keine Lust, von Journalisten verfolgt zu werden, die auf schlüpfrige Einzelheiten aus waren. Norman hatte gesagt, dass sogar schon von Filmrechten die Rede war, was wiederum die Verkaufszahlen des Buchs noch einmal um einiges in die Höhe treiben würde. Es lag also an ihr, so viel aus der Geschichte rauszuholen, wie sie konnte. Sie lächelte. Wie hieß noch das Spiel, das die Kinder so gern machten? Wer würde dich im Film deines Lebens spielen?

				Doch das war erst der nächste Schritt, sagte sie sich. Bevor sie anfing, eine Schauspielerin zu suchen, die sie als junges Mädchen spielen sollte, waren noch viele Entscheidungen zu treffen. Zum Beispiel, was sie mit ihrem Haus machen sollte. Oder mit der Strandhütte. Wenn sie den Leuten von der Bank von den neuesten Entwicklungen berichtete, würden die erst einmal abwarten, da war sie sich ziemlich sicher. 

				Während der Zug Geschwindigkeit aufnahm und durch die Landschaft von Berkshire in den Abend hineinfuhr, beschloss Jane, ihr Haus wie geplant zu verkaufen – es war einfach viel zu groß für sie allein, und sie wollte einen Neuanfang. Vielleicht würde sie sich eine schöne Wohnung in Chelsea oder Kensington leisten.

				Und die Hütte? Wenn man sie zu Beginn des Sommers darauf angesprochen hätte, dann hätte sie alles getan, um die Strandhütte zu retten und in der Familie zu halten. Aber jetzt, wo ihre Familie auseinanderbrach, fragte sie sich, wozu eigentlich? Sie hatten im Lauf der Jahre viele schöne Stunden dort verlebt, aber vielleicht war es auch an der Zeit, dass sie sich alle neu orientierten, sie, Jane, eingeschlossen. Vielleicht wäre es das Beste, die Hütte zu verkaufen, und den Erlös unter ihren drei Söhnen aufzuteilen? Die konnten das Geld alle gebrauchen. 

				Ja, dachte sie, genauso würde sie es machen. Den Stapel Angebote, den Norman auf seinem Schreibtisch liegen hatte, waren sie gemeinsam durchgegangen, und sie hatte sich bereits für einen Interessenten entschieden.

				Das war bestimmt die richtige Entscheidung. Sie würde ihre Hütte und ihre Geschichte verkaufen und endlich reinen Tisch machen. Sie hatte ihren Ehemann begraben und jetzt auch ihren Geliebten. Nun konnte ihre eigene Geschichte beginnen.

				Sie waren im Grunde überraschend zufrieden gewesen, Roy und Marie. 

				Sie hatten geheiratet, ehe die Schwangerschaft allzu deutlich zu sehen gewesen war. Es war eine stille Hochzeit gewesen, mit den Eltern und ein paar Freunden als Gästen. Von dem Geld, das Roy von seinem Postsparbuch abgehoben hatte, kaufte er Marie einen Ring und einen wunderschönen Kinderwagen für das Kind, das sie miteinander versöhnt hatte. Anfangs hatten sie bei ihren Eltern gewohnt, in Maries Zimmer über dem Café, denn so konnte sie weiter dort arbeiten. Als dann zwei Jahre später die zweite Tochter geboren wurde, hatten sie sich ein Stück die Straße hoch eine eigene Wohnung gemietet. Nachdem Maries Eltern sich zur Ruhe gesetzt hatten, hatte sie das Café übernommen. Inzwischen gingen die Mädchen schon in die Schule, und Marie hatte den Laden wieder in Schwung gebracht. Sie hatte die hintere Wand eingerissen und einen kleinen Teegarten angelegt, mit vielen hübschen Topfpflanzen. Sie hatte die Öffnungszeiten geändert und warme Küche eingeführt. Ihre Spezialität waren Fischgerichte, die ein Riesenerfolg wurden. Der Laden entpuppte sich als kleine Goldmine, und Roy war mächtig stolz auf seine Frau. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Jane etwas Ähnliches fertigbringen, sich so auf eigene Füße stellen würde. Sie war bestimmt eine Frau, um die man sich dauernd kümmern musste, die verwöhnt werden wollte, und es wäre ihm nie gelungen, sie glücklich zu machen.

				Mit dem, was Roy als Handwerker verdiente, sowohl beim Bau neuer Strandhütten als auch als Hausmeister für die »Auswärtigen«, deren Hütten er den Winter über in Schuss hielt und winterfest machte, und dem, was das Café abwarf, hatten er und Marie schließlich genug Geld zusammen, um sich ein Eigenheim zu kaufen, eins der alten Küstenwachenhäuser an der Straße, die aus Everdene hinausführte. Sie liebten das Haus mit den niedrigen Deckenbalken und schiefen Wänden und dem kleinen Garten mit Blick aufs Meer. Jeden Morgen, wenn er aufwachte, war Roy glücklich. Manchmal fragte er sich immer noch, was er wohl verpasst hatte, aber wie sollte er mit seinem Schicksal hadern, wenn er von seinem Schlafzimmer aus die schäumenden Wellen sah und im Hintergrund die Insel Lundy?

				Roy und Marie waren Stützen der Gemeinde. Marie saß im Gemeinderat und kümmerte sich immer noch um die Krabbelgruppe, als ihre Töchter schon längst in der Schule waren. Sie halfen bei der Organisation des Sommerfests und des Weihnachtsmarkts. Zwar waren in den Sommermonaten die Urlauber in der Mehrzahl, aber Everdene hatte ein reges Gemeindeleben. Und hier gehörte er hin, das war Roy mit der Zeit immer deutlicher klar geworden. Das Dorf war der beste Ort, um Kinder großzuziehen. Marie mochte nicht seine große Liebe sein, aber vielleicht war das sogar besser so. Vielleicht machte Kameradschaft auf lange Sicht zufriedener als Leidenschaft.

				Und er war am Boden zerstört, als sie starb. Es war relativ schnell gegangen, vier Monate von der Diagnose bis zu ihrem Tod, aber die Leere, die er empfunden hatte, als sie nicht mehr da war, hatte ihn schockiert. Das war jetzt fünf Jahre her. Anderthalb Jahre lang war er schwermütig gewesen. Es war keine handfeste Depression gewesen, denn er hatte immer noch funktioniert. Aber seine Töchter hatten sich allmählich Sorgen gemacht. Dann, eines Tages, war er zu dem Schluss gekommen, dass Trübsalblasen Marie auch nicht wieder lebendig machte. Er hatte das Haus von oben bis unten ausgemistet und alle ihre Sachen weggeworfen – die albernen Porzellanfiguren, ihre Kleider. Er hatte die Teppiche und Vorhänge auf den Müll geschmissen, die Blümchentapeten von den Wänden gerissen. Dann hatte er sämtliche Wände weiß gestrichen, die Bodendielen abgezogen und geölt und einfache hölzerne Jalousien aufgehängt. Die Mädchen hatten sich anfangs aufgeregt, es würde sich nicht mehr wie ihr Zuhause anfühlen, aber Roy hatte ihnen erklärt, dass er genau das brauchte. Er wollte nicht mit Maries Geist in einem Haus leben. Er wollte reinen Tisch machen. Neu anfangen. Erleichtert, dass ihr Vater ins Leben zurückgekehrt war, gewöhnten die Mädchen sich schließlich daran und fanden sogar, dass das Haus insgesamt heller und freundlicher wirkte. Ebenso wie Roy.

				Er absolvierte einen Kurs in Fotografie. Er kaufte sich einen Computer, hockte stundenlang davor, bis er sich damit vertraut gemacht hatte, und druckte schließlich großartige Fotos aus, die er in der näheren Umgebung gemacht hatte. Nahaufnahmen von Tieren, die nur ein Einheimischer zu finden wusste: Papageientaucher, Seehunde, Quallen, Krabben. Er rahmte die Bilder und verkaufte sie über eine örtliche Galerie. Sein Leben hatte einen einfachen Rhythmus: Arbeit, ein Bier im »Ship Aground«, Abendessen zu Hause, denn sogar kochen hatte er gelernt, indem er ein Kochbuch von Jamie Oliver von der ersten bis zur letzten Seite durchgearbeitet hatte.

				Natürlich hatte Jane Milton sich gewundert, als er sie zum Abendessen eingeladen hatte, und sie war noch mehr überrascht, als er Wolfsbarsch mit Wasserkresse und Orangensalat und zum Nachtisch selbst gemachtes Ananassorbet aufgetischt hatte. Sie hatte seine Fotos bewundert, die Aussicht bestaunt und mit dem Fuß im Takt der Musik gewippt, die aus den versteckt aufgehängten Lautsprechern kam. Wahrscheinlich hatte sie damit gerechnet, eine schlampige Rentnerbude vorzufinden und irgendwas aus der Mikrowelle vorgesetzt zu bekommen. Sie hatte den Abend sehr genossen und ihm erklärt, dies sei das erste Mal seit Grahams Beerdigung, dass sie sich so richtig entspannt habe. Und das hatte er als Kompliment aufgefasst.

				Als Roy jetzt zum Bahnhof fuhr – sie hatte angerufen, nachdem sie in Paddington in den Zug gestiegen war –, dachte er über ihre Freundschaft nach. Die Chancen, dass sich je mehr daraus entwickelte, standen schlecht. Janes Hütte war so gut wie verkauft, denn er wusste, dass es jede Menge Interessenten und einige sehr gute Angebote gegeben hatte. Irgendwie machte ihn das traurig. Nicht, dass er sich Illusionen über eine späte Liebe hingab, aber obwohl oder vielleicht auch gerade weil er als junger Mann so verrückt nach Jane gewesen war, bedeutete sie ihm sehr viel. 

				Als sie mit Graham Milton in Everdene aufgetaucht war, hatte er schon seine zwei Töchter gehabt, und kurz darauf war auch sie zum ersten Mal schwanger geworden, und so war die Erinnerung an die verrückte Party schließlich verblasst. Sie hatten sich angefreundet, und zwar so sehr, dass Roy quasi die Rolle des Ersatzehemannes übernahm, wenn Jane allein mit den Kindern in Everdene war und männlichen Beistand brauchte – natürlich nur in praktischer Hinsicht. Er hatte für sie Reifen gewechselt, die Füße ihrer Kinder in einen Eimer mit heißem Wasser gesteckt, wenn sie auf ein Petermännchen getreten und mit den giftigen Stacheln des Fisches in Berührung gekommen waren, hatte mit ihr und den Kindern Wanderungen über die Klippen gemacht, um ihnen die Seehunde zu zeigen … Und jetzt holte er sie vom Bahnhof ab. Ob sie ihn benutzte?, fragte er sich. Vielleicht. Aber eigentlich war ihm das egal.

				Jane trat aus dem Bahnhofseingang. Sie trug ein dunkelblaues Kleid – klar, sie war ja auf einer Beerdigung gewesen, fiel ihm ein. Wie es wohl gelaufen war? Dann musste er daran denken, wie Marie ihm damals mit leuchtenden Augen von Janes Affäre erzählt hatte. Er hatte nie herausgefunden, ob an dem Gerücht etwas dran gewesen war. Sie öffnete die Beifahrertür, stieg ein und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

				»Was für ein Tag!«, rief sie aus. »Was mir passiert ist, Roy – du machst dir keine Vorstellung.« Sie schob sich mit beiden Händen die Haare aus der Stirn. »Ist noch irgendwas offen, wo ich mir etwas zu essen kaufen kann? Im Zugrestaurant waren die Sandwiches ausgegangen …«

				»Ich könnte dir ein Omelett machen«, schlug Roy vor. »Und später fahre ich dich dann nach Hause.«

				»Das würdest du tun? Ach, das klingt großartig! Die anderen haben mir bestimmt nichts vom Abendessen übrig gelassen, und ich weiß auch gar nicht, ob ich sie sofort sehen möchte.« Jane schüttelte ihre Schuhe ab und wackelte mit den Zehen. »Außerdem kann ich dir dann gleich die guten Neuigkeiten erzählen. Aber du musst mir versprechen, dass du schweigst wie ein Grab.«

				Roy grinste. Sie wusste genauso gut wie er, dass er absolut verschwiegen war.

				Jane lehnte sich auf dem Sofa in Roys Wohnzimmer zurück und legte die Beine hoch. Sie war erschöpft, und sie war dankbar für sein freundliches Angebot. Ihre Familie würde sie jetzt noch nicht verkraften; die würden sie mit endlosen Fragen bombardieren und mit irgendwelchen Problemen, die sich bei den diesjährigen Partyvorbereitungen ergeben hatten, und garantiert hatte sich irgendein Drama wegen der Adrian-Philip-Serena-Geschichte ereignet. Bei Roy war sie vor alldem in Sicherheit. Sie ließ den Blick durch das Zimmer wandern, beeindruckt von der Schlichtheit seines Heims – die Schwarz-Weiß-Fotos an den Wänden, ein Bücherregal, ein weiteres mit CDs. Auf dem Couchtisch neben ihr lag ein aufgeschlagener Prospekt für Luxuskreuzfahrten. Sie nahm ihn in die Hand. Die Bilder waren unglaublich verlockend: exotische Hafenstädte, geräumige Kabinen, erstklassige Verpflegung.

				»Gehst du auf Weltreise?«, fragte sie Roy schelmisch, als der mit einem Tablett ins Wohnzimmer kam.

				»Vielleicht. Ich dachte, es wird allmählich Zeit, dass ich mir mal die Welt ansehe. Im November ist nicht viel los in Everdene. Wär mal was anderes.«

				Er stellte ihr einen Teller mit Omelett hin. Ein perfekter gelber Halbmond, gesprenkelt mit frisch gehackter Petersilie und Schnittlauch aus dem Garten. Eine Handvoll Kirschtomaten aus dem kleinen Gewächshaus. Und ein Glas kühler Weißwein.

				»Vielen, vielen Dank«, sagte Jane und nahm nachdenklich ihr Besteck. Eine Kreuzfahrt im November. Das klang ideal. Dann wäre sie meilenweit weg, wenn ihre Geschichte in den Medien erschien. Dann würde sie in einem Liegestuhl in der Sonne liegen, während die Leute in England sich das Maul zerrissen.

				Sie schaute Roy an. Er beobachtete sie aufmerksam. Wahrscheinlich wartete er darauf, dass sie einen Kommentar zu dem Omelett machte. Aber er errötete und wandte sich ab, als ihre Blicke sich begegneten. Seltsam, dachte sie, aber vielleicht war er sich unsicher, was seine Kochkünste anging.

				»Roy«, sagte Jane. »Gib mir bitte eine ehrliche Antwort. Ich verstehe es gut, wenn du Nein sagst. Aber diese Kreuzfahrt … Könntest du vielleicht eine Reisebegleiterin gebrauchen?«
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				Der Gezeitentümpel

				Alison war ganz und gar nicht überzeugt gewesen, als Mike vorgeschlagen hatte, den ersten Urlaub mit Chayenne in Everdene zu verbringen. Noch weniger war sie begeistert gewesen, als er stolz verkündet hatte, er habe eine Strandhütte gemietet. Urlaub an der britischen Küste? Da stellte sie sich Leute mit Kiss-me-Quick-Hüten vor und Männer mit fetten Wampen in Liegestühlen. Alison wollte nach Mallorca, aber Mike hatte befürchtet, es könnte für Chayenne eine traumatische Erfahrung werden, wenn sie ins Ausland reisten – vielleicht bekam ihr der Flug nicht, oder die Hitze oder das Essen. Alison dachte sehnsüchtig an die hübsche Villa in Puerto Pollensa, die sie schon ein paarmal gemietet hatten, sagte jedoch nichts. Wahrscheinlich hatte Mike recht. Bisher hatte er mit allem recht behalten, was Chayenne anging. Er schien instinktiv zu wissen, was sie brauchte. Wahrscheinlich war das auch der Grund, warum die beiden so aneinander hingen. Und warum Alison sich immer vorkam wie das fünfte Rad am Wagen.

				Sie hatte damit gerechnet, dass es schwierig werden würde. Schließlich hatten sie eine Menge Hürden überwinden müssen, und man hatte ihnen immer wieder klargemacht, dass eine Adoption kein Zuckerschlecken war. Bewerbung, Beurteilung, Vorbereitungskurse, Beratung, Empfehlungen. Endlose Gespräche mit Sozialarbeitern. Formulare ohne Ende. Bis Alison und Mike schließlich, zwei Jahre nach der Erkenntnis, dass sie niemals eigene Kinder haben würden und dass Adoption der richtige Weg für sie war, die Eltern von Chayenne wurden.

				Chayenne war sieben Jahre alt. Sie hatte ihr Leben mit einer manisch-depressiven Mutter verbracht, in einem heruntergekommenen, verdreckten Haus, das bis unters Dach vollgestopft war mit Müll, den ihre Mutter gesammelt hatte. Selbst jetzt noch flippte Chayenne regelmäßig aus, wenn Alison versuchte, sie zum Duschen zu überreden. Schon eher erklärte sie sich zu einem Wannenbad bereit, aber das Wasser durfte nicht tiefer als zehn Zentimeter sein. Zwar fand Alison, dass man vom Herumsitzen im eigenen Schmutzwasser nicht gerade sauber wurde, aber sie musste geduldig sein.

				Leider war das noch nie ihre Stärke gewesen. Sie gab sich alle Mühe, ruhig und gelassen zu wirken, aber innerlich hätte sie die meiste Zeit einfach schreien können. Als erfolgreiche Immobilienmaklerin mit einem großen eigenen Büro erwartete sie, dass man sie fragte »Wie hoch?«, wenn sie sagte »Spring!«.

				Na ja, als ehemalige Immobilienmaklerin. Sie und Mike hatten vereinbart, dass sie Urlaub nehmen würde, sobald Chayenne kam. Und zwar genauso lange, wie der Mutterschaftsurlaub gedauert hätte, wenn sie selbst ein Kind bekommen hätte. Drei Monate waren jetzt um; die restlichen sechs dehnten sich endlos lang vor ihr aus.

				Alison hatte nicht damit gerechnet, dass es ihr so gehen würde. Sie hasste sich dafür, dass sie das alles so kompliziert fand. Sie war sich ganz sicher gewesen, dass sie an der Aufgabe wachsen würde, auch wenn alle möglichen Leute ihr versichert hatten, es würde die schlimmste Prüfung ihres Lebens werden. Alison hatte sich noch nie vor einer Herausforderung gedrückt. Aber jetzt war sie von Tag zu Tag weniger zuversichtlich. Sie fing sogar schon an, an ihrem eigenen Urteilsvermögen zu zweifeln. Es ging so weit, dass sie sich fast schon vor Chayenne fürchtete, davor, wie sie sich verhalten, wie sie reagieren würde.

				In dem Maße, wie Alisons Selbstvertrauen dahinschmolz, schien das von Mike zu wachsen. Er spürte genau, was Chayenne brauchte, und auf ihn reagierte sie immer positiv. Die beiden wirkten wie zwei Verschwörer und gluckten immer mehr zusammen, je näher der Urlaub rückte.

				Als Alison Chayenne mit ans Wasser genommen hatte, um ein bisschen zu planschen, hatte das Mädchen Zeter und Mordio geschrien. Alle hatten sich umgedreht, um zu sehen, was sie dem Kind antat. Bis auf die Knochen blamiert, war Alison so schnell sie konnte mit Chayenne zurück in die Hütte geflüchtet. Mike hatte ihr Vorwürfe gemacht und gemeint, sie hätte dem Kind zu schnell zu viel zugemutet. Alison war fix und fertig und voller Schuldgefühle gewesen, als sie Chayennes bitterliches Schluchzen hörte, und hatte heimlich auf dem Klo ein paar Tränen verdrückt. 

				Zwei Tage später hatte Chayenne unter Mikes fachkundiger und gefühlvoller Anleitung so viel Spaß am Wasser gefunden, dass sie gar nicht genug davon bekommen konnte und ein Bodyboard haben wollte. Natürlich hatte Mike ihr den Wunsch sofort erfüllt. Heute verbrachten die beiden also den Tag im Meer, ausgerüstet mit Neoprenanzügen und Taucherbrille, während Alison mit einem Fernglas auf der Veranda saß, zusah, wie sie Fortschritte machten, und sich fragte, was sie eigentlich falsch machte.

				Ihr war klar, dass das Kind lange brauchen würde, um sich an die neuen Umstände zu gewöhnen. Dass Chayennes Verhaltensmuster tief verwurzelt waren. Dass sich ein misshandeltes, traumatisiertes Kind nicht über Nacht in ein glückliches, unbekümmertes Mädchen verwandeln würde. Aber Alison hatte es sich einfacher vorgestellt, so ein Kind zu lieben. Jahrelang hatte sie sich ein Kind gewünscht, das sie umsorgen konnte. Aber jetzt empfand sie nur Kälte und Groll – und zwar gegenüber ihrer Tochter und ihrem Mann –, und dafür verachtete sie sich.

				Die Sozialarbeiterin hatte sie gewarnt, dass es Chayenne schwerfallen könnte, sich auf eine Beziehung zu ihnen einzulassen. Schließlich war sie von ihrer Mutter misshandelt worden, es würde also wahrscheinlich lange dauern, ihr Vertrauen zu gewinnen. Alison sagte sich, dass sie die Erwachsene war, dass sie in der besseren Position war, aber es tat einfach weh, wenn das kleine Mädchen sich von ihr abwandte und die Arme nach Mike ausstreckte. Chayenne lächelte sie nie an, sondern warf ihr nur missmutige oder argwöhnische Blicke zu, die Alison das Gefühl gaben, der letzte Dreck zu sein. Sie hatte wirklich alles versucht: Sie war lustig und ausgelassen gewesen, hatte Chayenne liebevoll bemuttert, hatte sie wie ein Baby, eine Erwachsene, eine Freundin, eine Verbündete behandelt. Sie hatte versucht, Chayennes Liebe mit Shoppingtouren zu erkaufen, von denen sie mit Tüten voller Klamotten und Spielen und DVDs zurückgekehrt waren. Sie hatte es mit Aktivitäten versucht, mit Radtouren, mit Bowling. Sie hatte ihr vorgelesen, aber das war Chayenne überhaupt nicht gewöhnt, und es langweilte sie zu Tode. Außer wenn Mike ihr eine Gute-Nacht-Geschichte vorlas, dann kuschelte sie sich an ihn und hörte ihm wie gebannt zu. Und Alison hatte sich angewöhnt, sich zurückzuziehen. Es tat einfach zu weh. Sie hatte von einem kleinen Mädchen in einem Baumwollnachthemdchen geträumt, das man knuddelte und herzte und liebevoll zudeckte. Stattdessen war sie mit einem feindseligen Monster geschlagen, das nichts von ihr wissen wollte.

				»Lass ihr Zeit«, sagte Mike immer wieder, und für ihn war das in Ordnung. Schließlich wurde er für seine Geduld belohnt. Manchmal fragte sich Alison, ob er froh war, dass alles sich so ergeben hatte. Ob er heimlich versuchte, Chayenne gegen sie einzunehmen, als Strafe dafür, dass sie ihm kein eigenes Kind schenken konnte. Natürlich war das völlig abwegig – so ein Mann war Mike überhaupt nicht –, aber der ständige Stress machte sie ganz verrückt. Sie wurde regelrecht paranoid. Es ging so weit, dass sie manchmal dachte, Mike und Chayenne würde es ohne sie viel besser gehen. 

				Vielleicht war das Ganze ja ein Fehler gewesen. Vielleicht hätte sie, lange bevor die Adoption offiziell gewesen war, einen Rückzieher machen sollen. Als ihr die ersten Zweifel gekommen waren. Zweifel, die sie während des ganzen langen Prozesses erfolgreich unterdrückt hatte, indem sie sich eingeredet hatte, es würde am Ende schon alles gut werden. Dass sie, wenn Chayenne erst offiziell zu ihnen gehörte, schon eine Familie werden würden, und dass sie sie schließlich lieben würden wie ihr eigen Fleisch und Blut.

				Als Alison jetzt auf der Veranda vor der Strandhütte saß, erschien es ihr äußerst unwahrscheinlich, dass es je dazu kommen würde, aber sie konnte nichts machen. Sie konnte Chayenne nicht zurückgeben – sie war ja kein Kleid, das sie im Internet bestellt hatte und das ihr nicht gefiel. Sie war ein menschliches Wesen, und bei Alison und Mike war sie auf jeden Fall besser aufgehoben als bei ihrer Mutter. Also würde Alison irgendwie lernen müssen, mit der Situation umzugehen.

				Sie sah die beiden in ihren Neoprenanzügen auf die Hütte zukommen. Jeder, der sie sah, hätte sie für Vater und Tochter halten können, die einander lachend über den Strand jagten. 

				»Na, hat’s Spaß gemacht?«, fragte Alison, als die beiden auf die Veranda stiegen. Jedes Mal, wenn sie mit Chayenne redete, hatte sie das Gefühl, fürchterlich unecht zu klingen, denn sie legte stets mehr Begeisterung in ihre Stimme, als sie empfand.

				»Es war großartig!«, sagte Mike, aber Chayenne reagierte gar nicht. »Geh dich abtrocknen, Liebes. Und zieh dich fürs Mittagessen an.«

				»Ich helfe dir.« Alison stand auf. Chayenne war in manchen Dingen immer noch ungeschickt und konnte sich ihr Kleid nicht allein zuknöpfen.

				»Brauchst du nicht«, sagte Chayenne, ohne sie anzusehen. »Ich kann das allein.«

				Alison und Mike schauten ihr nach, als sie nach drinnen verschwand. »Unsere kleine Miss Unabhängig«, bemerkte Mike lächelnd.

				»Sie hasst mich.« Alison wusste, dass sie sich anhörte wie ein Kind. »Warum will sie nicht, dass ich ihr helfe?«

				»Weil sie uns zeigen möchte, dass sie es allein schafft.« Mike konnte seinen Ärger nicht verbergen. »Das hat doch nichts mit dir zu tun, Alison. Es geht um sie.«

				»Ich weiß, dass es um sie geht.« Alison ballte die Fäuste, um nicht in Tränen auszubrechen. »Es geht die ganze Zeit nur noch um sie!«

				»Ja, natürlich«, sagte Mike. »Sie ist sieben Jahre alt, und sie hat ein beschissenes Leben hinter sich.«

				»Ich hole uns was zum Mittagessen.« Sie stand auf. Es hatte keinen Zweck, weiter darauf herumzureiten. Sie hatte unrecht, und sie wusste es. Was es nur noch schlimmer machte.

				David beugte sich keuchend vor und stützte die Hände auf die Knie. Von einem Ende des Strands bis zum anderen waren es fünf Kilometer, und er war die ganze Strecke gelaufen. Er hatte überhaupt keine Kondition, und jetzt musste er auch noch zurücklaufen. Aber er würde es schaffen. Er war in letzter Zeit verdammt faul gewesen und hatte ganz vergessen, wie gut einem das Laufen dabei half, einen klaren Kopf zu bekommen. Und es gab eine Menge, über das er nachdenken musste. 

				Als Adrian ihm am Abend zuvor von sich und Serena erzählt hatte, war er zutiefst schockiert gewesen. Natürlich konnte er sich vorstellen, wie es dazu gekommen war. Philip war ein unangenehmer Zeitgenosse, und Serena eine sehr attraktive Frau, und Adrian … Na ja, Adrian war eben Adrian. Der hinterließ eine Spur der Verwüstung, egal, wo er hinging, auch wenn er seine destruktiven Tendenzen bisher eher außerhalb der Familie ausgelebt hatte. Es schien beinahe, als hätte er den Zeitpunkt abgewartet, an dem er den größtmöglichen Schaden anrichten konnte, an dem er mit einem einzigen hinterhältigen Schlag das Familiengefüge der Miltons zerstören konnte.

				Und David wurde das Gefühl nicht los, dass es nicht nur darum ging, dass Adrian und Serena sich unsterblich ineinander verliebt hatten und nicht dagegen ankamen. Er liebte seinen Bruder, keine Frage, aber Adrian als Opfer zu sehen, das wollte ihm einfach nicht in den Kopf. Adrian war kein Opfer, sondern ein ausgebuffter Manipulierer, der genau wusste, wie er bekam, was er wollte, ob es sich nun um eine von den Eltern bezahlte Wohnung handelte oder um die Frau seines Bruders. Und er liebte ihn trotzdem.

				David überlegte, ob er als ältester Bruder einschreiten und die Situation in die Hand nehmen sollte. Nach dem Tod seines Vaters war er ja jetzt das Familienoberhaupt, auch wenn er sich in der Rolle nicht besonders wohlfühlte. Doch was zum Teufel konnte er schon tun? Er stellte sich vor, wie sie einen Familienrat abhielten und alle um einen Tisch herumsaßen: Er verwarf die Idee sofort wieder. Was würde das bringen? Philip würde sowieso nicht kommen. Und seine Mutter würde sich nur aufregen. Sie hatte in diesem Sommer schon genug Sorgen. 

				David stützte sich auf einen Felsen und dehnte seine Waden in der Hoffnung, auf dem Rückweg den Muskelkater nicht ganz so schlimm zu spüren. Im Sand zu laufen war überraschend anstrengend, aber er merkte schon jetzt, dass es ihm guttat, und er nahm sich vor, bis zum Ende des Urlaubs jeden Tag ein paar Kilometer zurückzulegen. Bis zum Ende seines letzten Urlaubs in Everdene.

				David konnte einfach nicht glauben, dass er nie mehr herkommen würde. Denn das würde er sicher nicht, wenn die Hütte nicht mehr da wäre. Er machte sich auf den Rückweg, den Kopf voller Erinnerungen. Die Sommer hier in Everdene hatten über lange Zeit eine so große Rolle in ihrem Leben gespielt, dass er gar nicht wusste, wie sie alle ohne das kleine Strandhaus weitermachen sollten. Nach Everdene zu kommen hatte ihrem Leben einen Rhythmus gegeben. Alles würde anders werden ohne die regelmäßigen Urlaube an der Küste: die paar Tage im Winter, wenn sie herkamen, um die Hütte zu streichen, die Eröffnungsparty zu Beginn der Sommerferien, die Geburtstagsgrillpartys, die berüchtigte Sommerabschlussparty, die gerade wieder vorbereitet wurde …

				Aber das Leben würde sich sowieso ändern. Seit Adrian und Serena die Katze aus dem Sack gelassen hatten, war die Familie gespalten. Es würde lange dauern, bis alle sich an die neue Situation gewöhnt hatten – wenn es denn tatsächlich dazu kommen würde. David würde es Philip durchaus zutrauen, dass er um seine Frau kämpfte, und sei es nur, damit Adrian sie nicht bekam. So war er als Kind schon gewesen – habgierig und unfähig zu teilen –, während Adrian schon immer alles so hingebogen hatte, dass er bekam, was er wollte. Und David hatte immer den Schiedsrichter spielen und für Frieden zwischen seinen jüngeren Brüdern sorgen müssen. Jetzt, dreißig Jahre später, hatte er das Gefühl, es hätte sich an dieser Rollenverteilung nichts geändert. Er, David, hätte wissen müssen, was zu tun war, aber er wusste es nicht. Schließlich stritten sich seine Brüder nicht um einen Cricketschläger, sondern um eine Frau, und die Folgen würden nicht nur Adrian und Philip zu tragen haben. Man musste auch an Spike und Harry und Amelia denken. Das lag außerhalb von Davids Aufgabenbereichs. 

				Ihm wurde klar, dass er keine Lust hatte, sich da einzumischen. Falls jemand Rat oder Unterstützung brauchte, würde er zur Verfügung stehen, aber er würde nicht eingreifen und irgendjemandem Vorschriften machen, so wie er es getan hatte, als sie noch Kinder waren.

				Während er den Strand entlanglief, dachte David, wenn die Hütte nicht gewesen wäre, hätten die beiden wahrscheinlich nie eine Affäre angefangen. Es hätte keine langen, heißen, faulen Sommer gegeben, in denen Adrian und Serena sich näher hätten kommen könnten. Die beiden hätten sich vielleicht ein- oder zweimal im Jahr bei irgendwelchen Familienfesten gesehen, aber es hätte sich keine Beziehung zwischen ihnen entwickeln können. Vielleicht kündigte diese Affäre also auch das Ende einer Ära an. Und vielleicht würde sie es allen leichter machen, sich neu zu orientieren.

				Als er die halbe Strecke geschafft hatte, verlangsamte er sein Tempo. Egal, wie das alles ausging, er würde sich seine Erinnerungen nicht trüben lassen. Er schaute aufs Meer hinaus, dachte daran, wie er und seine beiden Brüder zuerst schwimmen, dann bodyboarden und schließlich surfen gelernt hatten. Sie waren alle Wasserratten. Er betrachtete die Dünen, erinnerte sich, wie sie dort hinuntergerollt waren, wie ihm dabei immer schwindliger geworden war und sich um ihn alles gedreht hatte, als er unten ankam, und wie er doch immer wieder hochgekraxelt war, um es noch einmal zu machen.

				Er erinnerte sich, wie sie als Teenager das »Ship Aground« beherrscht hatten, die berüchtigten Milton-Brüder, bei den Mädchen beliebt mit ihren von der Sonne gebleichten Haaren und ihrer braun gebrannten Haut. Schon damals hatten Adrian und Philip miteinander konkurriert. Das hatte immer schon für Spannungen gesorgt, obwohl das Ergebnis natürlich damals längst nicht so eine große Rolle spielte. Damals ging es nur um flüchtige Urlaubsflirts. Aber jetzt wiederholte die Geschichte sich in ganz anderen Dimensionen, und eine Familie drohte auseinanderzubrechen. 

				Im Stillen verfluchte er Adrian. Und Philip verfluchte er auch. Wenn Philip ein besserer Ehemann gewesen wäre und nicht so ein schäbiger Schürzenjäger, hätte Serena keinen Grund gehabt, auf Abwege zu geraten.

				Alison deckte den Mittagstisch mit lauter Köstlichkeiten. Frische Brötchen mit Schinken, Kartoffelchips, Möhrenstifte, Hummus und eine große Schüssel mit Erdbeeren. Sie wusste, dass man Chayenne kein Vollkornbrot vorzusetzen brauchte. Das Kind hatte sich, bis es zu ihnen kam, hauptsächlich von McDonald’s und gezuckerten Cornflakes ernährt, die es sich direkt aus der Packung in den Mund gestopft hatte. Alison versuchte, Chayenne ganz allmählich an gesünderes Essen zu gewöhnen, aber es war mühsam.

				Chayenne aß nur die Kartoffelchips.

				»Mach ihr keinen Stress«, sagte Mike. »Sie wird schon essen, wenn sie Hunger bekommt.«

				»Aber sie muss doch ausgehungert sein! Sie ist den ganzen Morgen im Wasser gewesen.«

				Mike hob eine Hand, um sie zu beruhigen. »Lass sie, Alison. Stell ihr einfach einen Teller mit Essen hin, das sie sich später nehmen kann.«

				Alison schürzte die Lippen, dann meinte sie ein triumphierendes Funkeln in Chayennes Augen zu sehen. Sie räumte den Tisch ab und ging in die Hütte. Sie spürte, wie ihr wieder die Tränen kamen. Sie wollte nicht der Feind sein. Auch nicht die Spielverderberin. Sie wollte nur das Beste für Chayenne, aber es war so schwer. Alison war total erschöpft. Ständig in diesem Zustand der Anspannung zu leben laugte sie vollkommen aus. Und sie spannte sich noch mehr an, als Mike plötzlich hinter ihr stand.

				»Ich geh ins Dorf, die Zeitung kaufen«, sagte er. »Kannst du eine halbe Stunde auf sie aufpassen?«

				»Natürlich!«, antwortete Alison. »Sie wird sich sowieso ein bisschen ausruhen müssen.« Sie umarmte Mike.

				»Hör zu«, sagte er. »Ich weiß, dass es schwierig ist, aber es wird bestimmt alles gut. Sie hat sieben Jahre Hölle hinter sich. Mach dir keine Vorwürfe.«

				Alison entspannte sich. Natürlich hatte er recht. Mike war nicht ihr Feind, er war ihr Mann und ihr bester Freund. Und sie mussten das gemeinsam durchstehen.

				»Tut mir leid«, sagte sie. »Es fällt mir einfach so schwer. Ich glaub, ich bin … eifersüchtig.«

				»Sie weiß einfach noch nicht, wie sie dir zeigen soll, dass sie dich liebt.« Mike drückte sie noch fester an sich. »Aber das kommt noch. Denn sie liebt dich, da bin ich mir ganz sicher.«

				Aus irgendeinem Grund brachte sie das noch mehr zum Weinen als die Situation bei Tisch vorhin. Sie lachte, als sie sich die paar Tränen wegwischte, die sie nicht unterdrücken konnte.

				»Komm«, sagte Mike. »Lass alles stehen und setz dich mit Chayenne unter den Sonnenschirm. Ich bring euch ein Eis mit.«

				Davids Lunge brannte, und seine Waden schmerzten, als er sich den Strandhütten näherte. Er wollte keine Zuschauer, also verlangsamte er sein Tempo zu einem zügigen Gehen. Er würde bis zu den Felsen am Ende des Strands marschieren, um wieder zu Atem zu kommen. Und dann musste er zusehen, dass er zurück zur Hütte kam, um zu hören, was Serena und Chrissie als Nächstes geplant hatten. Gott sei Dank waren sie alle vollauf mit den Vorbereitungen für die Party beschäftigt. Das lenkte ab.

				Allmählich beruhigte sich sein Puls. Es hatte Zeiten gegeben, da wäre er bei diesem Lauf nicht mal ins Schwitzen geraten. Er nahm sich vor, wieder regelmäßig ins Fitnessstudio zu gehen, wenn er wieder zu Hause war, und sich in Form zu bringen. Das fehlte ihm noch, dass Chrissie sich nach einem jüngeren Modell umsah … Aber eigentlich traute er ihr das nicht zu. Ihre Ehe war ziemlich stabil, auch wenn sie ihre Hochs und Tiefs hatten. Aber keine Beziehung war nur Honigschlecken. Das wäre ja auch langweilig. Die Höhepunkte musste man sich verdienen, indem man die Tiefpunkte durchstand.

				Er streifte Schuhe und Socken ab, stopfte die Socken in die Schuhe und watete durch einen Gezeitentümpel, um seine Füße zu kühlen. Die Luft roch anders hier, und er atmete tief ein – der salzige Geruch nach Tang machte ihn immer wehmütig. Als Kinder waren sie stundenlang mit ihren Netzen hier in den Felsen herumgeklettert und hatten Hunderte glücklose Geschöpfe mit nach Hause genommen, um sie anhand ihres Naturführers zu bestimmen. Es war ein Idyll gewesen, und David war froh, dass er seinen Kindern dasselbe hatte ermöglichen können.

				Die Flut hatte eingesetzt, und alle Kuhlen und Winkel füllten sich langsam mit Wasser. Er musste daran denken, wie Adrian sich einmal von ihnen entfernt hatte und plötzlich auf einem Felsen festgesessen hatte, als das Wasser gestiegen war. Adrian war noch ziemlich klein gewesen und hatte sich nicht getraut, in das gurgelnde Wasser hinunterzuklettern oder einfach zu springen. Philip hatte sich glatt geweigert, seinem kleinen Bruder zu Hilfe zu eilen, und David erinnerte sich, dass er ein schadenfrohes Funkeln in seinen Augen gesehen hatte, ein Anzeichen für Philips sadistische Ader. Am Ende war David über die Felsen geklettert und über die Spalten gesprungen, bis er Adrian erreicht hatte, dann hatte er ihn an der Hand genommen und ihm beim Runterklettern geholfen. Kaum hatten sie den Strand erreicht, hatte Adrian seine Hand losgelassen, um vor seinen Brüdern nicht wie eine Memme dazustehen. Philip hatte nur gegrinst. 

				Während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, ließ David seinen Blick schweifen, bis er den Felsen gefunden hatte, auf dem Adrian einst gesessen hatte. Die Landschaft hatte sich in all den Jahren nicht verändert – es war, als könnte er die ängstliche Gestalt jetzt noch dort hocken sehen. Dann plötzlich wurde ihm bewusst, dass da oben tatsächlich jemand saß. Er nahm die Sonnenbrille ab und kniff die Augen zusammen. Es war ein kleines Mädchen! Sie hockte auf dem Felsen, die Arme um die Knie geschlungen, offensichtlich starr vor Angst. Das Wasser stieg. Wenn sie die Felsen nicht verdammt gut kannte, würde sie innerhalb weniger Minuten in der Falle sitzen.

				David lief in ihr Blickfeld, und winkte ihr zu.

				»Hey du!«, rief er. »Halt durch! Ich komme dich holen!«

				Sie reagierte nicht. Entweder hatte sie ihn nicht gehört, oder sie war zu verängstigt, um zu reagieren. David kletterte über die Felsen, stieß einen Fluch aus, als er sich an einer scharfen Muschel schnitt. Aber er hatte keine Zeit, sich die Schuhe wieder anzuziehen.

				»Alison!«

				Alison riss die Augen auf. Mike klang aufgebracht. Was war passiert? Sie setzte sich auf, überzeugt, nur einen Moment eingenickt zu sein. Es war so warm gewesen in der Nachmittagssonne, und sie war erschöpft. Chayenne hatte auf der Decke neben ihr gehockt und zufrieden mit ihrem Gameboy gespielt, den Alison ihr zuerst nicht hatte kaufen wollen.

				Nun lag er auf der Decke und piepste einsam vor sich hin.

				»Wo ist Chayenne?« 

				Mike stand vor ihr, in der einen Hand ein Magnum, in der anderen ein Cornetto.

				Alison blieb fast das Herz stehen. »Eben war sie noch hier. Sie muss aufs Klo gegangen sein.« Angst schnürte ihr die Kehle zu. 

				Mike rannte in die Hütte und kam gleich darauf wieder heraus. »Hier ist sie nicht. Wo zum Teufel ist sie hin? Wie kann es sein, dass du eingeschlafen bist?«, fragte er wütend und funkelte sie vorwurfsvoll an.

				»Ich hab nur zwei Minuten die Augen zugemacht! Sie war doch hier neben mir.«

				»Tja, jetzt ist sie weg.«

				Alison legte eine Hand an die Stirn, um ihre Augen gegen das grelle Sonnenlicht zu schützen, und suchte den Strand ab. Chayenne hatte ein gelbes Shirt und Jeansshorts an. Oder? Sie war sich auf einmal nicht mehr ganz sicher. Das sonnige Wetter zog die Urlauber in Scharen an. Sie hockten in Trauben im Sand, hatten ihre Decken ausgebreitet und ihre Strandmuscheln aufgebaut. Es war so gut wie unmöglich, in dem Gewühl ein einzelnes Kind auszumachen.

				»Ich geh sie suchen. Ich frage den Strandwächter, ob er mir hilft.«

				»Nein«, entgegnete Mike bestimmt. »Du bleibst hier für den Fall, dass sie zurückkommt. Wie lange, meinst du, kann sie schon weg sein?«

				Alison hatte keine Ahnung. Sie konnte ihm keine Antwort geben. Sie konnte Mike nicht einmal in die Augen sehen. Er durchbohrte sie mit einem vorwurfsvollen Blick, dann ging er los.

				Ihre Knie wurden weich, und sie ließ sich zurück auf die Decke sinken. Lieber Gott, betete sie im Stillen, bitte, mach, dass ihr nichts passiert ist. Sie dachte an all das Schlimme, was einem kleinen Mädchen in kurzer Zeit zustoßen konnte. Noch einmal suchte sie den Strand mit den Augen ab. Es war zwecklos.

				»Leg deine Arme um meinen Hals«, sagte David. 

				Die Kleine starrte ihn nur mit leerem Blick an. 

				»Komm schon – wir haben nicht viel Zeit! In einer Minute liegt dieser Felsen komplett unter Wasser. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich trag dich. Das hab ich mit meiner Tochter schon ganz oft gemacht.«

				Schließlich gehorchte das Mädchen, und David hob sie hoch. Sie wog fast nichts, war dünn wie ein Floh. Er spürte, wie sich ihr ganzer Körper anspannte.

				»Hey«, sagte er freundlich. »Stell dir einfach vor, das ist ein Abenteuer. Dasselbe ist meinem Bruder passiert, als wir klein waren. Aber ich kenne den geheimen Fluchtweg. Drei Felsen da lang, dann zwei in die andere Richtung, und dann sind wir schon fast am Strand. Okay?«

				Sie nickte, dann vergrub sie ihr Gesicht an seinem Hals. Es war nie einfach, über die glitschigen Felsen zu gehen, erst recht nicht, wenn man ein ängstliches Kind in den Armen hielt. Es hätte Adrian sein können, der sich an ihn klammerte, dachte David, während er sich seinen Weg durch das steigende Wasser bahnte. Wo war die Zeit bloß geblieben? 

				Einmal rutschte David aus, schlug sich das Knie auf, war jedoch schnell wieder auf den Beinen, dann musste er noch einmal springen, und schon waren sie am Strand und in Sicherheit.

				Das Mädchen wollte ihn gar nicht loslassen. Es flüsterte ihm etwas ins Ohr.

				»Ich will zu meiner Mama.«

				»Na klar«, sagte er. »Wir suchen sie. Seid ihr nur heute hier?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Seid ihr hier in Ferien?«

				Sie sah ihn verständnislos an. 

				»Wie heißt denn deine Mama? Wir können zum Strandwächter gehen, der hat ein Megafon.«

				Die Kleine schien nachzudenken.

				»Wie heißt deine Mama?«, fragte David noch einmal.

				Schweigen.

				»Alison«, brachte sie schließlich heraus. »Ja, Alison«, wiederholte sie noch einmal, wie um zu bekräftigen, dass sie sich ganz sicher war.

				»Na, prima.« David überlegte, ob er sie absetzen sollte, aber sie klammerte sich immer noch fest, und so entschloss er sich, sie zu tragen. Sie wog ja fast nichts. Er suchte den Strand nach dem Wagen des Strandwächters ab und ging dann in seine Richtung. 

				»Da«, sagte die Kleine plötzlich und zeigte auf die ersten Strandhütten. »Da wohnen wir.«

				»In einer Hütte?«

				»In der grünen.«

				»Da habt ihr aber Glück. Diese Hütten sind etwas ganz Besonderes.«

				Sie reagierte nicht. Vielleicht stand sie unter Schock? David ging auf die grüne Hütte zu; der heiße Sand brannte unter seinen Füßen.

				»Was glaubst du, wie deine Mama sich freuen wird!«

				In ihrem ganzen Leben hatte Alison noch nie solche Angst ausgestanden. Wie würde sie es sich je verzeihen können, wenn Chayenne etwas zustieß? Sie guckte sich die Augen aus dem Kopf in der Hoffnung, Mike unter den vielen Leuten auszumachen, zu sehen, wie er mit Chayenne an der Hand zurückkam, aber es war zwecklos.

				»Guten Tag!«

				Sie fuhr herum. Ein großer Mann kam auf sie zu. Er hatte ein Kind auf dem Arm. Chayenne.

				Alison wurde ganz schwindlig vor Erleichterung, und sie bekam einen trockenen Mund, als der Mann näher kam.

				»Ihre Tochter saß auf einem Felsen«, sagte er. »Sie hat ein kleines Abenteuer erlebt.«

				Gott sei Dank machte er ihr keine Vorhaltungen. Das würde sie jetzt nicht verkraften. Sie streckte die Arme aus.

				Chayenne schaute sie an. Alison rechnete mit dem üblichen versteinerten Blick, fürchtete, Chayenne würde vor ihr zurückweichen. Sie betete, dass das nicht passierte, denn das würde ihrem Retter bestimmt sehr merkwürdig vorkommen. Aber zu ihrer eigenen Verwunderung streckte Chayenne sich ihr entgegen. Ungläubig nahm Alison sie in die Arme, das Herz wollte ihr schier zerspringen vor Freude, als sie das magere Geschöpf an sich drückte.

				»Mama.«

				Nur ein kleines Wort, aber es bedeutete alles. Alison hatte einen riesigen Kloß im Hals, und ein Glücksgefühl überkam sie, wie sie es noch nie erlebt hatte und wie sie es wahrscheinlich auch nie wieder erleben würde.

				»Ich hab mir solche Sorgen gemacht«, murmelte sie und vergrub ihr Gesicht in Chayennes Haaren. »Ich hab dich so lieb …«

				Chayenne antwortete nicht, aber ihre dünnen Arme schlangen sich ein bisschen fester um Alisons Hals.

				»Danke«, sagte Alison zu dem Mann, der lächelnd einen Daumen nach oben reckte.

				»Keine Ursache«, erwiderte er und trabte los.

			

		

	
		
			
				

				13

				Strandgut

				Welcher Gott auch immer an diesem Wochenende für das Wetter zuständig war, ihm konnte nicht entgangen sein, dass am Strand von Everdene Vorbereitungen für eine große Party getroffen wurden. Und er musste die stillen und auch die weniger stillen Gebete der Organisatoren erhört haben, denn es war ein Tag wie aus dem Bilderbuch, und der Wetterbericht sagte auch für die nächsten drei Tage Sonnenschein und blauen Himmel voraus.

				Man hatte mit Seilen einen großen Bereich vor den ersten fünf Strandhütten abgesperrt und eine ganze Reihe Partyzelte aufgebaut. Es gab ein Getränkezelt mit einem gewaltigen Bottich Bowle, von Jane Milton nach einem Rezept ihrer Mutter hergestellt, die ebendiese Bowle bei der allerersten Strandparty im Jahr 1964 ausgeschenkt hatte. Es hieß, das Gebräu sei tödlich, aber köstlich. Außerdem gab es mehrere Fässer Bier sowie ganze Plastikwannen voll Eis zum Kühlen von Limonade in Dosen für die Kinder und Plastikflaschen mit Wasser. Zwei weitere mit Eis gefüllte Wannen warteten auf die Sektflaschen, die als Eintrittskarte galten, und die bei Sonnenuntergang geleert werden würden. Das ganze Szenario war geschmückt mit aufblasbaren Palmen, Flamingos und Papageien und mit bunten Wimpeln und Luftschlangen, die im Wind flatterten. Zwischen den Tischen hingen Papiergirlanden aus Hula-Mädchen und hawaiianischen Tiki-Göttern. Das Spanferkel drehte sich bereits am Spieß über dem Feuer, und in dem großen Partyzelt stand ein langer Tisch mit Salaten, Brot und kalten Platten. Auf einer anderen Tafel waren die Nachspeisen angerichtet. Für die Kinder gab es eine Hüpfburg, und gemäß der Tradition hatte man auch ein Schlafzelt aufgebaut und mit bergeweise Decken und Kissen ausgepolstert, um den Kleinsten einen Schutz vor der Sonne zu bieten und einen Ort, wo sie sich am Abend einkuscheln und schlafen konnten. Auf wundersame Weise wurden sie regelmäßig gegen neun Uhr alle gleichzeitig müde und schliefen selig in ihrem Nest, sodass die Erwachsenen sorglos feiern konnten.

				Jane ging noch einmal ihre Liste durch, obwohl sie diese Party schon so oft organisiert hatte, dass sie es auch im Schlaf hätte machen können. Den Gedanken, dass dies die letzte Party sein würde, verdrängte sie. Sie wollte den Abend genießen und nicht sentimental werden.

				Am Tag zuvor hatte sie Norman angerufen und ihm mitgeteilt, welches Angebot sie anzunehmen gedachte. Der potenzielle Käufer war offenbar begeistert. Sie hatte es vor dem Fest erledigt wissen wollen, damit sie sich innerlich davon verabschieden und reinen Tisch machen konnte. 

				Sie schaute zu Roy hinüber, der gerade einen Stapel Klappstühle aus seinem Volvo lud. Ihr wurde warm ums Herz. All die Jahre hatte sie sich immer auf ihn verlassen können. Er war ein echter Freund – mehr als ein Freund –, und je besser sie ihn kennenlernte, umso mehr war sie von ihm angetan. Komisch, als Graham noch lebte, hatte sie nie etwas über Roys Privatleben erfahren – aber vielleicht war das ja gar nicht so seltsam. Vielleicht hatte sie aus einem bestimmten Grund diese Distanz gewahrt. 

				Plötzlich erschienen vor ihrem geistigen Auge ein junges Mädchen in einem gelben Kleid und ein junger Bursche in einer Crickethose. Wie anders ihrer beider Leben hätte verlaufen können …

				So ging das nicht – sie konnte doch nicht den ganzen Nachmittag in Erinnerungen schwelgen! Jane gab sich einen Ruck und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. Ein bisschen traurig machte es sie schon, dass nicht alle aus ihrer Familie anwesend waren. Philip war nach Hause gefahren und weigerte sich, mit irgendjemandem zu sprechen (allerdings hatte er ihr eine SMS geschickt und ihr versichert, es gehe ihm gut). Es war schwer, die Mutter eines Mannes zu sein, der sich als ein so miserabler Ehemann entpuppt hatte. Der Instinkt sagte einem, dass man seine Kinder stets beschützen sollte, und doch musste Jane der Wahrheit ins Gesicht sehen: Ihr Sohn hatte verdient, was er bekommen hatte. Auch wenn es vielleicht eine allzu harte Strafe war, vom eigenen Bruder Hörner aufgesetzt zu bekommen.

				Und Adrian und Serena wirkten wirklich glücklich. Sie hatten inzwischen die ganze Familie eingeweiht – Serena hatte mit Harry und Amelia gesprochen, Adrian mit seinem Bruder David, und gemeinsam hatten sie es Spike gesagt. Um Harry machte Jane sich Sorgen – er war ziemlich still, seit er die Neuigkeit erfahren hatte, während Amelia wie immer als Erstes überlegt hatte, wie sie von der Situation profitieren konnte, und bereits beschlossen hatte, mit den beiden nach Frome zu ziehen und in Bath zu studieren. Amelia war eine Überlebenskünstlerin, genau wie ihr Vater, aber Harry war sehr sensibel. Aber wenn er in Bristol studierte, wäre er nicht allzu weit von seiner Mutter entfernt.

				Jane warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Noch eine halbe Stunde bis zur Party. Es gab nichts mehr zu tun. Sie lächelte die Sonne an, bat sie im Stillen, schön dazubleiben, und ging in die Hütte, um sich zurechtzumachen.

				Harry war dabei, die Musikanlage für die Party aufzubauen. Er hoffte, dass bei dem Mix, den er aus dem Internet heruntergeladen hatte, für alle etwas dabei war. Er hatte Hitsammlungen der letzten vier Jahrzehnte und dazu eine große Auswahl aus der aktuellen Playlist für die jüngere Generation zu bieten. Wenn die Party so verlief wie in den vergangenen Jahren, musste die Tanzmusik bis in die frühen Morgenstunden reichen.

				Er war froh, dass er etwas hatte, womit er sich ablenken konnte. Die Enthüllung seiner Mutter machte ihm immer noch zu schaffen – vor allem die Vorstellung, dass sein Onkel Adrian plötzlich sein Stiefvater sein sollte, auch wenn die beiden nichts davon erwähnt hatten, dass sie heiraten wollten. Er musste sich eingestehen, dass die ganze Geschichte ihm schwer auf den Magen geschlagen war. Okay, er wusste, dass sein Vater kein Engel war. Niemand hatte es je laut ausgesprochen, aber er hatte immer gewusst, dass Philip fremdging. Man brauchte nur zu hören, wie seine Mutter seufzte, wenn er anrief, um Bescheid zu sagen, dass er mal wieder später nach Hause kommen würde, und zu erleben, wie gut gelaunt sein Vater sich am nächsten Tag gebärdete. Er versuchte es gar nicht zu vertuschen, wenn er von einem seiner Flittchen kam; Philip entschuldigte sich nie, erst recht nicht für etwas, das er nicht mal zugab. Deswegen hatte Harry sich immer verpflichtet gefühlt, besonders nett zu seiner Mutter zu sein. Und wenn er im Internat war, hatte es ihn stets bedrückt zu wissen, dass sie allein und unglücklich zu Hause hockte, wohlwissend, dass ihr Mann mit jungen Studentinnen flirtete – und Schlimmeres. Im Grunde genommen konnte er also voll und ganz verstehen, dass sie sich von seinem Vater getrennt hatte, aber dass sie sich ausgerechnet mit Adrian zusammengetan hatte, schockierte ihn. Er wusste selbst nicht so genau, wieso er so eine Wut im Bauch hatte. Wahrscheinlich war er eifersüchtig. Eifersüchtig darauf, dass nun Spike die Aufmerksamkeit seiner Mutter bekommen würde, während er in Bristol mit dem Medizinstudium anfangen und ins Erwachsenenleben eintreten würde, obwohl auch er sich im Moment wie ein kleiner Junge fühlte und am liebsten losgeheult hätte.

				Er war ein Weichei. Kein Wunder, dass Florence ihn fallen gelassen hatte wie eine heiße Kartoffel. Und das machte ihn zusätzlich wütend: dass auch sie zu der Party kommen würde. Nach dem Fiasko mit ihr im Juni, kurz nachdem er die Schule abgeschlossen hatte, war er nach Hause geflüchtet und hatte im Schloss Warwick einen Job als Fremdenführer angenommen. Jetzt war er wegen der Party zurückgekommen. Schließlich war es eine Familientradition, und es würde die letzte Party sein. Und jetzt, zwei Monate später, hoffte er inständig, dass er nichts empfinden würde, wenn er Florence begegnete.

				Sarah bemühte sich, Ruhe zu bewahren bei der Aussicht, dass die Mädchen ihr helfen wollten, ihre Plätzchen in Form von Strandhütten mit Zuckerguss zu bestreichen. Sie hatte hundert Stück gebacken – gar nicht so einfach unter den primitiven Bedingungen hier –, und jetzt lagen sie alle auf dem Tisch ausgebreitet, während sie Zuckerguss in Rosa, Blau, Grün und Gelb anrührte. Am besten, sagte sie sich, gab sie den Kindern zehn Stück zum Bepinseln, die konnten sie dann verhunzen, so viel sie wollten, und den Rest würde sie selbst übernehmen. Sie hatte eine Ausstechform in Gestalt eines Häuschens aufgetrieben, und die fertigen Kekse würde sie mit bunten Streifen dekorieren. Die Kinder würden sich darüber freuen. Jeder musste etwas zum Buffet beitragen, und sie hatte etwas ganz Besonderes machen wollen. Etwas, das sie von der Tatsache ablenkte, dass Ian sich weigerte zu kommen.

				Es war der schlimmste Sommer ihres Lebens gewesen. Ian wurde einfach nicht damit fertig, dass man ihn entlassen hatte. Anfangs war er noch ziemlich optimistisch gewesen, hatte alte Kontakte aufgewärmt und sich auf Stellen beworben, die in der Zeitung oder im Internet ausgeschrieben waren, aber mit der Zeit war sein Elan verebbt. Er war verbittert und jähzornig geworden. Irgendwann hatte er ganz aufgehört, sich zu bewerben, unter dem Vorwand, es sei erniedrigend, immer wieder abgelehnt zu werden. Sarah hatte sich bemüht, verständnisvoll zu sein, aber innerlich war sie immer mehr in Panik geraten. Was, wenn er wirklich keine Arbeit mehr fand? Sie versuchte, ihr Geschäft auszubauen, nahm jeden Auftrag an, den sie kriegen konnte, aber wenn die Kinder nicht in der Schule waren, war es ziemlich schwierig, denn obwohl Ian fast immer zu Hause war, schien er es nicht als seine Aufgabe zu betrachten, sich um die Mädchen zu kümmern. Hinzu kam, dass ihr Agent, dem sie die Idee für die Jugendbuchreihe über die Vampirnixen geschickt hatte, sich immer noch nicht bei ihr gemeldet hatte, und das war ziemlich entmutigend.

				Zu allem Überfluss konnte sie auch kaum dem Drang widerstehen Oliver anzurufen. Er hatte gesagt, sie könne sich jederzeit bei ihm melden. Aber sie wusste genau, dass sie damit ihre Probleme nicht würde lösen können. Immer und immer wieder erlebte sie im Geiste die unglaubliche Nacht, die sie mit ihm verbracht hatte. Dann bekam sie jedes Mal Herzklopfen, sowohl vor schlechtem Gewissen als auch vor Erregung. Was würde sie nicht dafür geben, so etwas noch einmal zu erleben? Es würde sie nur einen Anruf kosten, das wusste sie. Aber wie konnte sie überhaupt in Erwägung ziehen, ihren Mann erneut zu betrügen, wenn dieser so furchtbar deprimiert war?

				Aber allmählich hatte Sarah immer weniger Mitgefühl. Ian war so negativ geworden und dabei so unangenehm, dass das Leben mit ihm unerträglich war. Es war so weit gekommen, dass er sich nicht mehr rasierte, nicht mehr duschte und häufig bis mittags im Schlafanzug herumlief. Wenn sie sich darüber beschwerte, fauchte er sie an. Sie hielt sich so viel wie möglich mit den Mädchen außer Haus auf, was natürlich bedeutete, dass sie in dieser Zeit nicht arbeiten konnte, und das bedeutete, dass nicht genug Geld hereinkam. So konnte es nicht weitergehen. Als Sarah Ian neulich nahegelegt hatte, doch noch mal aufs College zu gehen, dachte sie, er würde sie gleich schlagen.

				Und er ging überhaupt nicht mehr aus. Sie wurden dauernd zu irgendwelchen Partys und Grillabenden eingeladen, aber er weigerte sich stur, sich unter Freunde zu begeben, denn er wollte keine Fragen beantworten müssen. Alle wussten, dass er entlassen worden war, denn solche Neuigkeiten verbreiteten sich in der Regel ziemlich schnell.

				»Ich bin ein verdammter Versager!«, hatte er sie angeschrien, als sie ihn einmal überreden wollte, eine Einladung zum Abendessen bei Freunden anzunehmen. »Ich will nicht von allen gefragt werden, was ich jetzt vorhabe! Die können mich alle mal kreuzweise!«

				Sarah hatte sich nicht mit ihm angelegt, denn er war ja sowieso nicht bereit dazu, sich irgendjemandes Meinung anzuhören.

				Immerhin hatte die Strandhütte ihnen diesen Sommer etwas eingebracht. Ian hatte sie auch für die letzte Ferienwoche vermieten wollen – sechshundert Pfund waren nicht zu verachten –, aber da war sie auf die Barrikaden gegangen. Die letzte Ferienwoche hatte immer ihnen gehört. Und sie brauchten alle Urlaub. Ian hatte schließlich nachgegeben, doch er hatte sich geweigert mitzufahren. Er wollte nicht auch noch all den anderen Strandhüttenbesitzern seine Situation erklären müssen. 

				Eine Woche ohne ihn in Everdene zu verbringen war eine Wohltat gewesen. Die Kinder, die aufgrund von Ians Verhalten immer stiller geworden waren, waren wieder aus sich herausgegangen. Und sie freuten sich alle drei auf die Party. Seit sie die Hütte gekauft hatten, waren sie jedes Jahr dabei gewesen, es war für sie alle der Höhepunkt des Sommers. Und obwohl sie so knapp bei Kasse waren, hatte Sarah jedem Mädchen ein neues Kleid gekauft. Im Schlussverkauf – damit sie nicht so ein schlechtes Gewissen zu haben brauchte. Und bei der Gelegenheit hatte sie auch für sich ein wunderschönes weißes, mit Perlen besticktes Chiffonkleid entdeckt, das auf ein Viertel des Originalpreises heruntergesetzt war. Es war tief ausgeschnitten und fast rückenfrei, aber wenn sie Flipflops dazu trug, würde es nicht nuttig wirken. Sarah hatte mit ihrem Gewissen gerungen, war mit den Mädchen in ein Café gegangen, hatte sich dagegen entschieden, war dann aber, auf dem Weg zum Auto, noch einmal zurückgelaufen und hatte es gerade noch geschafft, ehe der Laden zumachte.

				Als alle Plätzchen mit Zuckerguss überzogen waren, legte sie sie zum Trocknen in den Schrank, wo es kühler war. Es war Zeit, sich umzuziehen. Immer wieder schaute Sarah nach, ob Ian eine SMS geschickt hatte, um Bescheid zu sagen, dass er es sich anders überlegt hatte und auf dem Weg nach Everdene war. Insgeheim war sie jedes Mal erleichtert, wenn sie keine Nachricht von ihm auf ihrem Handy vorfand.

				Sie hielt ihr neues Kleid am Bügel hoch. Es würde fantastisch aussehen. Sie hatte sich ein Paar dazu passende silberne Creolen gekauft. Sie seufzte. Was hatte es für einen Zweck, sich aufzubrezeln, wenn ihr Mann sowieso nichts mit ihr zu tun haben wollte und der Mann, den sie begehrte, tabu war? 

				Fiona hatte sich auf der winzigen Toilette der Strandhütte eingeschlossen. Sie zitterte.

				Es war so weit. Das war ihr erster Test. Sie würde es schaffen. Sie würde es durchhalten. Das hoffte sie jedenfalls. Sie musste es einfach schaffen! Um ihrer selbst willen, um der Kinder willen, aber vor allem für Tim.

				Er hatte sich großartig verhalten. Nachdem sie sich dazu durchgerungen hatte, ihm die Wahrheit zu sagen, war er sofort nach Everdene gekommen, um sie abzuholen. Er hatte sie in den Armen gehalten, während sie geweint hatte, und zum ersten Mal seit Langem hatte sie sich sicher und aufgehoben gefühlt. 

				Tim war entsetzt darüber gewesen, dass sie ihr schreckliches Geheimnis so viele Jahre mit sich herumgetragen hatte, und er hatte sie nicht verurteilt. Er hatte ihr versprochen, zu ihr zu halten, egal, wie sie sich entschied. Er hatte ihr eine kompetente Therapeutin besorgt, der sie sich anvertraut hatte und die ihr geholfen hatte, einen Plan auszuarbeiten, anhand dessen sie lernen konnte, ohne die Krücke zu leben, auf die sie sich so lange gestützt hatte. Und nachdem alle über ihre Alkoholabhängigkeit Bescheid wussten – zumindest alle innerhalb der Familie –, hatte sie den Mut gefunden, sich ihren Dämonen zu stellen. 

				Es war hart. Fürchterlich hart. Jeder neue Tag war eine Herausforderung, ein Kampf, aber Fiona war entschlossen durchzuhalten. Um ein Haar hätte sie alles zerstört, was ihr lieb und teuer war. Bei der Erinnerung daran drehte sich ihr der Magen um. All die Jahre, in denen sie sich fast um den Verstand gesoffen hatte, der Unfall, die Nacht mit dem Fremden …

				Einmal hatte sie ihn gesehen. Im Lebensmittelgeschäft. Er hatte sie von Weitem angelächelt. Es hatte sie unglaublich erleichtert, dass er so normal aussah, so nett. Als sie am Morgen danach versucht hatte, sich an ihn zu erinnern, war ihr das nicht so recht gelungen, und sie hatte befürchtet, dass sie an einen kompletten Idioten geraten war, aber er wirkte anständig – vor allem ohne das alberne Feenkostüm.

				Trotzdem hatte sie nicht mit ihm gesprochen. Damit hätte sie nicht umgehen können. Und er hatte das respektiert. Was hätte sie wohl getan, wenn er stattdessen auf sie zugekommen und sie lauthals mit »Na, Süße?« begrüßt hätte? Sie hatte ihrer Therapeutin von ihrem Fehltritt erzählt, und auch die hatte sie nicht verurteilt, hatte eigentlich gar nicht viel dazu gesagt, aber Fiona war froh, dass sie es sich von der Seele geredet hatte.

				Vier Wochen. Sie hatte bereits vier Wochen ohne Alkohol überstanden. Die Tage waren lang, die Nächte noch länger, und es gab Stunden, da schrie ihr Körper geradezu nach Erleichterung. Und es gab keinen Ersatz. Nicht einmal Schlaf brachte Erlösung, denn im Schlaf verfolgten sie Bilder der Dinge, die sie getan hatte. Dann wachte sie schweißgebadet auf, wenn sie vor ihrem geistigen Auge sah, wie sie auf Partys herumwankte, wie sie sich lächerlich machte, obwohl sie sich damals immer eingeredet hatte, sie hätte alles im Griff. 

				Aber sie war eisern geblieben. Tim unterstützte sie, wo er nur konnte – er hatte sämtliche alkoholischen Getränke aus dem Haus entfernt und trank selbst nicht. Fiona hätte es auch nicht ertragen, wenn er jeden Abend eine Flasche kühlen Sauvignon entkorkt und von ihr erwartet hätte, dass sie verzichtete. Und sie hatten gesellige Abende gemieden, was allerdings nicht weiter schwierig gewesen war, weil die meisten Leute im Urlaub waren und man eine Einladung leicht ablehnen konnte mit der Begründung, man sei ebenfalls verreist.

				Aber die Strandparty in Everdene ließ sich nicht umgehen. Sie fuhren jedes Jahr hin, ohne Ausnahme. Tim hatte sie vorsichtig gefragt, ob sie sich diesmal lieber davor drücken wollte, aber Fiona hatte abgelehnt. Irgendwann musste sie sich der Wirklichkeit stellen. Sie musste lernen, in der realen Welt ohne Alkohol zu funktionieren. Außerdem fühlte sie sich hier wohl. In Everdene urteilten die Leute nicht ständig über einen, so wie zu Hause, wo man permanent auf der Hut sein musste.

				Sie schaute in den Spiegel. Sie sah besser aus, das musste sie zugeben. Sie hatte ein bisschen zugenommen und wirkte nicht mehr so eingefallen – als sie noch getrunken hatte, war ihr das Essen nie wichtig gewesen. Ihre Augen leuchteten wieder. Sie streckte die Hände aus. Kein Zittern. Früher hatte sie, schon während sie sich für eine Party zurechtmachte, drei, vier Gläser Sekt getrunken. Diesmal nicht. Sie schminkte sich die Lippen und verließ das kleine Bad. Tim hatte es sich in einem Sessel gemütlich gemacht und las die Zeitung. Er sah gut aus in seinem Smoking. Er schaute sie an und lächelte.

				»Die Kinder sind schon vorgegangen. Sie konnten es nicht mehr abwarten, auf die Hüpfburg zu kommen.« Er stand auf.

				»Du siehst großartig aus«, sagte er und küsste sie.

				Zu ihrer eigenen Überraschung erwiderte sie seinen Kuss, und etwas regte sich tief in ihrem Innern. Sie konnte sich gar nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal Sex gehabt hatten. Bis zur Schlafenszeit war sie immer schon halb im Koma gewesen, und wieso hätte Tim Lust haben sollen, mit einer Leiche zu schlafen? 

				Aber jetzt kam das Gefühl plötzlich wieder zurück. Sie erschauderte, als er ihr mit den Fingern über den Rücken fuhr, und als sie sich an ihn drückte, spürte sie, dass auch er erregt war.

				»Meinst du«, murmelte sie, »es wäre schlimm, wenn wir ein ganz kleines bisschen später kämen?«

				Es war halb neun Uhr abends. Die Party war in vollem Gange. Vom Spanferkel waren nur noch die Knochen übrig. Als die Sonne unterging, wurden die kleineren Kinder in das Schlafzelt geschickt und die Sektflaschen geöffnet. 

				Jane hatte überlegt, ob sie eine kleine Abschiedsrede halten und einen Trinkspruch ausbringen sollte, fand es aber doch etwas zu theatralisch. Sie wollte die unbeschwerte Stimmung nicht trüben. Es war die beste Party, die sie je in Everdene gefeiert hatten. Und damit der beste Moment, um etwas Neues anzufangen. Chrissie hatte mit ihr über die Möglichkeit gesprochen, ein Rettungspaket für die Hütte der Miltons zu schnüren, aber am Ende waren sie sich beide einig gewesen, dass sich zu vieles geändert hatte und es besser war, sich von der Hütte zu verabschieden. Chrissie hatte davon gesprochen, sich ein Feriendomizil in wärmeren Gefilden zu kaufen, Jack, Emma und Hannah würden also einen Ersatz bekommen.

				Den anderen Enkelkindern gegenüber hatte Jane ein bisschen Schuldgefühle. Sie hatten über die Jahre so viel Spaß hier gehabt. Andererseits wurden sie auch alle immer größer. Harry würde mit dem Studium beginnen und von nun an eigene Pläne haben. Amelia hatte jede Menge Freunde, mit denen sie ständig irgendetwas unternahm. Und Spike – na ja, für ihn würde sich jetzt sowieso alles zum Guten wenden, dachte Jane. Sie hatte Serena schon immer für eine gute Mutter gehalten, jedenfalls für eine wesentlich bessere als Spikes leibliche Mutter. Sie konnte nur hoffen, dass Donna den dreien keine Schwierigkeiten machte, aber besonders wahrscheinlich war das nicht. Letztlich ging es Donna nur um ein möglichst bequemes Leben, und wenn Serena sich um Spike kümmerte, würde Donna genau das bekommen.

				Adrian geriet allmählich in Panik. Er konnte Serena nicht finden. Sie war den ganzen Nachmittag ziemlich still gewesen, schien sich gar nicht auf die Party zu freuen, was sie allerdings abgestritten hatte, als er sie darauf angesprochen hatte.

				Er suchte sie unter den Leuten, schaute im Getränkezelt nach. Ging zu ihrer Hütte, um zu sehen, ob sie sich vielleicht hingelegt hatte, um sich ein bisschen auszuruhen. Aber sie war nirgendwo. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Hatte sie etwa kalte Füße bekommen und war zu Philip nach Hause gefahren? Hatte sie es sich anders überlegt?

				Chrissie kam an ihm vorbei. Er packte sie am Arm.

				»Hast du Serena gesehen?«

				Chrissie hatte sich ihre Missbilligung deutlich anmerken lassen, als sie ihr ihre Entscheidung mitgeteilt hatten. Aber Adrian hatte sie später noch einmal beiseitegenommen und ihr unter vier Augen erzählt, wie unglücklich Serena die ganze Zeit gewesen war, dass sie anfangs nur Freunde gewesen und sich dann immer nähergekommen waren. Chrissie hatte nicht überzeugt gewirkt, aber sie war schon immer ziemlich streitlustig gewesen, dachte Adrian. 

				»Ich glaube, sie ist mit Spike im Schlafzelt«, sagte Chrissie.

				Er wandte sich zum Gehen, aber Chrissie hielt ihn auf.

				»Warte«, sagte sie. »Ich wollte dir nur sagen … Viel Glück. Zuerst dachte ich, ihr wärt zwei egoistische Idioten, bloß auf einen billigen Nervenkitzel aus. Und ich war ziemlich sauer, weil du mit einem miesen Trick versucht hast, mich dazu zu überreden, dass ich die Hütte kaufe. Aber ich sehe, dass es tiefer geht zwischen euch.« Sie nickte. »Also, wie gesagt, viel Glück.«

				Adrian lächelte verblüfft. »Danke, Chrissie. Das bedeutet mir sehr viel.«

				Sie drückte ihm den Arm und ging. 

				Aufgewühlt schaute Adrian ihr nach. Mist, er würde doch wohl nicht in Tränen ausbrechen? Die letzten Tage waren wirklich eine emotionale Achterbahnfahrt gewesen. Ein neues Leben lag vor ihm, das alte wurde gerade mit der letzten Strandparty beendet. Er musste sich zusammenreißen.

				Er ging zum Schlafzelt, lugte hinein und atmete erleichtert auf, als er Serena neben Spike sitzen sah, der mit seiner Bart-Simpson-Puppe in seinen Schlafsack gekrochen war. Sie streichelte ihm den Kopf, damit er einschlafen konnte.

				Diesmal versuchte Adrian nicht, die Träne zurückzuhalten, die ihm über die Wange lief.

				Sarah schlich sich zu ihrer Hütte, um eine Zigarette zu rauchen. Sie setzte sich auf die Stufe vor der Tür und hatte die Zigarette gerade fertig gedreht und zwischen die Lippen gesteckt, als vor ihr ein Feuerzeug angezündet wurde. 

				Ein Zippo.

				Vor Schreck fiel ihr die Zigarette herunter. »Oliver! Was zum Teufel machst du denn hier?«

				»Na, das ist ja ’ne nette Begrüßung«, sagte er und bückte sich nach der Zigarette. Ihr wurde heiß und kalt, als er sie ihr wieder zwischen die Lippen schob. Wütend nahm sie sie aus dem Mund.

				»Was machst du hier?«

				»Ich konnte nicht länger ohne dich sein.« Er sah ihr in die Augen.

				Sarah schluckte. Kein spöttischer Unterton. Er schien es todernst zu meinen. »Mach dich nicht lächerlich. Wir wissen doch fast nichts voneinander.«

				»Ich weiß genug.« Er beugte sich vor. Sie roch sein Rasierwasser. Roch ihn. »Ich denke jeden Tag, jede Stunde, jede Minute, jede Sekunde an dich.«

				Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Das war vielleicht ein Bekenntnis! Vielleicht ein bisschen übertrieben und ziemlich ironisch, aber das wollte sie sich nicht eingestehen. 

				»So was passiert mir nie, Sarah. Ich gehe keine leidenschaftlichen Beziehungen ein. Ich habe flüchtigen Gelegenheitssex und fertig. Aber diesmal ist es anders.«

				»Ich schätze, das liegt daran, dass ich Nein gesagt habe. Wahrscheinlich kannst du einfach nicht damit umgehen, wenn man dich abweist.« Sie bemühte sich, lässig zu bleiben, aber ihre Stimme zitterte. »Ich hab dir gesagt, ich bin verheiratet. Ich kriege das nicht hin.«

				»Sarah – dein Mann ist ein Arsch.« 

				Sie sah ihn verdattert an. 

				»Ich hab ihn gestern Abend auf einer Party bei den Johnsons gesehen.«

				»Wie bitte?« Sie richtete sich auf. Was zum Teufel hatte Ian bei den Johnsons zu suchen? War das der Mann, der sich nicht in der Öffentlichkeit blicken lassen wollte, der sich geweigert hatte, zur Strandparty nach Everdene zu kommen?

				»Und er hat da richtig einen draufgemacht! Voll wie ’ne Haubitze war er und unerträglich. Die haben ihn schließlich vor die Tür gesetzt, weil er anfing, den Leuten Prügel anzudrohen.«

				»Er ist im Moment total deprimiert. Er hat es wirklich schwer.«

				»Wieso verteidigst du dieses Arschloch auch noch?«

				Sarah war empört. »Weil er mein Mann ist und ich ihn liebe, und weil er nicht immer ein Arschloch ist! Und hast du schon mal die Worte gehört ›in guten und in schlechten Zeiten‹? Darum geht es doch in der Ehe, dass man zusammenhält und …«

				Er küsste sie. Und sie ließ es zu. 

				Schließlich löste er sich von ihr. »Darum liebe ich dich«, flüsterte er.

				»Bitte nicht«, flehte sie.

				»Ich will dich in meinem Leben haben. Ich will dich treffen können. Selbst wenn du nicht mit mir ins Bett gehst …«

				Sie verdrehte die Augen. »Alles klar!«

				»Sarah, das meine ich ernst! Ich glaube, du könntest mich zu einem besseren Menschen machen.«

				»Du hast doch nicht alle Tassen im Schrank.« Sie hielt seinem Blick stand. »Du willst doch nur einen Fick!«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich finde, du hast einen Mann verdient, dem du etwas bedeutest. Er verscheißert dich, Sarah. Ich weiß genau, wie das bei euch abläuft. Er schikaniert dich und zieht dich runter, weil er frustriert ist, und du rennst rum wie ein aufgescheuchtes Huhn und versuchst, den Laden zusammenzuhalten, aber keiner denkt an dich.« Er hob die Brauen. »Hab ich recht?«

				Sie ließ den Kopf hängen. 

				Er legte ihr die Hände auf die Schultern und streichelte mit den Daumen ihren Hals.

				»Ich lasse mich nicht auf dein Spiel ein, Oliver«, beharrte sie, aber ihr Körper verriet sie. 

				»Lass mich heute Abend hierbleiben. Du kannst mich ja als einen Freund der Familie vorstellen.«

				Sie zögerte. »Du kannst nicht hierbleiben. Ich bin mit den Kindern hier.«

				»Das weiß ich doch. Ich habe mir ein Hotelzimmer genommen.«

				Sie schaute ihn an. Stimmte das wirklich?

				Er streichelte ihr Kinn mit dem Handrücken. Um ihm zu widerstehen, hätte sie übermenschliche Kräfte gebraucht.

				»Und was ist mit deiner Frau?«, stöhnte sie, als sie sich an die einschüchternde Frau auf der Party bei den Johnsons erinnerte. Eine Scheidungsanwältin, Herrgott noch mal.

				»Ist mir alles egal«, sagte Oliver. »Ich habe lange genug darüber nachgedacht. Ich will mit dir zusammen sein, Sarah.«

				»Also gut. Aber kein Quatsch. Nicht hier«, brachte sie mühsam heraus. »Und nur heute, okay? Dann lässt du mich in Frieden. Ich krieg das nicht geregelt, Oliver …«

				»Nur heute. Versprochen.«

				Sie war da. Sie war spät gekommen, aber jetzt war sie da. Harry hatte Florence schon gespürt, ehe er sie gesehen hatte. Die Nackenhaare hatten sich ihm gesträubt, und dann hatte er sie entdeckt. Sie bahnte sich den Weg durch die Menge auf ihn zu, in der einen Hand eine Zigarette, in der anderen eine Flasche Bier. Anscheinend wollte sie mit ihm reden. 

				Harry spürte, wie sein Herz zu pochen begann. Was sollte er ihr sagen? Hatte sie immer noch was mit Marky Burns? Einerseits wollte er sich am liebsten verdrücken, andererseits fühlte er sich wie magisch zu ihr hingezogen.

				»Hi«, sagte er. Genial.

				»Hi«, sagte sie, zündete sich an der heruntergebrannten Zigarette eine neue an und warf die Kippe achtlos weg. Am liebsten hätte er den Stummel mit Sand bedeckt, aber sie sollte nicht denken, dass er ein Spießer war.

				»Hattest du einen schönen Sommer?« Himmel, er führte sich auf wie ein kompletter Idiot! 

				»Ich bin auf allen möglichen Festivals gewesen. Absolut geil. Aber jetzt bin ich total gerädert. Ich kann mich echt nicht erinnern, wann ich das letzte Mal ’ne ganze Nacht geschlafen hab.«

				Man sah es ihr an. In nur vier Wochen hatte sie sich völlig verändert. Ihr Gesicht war verquollen, mit Pickeln übersät. Ihr Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, war stumpf und verfilzt. Ihre Fingernägel waren abgekaut. Ihre Klamotten waren verdreckt. Sie wirkte … schmuddelig, dachte Harry. Er trat einen Schritt zurück. Sie rauchte ein komisches Kraut, und der stinkende Rauch der Zigarette mischte sich mit irgendeinem billigen Parfum, mit dem sie sich eingesprüht hatte, wahrscheinlich, damit keiner merkte, dass sie nicht geduscht hatte. Harry fiel absolut nichts ein, was er zu ihr hätte sagen können. Schließlich griff er auf die übliche Frage jedes Sommers zurück.

				»Wie hast du bei den Aufnahmeprüfungen abgeschnitten?«

				Etwas flackerte in ihren Augen, als überlegte sie, was sie ihm antworten sollte.

				»Ich bin nicht aufgenommen worden. Meine Punkte haben nicht ganz ausgereicht.« Sie wirkte ein bisschen verlegen. »Werd mich halt nächstes Jahr wieder bewerben.«

				»So ein Mist. Tut mir leid.« Harry erwähnte nicht, dass er die höchste Punktzahl erreicht hatte. Angeberei lag ihm nicht.

				»Und du? Studierst du jetzt in Bristol?«

				»Ja. In einem Monat geht’s los.«

				»Wird bestimmt gut.«

				»Ja. Wahrscheinlich. Ich weiß nicht …«

				Florence zog an ihrer Zigarette und wirkte irgendwie peinlich berührt. »Hör zu, Harry … Es tut mir leid, dass ich mich neulich so danebenbenommen hab.«

				Er zuckte die Achseln. »Schon in Ordnung.«

				»Nein, im Ernst. Das war wirklich das Allerletzte. Und Marky ist ein Riesenarschloch.«

				Harry grinste. »Das hätte ich dir gleich sagen können.«

				Sie knuffte ihn in die Schulter. »Halt die Klappe!«

				Er rieb sich die Schulter und tat so, als hätte sie ihm wehgetan. »Das war aber ganz schön fest.«

				Plötzlich merkte er, dass sie weinte. Echte Tränen liefen aus den Augen, die ihn einmal so fasziniert hatten.

				»Alles in Ordnung, Florence?«

				Sie nickte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ja. Nein. Nein! Ich hab alles versaut. Wieso bin ich zu nichts zu gebrauchen?«

				Weil du egoistisch bist? Weil du dich für was Besseres hältst? Weil du dich einen Scheißdreck für die Gefühle anderer interessierst? All diese Gedanken gingen Harry durch den Kopf, aber er sprach keinen davon aus, dazu war er viel zu höflich. Er tätschelte ihr nur die Schulter. Als hätte sie nur darauf gewartet, fiel sie ihm um den Hals. Harry rührte sich nicht. Hatte er nicht den ganzen Sommer über genau davon geträumt? Aber jetzt wollte er sie auf einmal gar nicht in seiner Nähe haben. Das Ganze war ihm total unangenehm.

				»Florence, ich muss mich jetzt mal um die Musik kümmern. Ich kann nicht die ganze Nacht die Beatles laufen lassen.« So vorsichtig wie möglich befreite er sich aus ihrer Umarmung. 

				Sie sah ihn mit stumpfem Blick an. Ihre Wangen waren mit Wimperntusche beschmiert. Bei manchen Frauen funktionierte die Masche, das wusste Harry, aber an Florence sah es einfach nur scheiße aus.

				»Wir sehen uns«, sagte er und ging in Richtung Musikanlage.

				Jane stand vor ihrer Hütte und betrachtete die Szenerie. 

				Es war traumhaft. Der Mond beschien das Meer und den Strand und überzog die Gäste mit einem silbrigen Schimmer. Alle tanzten – die Männer in Smokings, die Frauen in glitzernden Kleidern. Lampions schaukelten in der sanften Brise. Als das Lied zu Ende war, blieben alle einen Moment lang stehen, lachten und griffen nach einem Drink. Dann ertönte das nächste Stück. »You Really Got Me« von den Kinks. Alle legten sich wieder ins Zeug, angespornt von dem Song, der allen Generationen vertraut war.

				Jane musste an die erste Strandparty von Everdene denken. Alles war fast genauso gewesen wie jetzt. Heute waren mehr Leute da, die Musik war lauter, die Bässe wummerten über den Strand, aber ansonsten hätte es dieselbe Party sein können. Sie schaute zu dem Haus über den Dünen hoch und erinnerte sich, wie sie sich damals gefühlt hatte, ein junges Mädchen, dessen Leben völlig aus den Fugen geraten war, das keine Ahnung hatte, wie es weitergehen sollte. Und dieses Gefühl war sie ihr Leben lang nicht losgeworden. Bis heute. All das war jetzt vergeben und vergessen. Sie fühlte sich mit sich im Reinen. 

				Jane drehte sich um und sah Roy. 

				Er lächelte und streckte eine Hand aus. »Komm«, sagte er. »Jetzt zeigen wir’s ihnen!«

				Lächelnd ging sie ihm entgegen, nahm seine Hand und legte ihm einen Arm um die Hüften.

				Morgen würde sie anfangen, die Hütte auszumisten und für ihren neuen Besitzer zurechtzumachen. Aber heute Abend … heute Abend würde sie im Mondlicht am Strand tanzen.

			

		

	
		
			
				

				14

				Das Liebesnest

				Kirsty hörte Dan in der Einfahrt ungeduldig hupen. Sie schloss ihre Reisetasche und hängte sich ihre Handtasche über die Schulter. Das war ihr alles zu viel. Sie hätte so gern ausgeschlafen, denn sie war hundemüde. Aber Dan hatte sich nicht erweichen lassen. Für das Wochenende war schönes Wetter vorhergesagt, und schließlich verbrachten sie ihren Geburtstag immer in Everdene. Das war schon Tradition. 

				Liam würde morgen auch kommen. Mit seiner neuen Freundin Helena, Herzchirurgin und einige Jahre älter als er. Sie schienen total verliebt, was Kirsty freute, denn es war genau das, was Liam brauchte. Eine feste Beziehung. Es war höchste Zeit, dass er zur Ruhe kam. Endlich wurden sie alle erwachsen, dachte sie. Sie lief die Treppe hinunter und stieg ins Auto.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Dan besorgt. »Du siehst ein bisschen blass aus.«

				»Hatte keine Zeit, mich zu schminken.« Kirsty schnallte sich an.

				Dan ließ den Motor an. »Du kannst ja unterwegs schlafen«, sagte er. »Gegen Mittag sind wir da.«

				»Hört sich gut an«, murmelte Kirsty und schloss die Augen. Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Als Dan auf die Autobahn einbog, schlief sie bereits.

				Sie wachte erst auf, als sie kurz nach Mittag in Everdene auf dem Parkplatz hielten. Wie so häufig im Oktober war das Wetter großartig, und die tief stehende Sonne spendete eine angenehme Wärme. Am Strand flatterten zahlreiche bunte Drachen im Wind. Möwen kurvten kreischend dazwischen herum. Hin und wieder zog eine Wolke über den lavendelblauen Himmel.

				»Lass uns einen Strandspaziergang machen«, sagte Dan. »Und danach gehen wir im »Ship Aground« Mittag essen.«

				Kirsty nickte. Ein bisschen Bewegung konnte nicht schaden. Diese Woche war sie ein bisschen nachlässig gewesen. Sie nahm ihre Gummistiefel aus dem Kofferraum und schlüpfte hinein.

				»Ich dachte, du wolltest als Erstes surfen gehen. Die Wellen sind doch heute fantastisch.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich warte auf Liam. Du kannst dich ja mit Helena ins Café setzen. Dann könnt ihr euch ein bisschen kennenlernen.«

				»Klingt gut.« Im Café an der Promenade gab es den besten Kakao der Welt, mit Sahne und Marshmallows und einer zarten Waffel.

				Dan nahm ihre Hand, und sie gingen durch die Slipanlage, dann nach links an den Strandhütten entlang.

				»Guck mal, Dan«, rief Kirsty aus. »Sie haben die erste rosa angestrichen. Die war doch immer blau!«

				»Die ist verkauft worden«, antwortete er. »Wahrscheinlich haben die neuen Besitzer sie anstreichen lassen.«

				»Sieht hübsch aus, nicht?«

				Sie gingen auf die Hütte zu. Sie war in einem dezenten Altrosa gestrichen.

				»Was für Glückspilze«, seufzte Kirsty.

				»Komm, wir klopfen mal«, schlug Dan vor. »Wir begrüßen die Besitzer und heißen sie in Everdene willkommen.«

				»Das können wir doch nicht machen!«

				»Wieso nicht?«

				»Na ja, ich weiß nicht. Das kommt mir einfach komisch vor.«

				Sie hatten die Hütte erreicht. Kirsty las das Schild auf der Tür.

				»Guck mal! Die haben der Hütte sogar einen Namen gegeben: Das Liebesnest!«

				Dan grinste. Er trat auf die Tür zu.

				»Dan, nicht! Das ist peinlich.«

				Doch er griff bereits nach dem Türknauf. Kirsty seufzte und ging zu ihm.

				»Keiner da.«

				Plötzlich sah sie, dass Dan einen Schlüssel in der Hand hielt. Er war dabei, die Tür aufzuschließen.

				»Was machst du da?!«

				Er öffnete die Tür und schob Kirsty vor sich her.

				»Alles Gute zum Geburtstag!«

				Kirsty starrte ihn an. »Was?«

				»Alles Gute, mein Schatz!«

				Sie zögerte. »Du hast die Hütte für das Wochenende gebucht? Ich dachte, wir hätten ein Zimmer in einer Pension?«

				Staunend sah Kirsty sich um. Die Hütte war komplett renoviert worden. Die Wände waren weiß gestrichen, eine neue Küche im Landhausstil war eingebaut worden, auf dem Boden lag ein Ponyfell-Teppich, es gab zwei lederne Sitzsäcke, und ein weißes Sofa. Auf dem niedrigen Couchtisch stand eine Vase mit weißen Fresien, die einen zarten Duft verströmten.

				»Unglaublich«, flüsterte sie.

				»Danke«, sagte er bescheiden.

				Sie runzelte die Stirn. 

				Dan lächelte. »Du kapierst es immer noch nicht, stimmt’s?«

				»Was soll ich kapieren, Dan?«

				»Das ist dein Geschenk, Kirsty! Es ist deine Hütte.« Er verdrehte die Augen. »Ich hab sie für dich gekauft!«

				Kirsty schlug sich mit der Hand vor den Mund. »O mein Gott, Dan!«

				»Wir kommen doch so oft her und geben immer jede Menge Geld aus für Hotels und Pensionen, da hab ich mir gesagt, warum nicht gleich was kaufen?«

				»Wie schön sie geworden ist!«

				Kirsty ging durch die Hütte und sah sich staunend um. Dan hatte an alles gedacht, von der iPod-Station von Bose bis hin zu den übergroßen Tassen für Café au lait. Nicht dass sie in nächster Zeit viel Kaffee trinken würde …

				»Dan. Ich muss dir was sagen.«

				Er runzelte die Stirn. »Bist du nicht zufrieden?«

				»Natürlich bin ich das, ich bin überglücklich! Ich wollte es dir eigentlich erst später sagen, erst wenn ich einen zweiten Test gemacht hab, aber …« Sie brach verlegen ab.

				Er schluckte. »Du bist schwanger«, sagte er tonlos.

				Kirsty nickte, Freudentränen in den Augen. Dann fielen sie sich in die Arme, und er hob sie hoch und schwenkte sie laut jauchzend herum.

				»Vorsicht, Vorsicht«, rief sie lachend.

				»Ich bin so glücklich«, sagte er. »Ich bin so glücklich, Kirsty.«

				Sie saßen auf der Stufe vor ihrer Hütte, eingemummelt in dicke Pullover und Schals, Dan mit einer Dose Bier, Kirsty mit einem Glas Holundersaft. Sie sahen zu, wie das Meer in der Nachmittagssonne langsam den Strand hochgekrochen kam und malten sich ihre Zukunft aus: ein kleines Patschhändchen in ihrer Hand, dicke Beinchen, die über den Strand watschelten. Kleine Finger, die Sandburgen bauten, kleine Füße, die in Pfützen herumstapften. Kirsty schloss die Augen und lehnte sich an Dan. Er legte ihr einen Arm um die Schultern, und sie schlief schon wieder ein.

				Vor ihnen lag ein Leben voller Lachen und Sonnenschein.

			

		

	
		
			
				

				Kleine Strandhüttenkunde

				Strandhütten haben mich schon immer fasziniert. Mit ihren leuchtenden Farben und schrulligen Namen suggerieren sie eine optimistische Sicht auf die Welt – eine Idylle am Meer, in der nichts schiefgehen kann.

				Aber natürlich gehen Dinge schief. Im vergangenen Sommer habe ich mich bei der Betrachtung einer Reihe von Strandhütten gefragt, was sich tatsächlich so hinter den bunt bemalten Türen abspielt. Jeder weiß, wie schnell ein Urlaub zur Hölle werden kann. Der Druck, sich während dieser kostbaren Wochen zu vergnügen, ist gewaltig. Und sich abseits der Alltagsmühle entspannen zu wollen führt leicht dazu, dass man sich auf das konzentriert, was im Leben falsch läuft. Ärgerliche Angewohnheiten werden zum Anlass für Streitereien, und das Bedürfnis nach einem Drink befällt einen hier früher als zu Hause: eine glückliche Familie zu sein ist nicht so einfach, wie es scheint. 

				Ich wollte einen Blick hinter die Fassade werfen und die Wahrheit hinter dem Postkartenidyll herausfinden. Hier präsentiert sich eine Mini-Gemeinschaft, ein Ort, an dem alte Freundschaften gediehen, flüchtige Beziehungen geknüpft und Urlaubsaffären angefangen wurden. Ich war mir sicher: In jeder Hütte würde ich eine einzigartige Geschichte finden. Für den einen ist sie ein Zufluchtsort, für den anderen ein Gefängnis. Und da die kleinen Strandhäuser traditionell in den Familien von einer Generation an die nächste vererbt werden, würde ich auf Geheimnisse, Verbitterung, Leichen im Keller und Rivalitäten stoßen. Für mich als Schriftstellerin war es ein Traum zu sehen, wie sich die Dramen hinter den verwitterten Wänden entfalteten – das einzige Problem lag darin, dass ich irgendwann aufhören musste …

				Die englische Strandhütte begann als ein Zugeständnis an die Sittsamkeit, als Hütte auf Rädern, die ans Meer gerollt wurde, damit sich die Damen diskret umziehen und ins Wasser springen konnten, ohne um ihren guten Ruf fürchten zu müssen. Selbst Königen Viktoria besaß eine Hütte, die mit viel Pomp an den Strand von Osbourne auf der Isle of Wight geschoben wurde. Als das Baden allmählich an Beliebtheit gewann, wurden die Hütten größer und stabiler, häufig waren sie aus alten Eisenbahnschwellen oder Treibholz konstruiert, was ihnen das merkwürdige Aussehen verlieh, das sie heute so kultig macht. 

				Vor allem die britische Südküste ist gepflastert mit diesen schrulligen und liebenswerten Überbleibseln einer glücklicheren Epoche. Unberührt vom Wandel der Zeiten, sind sie auch heute noch so spartanisch wie in der Ära der Genügsamkeit und Sparsamkeit und in ihrer Schlichtheit auf ganz besondere Weise englisch. 

				Aber gerade wegen ihres schmucklosen Charmes sind die kleinen Häuschen inzwischen zu einer Art Statussymbol geworden unter Eltern, die davon träumen, ihren Kindern die Unschuld ihrer eigenen Jugendjahre zu ermöglichen, einschließlich Liegestühlen, Thermoskannen und Cricketspielen. Und sie erweisen sich als sinnvolle Investition, da sie ihren Wert behalten. Hütten in besonders begehrten Lagen erzielen beträchtliche Summen.

				Berühmte Eigentümer sind unter anderem Tracy Emin, die ihre Hütte in Whitstable an den Kunsthändler Charles Saatchi verkaufte, die leider bei einem Brand den Flammen zum Opfer fiel, und Keith Richards, dem eine Hütte in West Wittering gehört, und natürlich besitzt auch das Königshaus eine Hütte, in Holkham in der Grafschaft Norfolk. 

				Die regional sehr unterschiedlichen Vorschriften für die Nutzung von Strandhütten können ausgesprochen streng sein. In manchen Gemeinden ist der Aufenthalt in den Häusern nach Einbruch der Dunkelheit nicht gestattet, andere erlauben die Nutzung der Hütten nur während der Sommermonate. Auch in Bezug auf das äußere Erscheinungsbild gibt es häufig strenge Vorschriften – eine Gemeinde verlangt für sämtliche Hütten einen einheitlich weißen Anstrich, andere ziehen bunte Farben vor – und wehe dem Eigentümer, der sich über diese Vorschriften hinwegsetzt. 

				Spitzenlagen sind Southwold in Suffolk und Mudeford in Dorset, wo die kleinen Häuser für mehr als 100 000 Pfund den Besitzer wechseln können. Southend und Whitstable sind schon erschwinglicher, und im Nordosten des Landes sind durchaus noch Schnäppchen möglich. Aber wenn Sie sich nicht sicher sind, ob eine Strandhütte das Richtige für Sie ist, Sie aber gern einmal einen richtig englischen Strandurlaub machen möchten, mieten Sie sich doch eine Hütte für eine Woche!

				Vergessen Sie das Surfen, das Planschen in Gezeitentümpeln oder das Bauen von Sandburgen – für mich bedeutet eine Woche am Strand die ideale Gelegenheit, mich in ein gutes Buch zu vertiefen. Strandlektüre sollte spannend, aber nicht anstrengend sein. Hier einige Empfehlungen: 

				Skrupel – Judith Krantz

				Solange du lügst – Sarah Waters

				Engel aus Stein – Sally Beauman

				Das Tal der Puppen – Jacqueline Susann

				Die Clique – Mary McCarthy

				Doktor Schiwago – Boris Pasternak

				Madame Bovary – Gustave Flaubert

				Rebecca – Daphne du Maurier

				Cold Comfort Farm – Stella Gibbons

				The Pop Larkin Chronicles – H. E. Bates

				The Jeeves Omnibus – P. G. Wodehouse

				Miss Marples Fälle – Agatha Christie

				Das verlorene Labyrinth – Kate Mosse

			

		

	
		
			
				

				Rezepte

				Auch wenn die Küchenausstattung in einer Strandhütte meistens eher bescheiden ist, bildet das Essen einen wichtigen Bestandteil der Ferien in England. Hier ein paar Rezepte, die für mich zum Sommer gehören:

				Bananen-Pfannkuchen

				Schmecken zu jeder Tageszeit und sind fantastisch für ein Katerfrühstück am Morgen danach.

				ZUTATEN

				1 250-Gramm-Becher Ricotta 

				(den ich anschließend als Messtasse benutze)

				¾ Tasse Mehl

				¾ Tasse Milch

				½ TL Backpulver

				1 EL Zucker

				3 große Eier, getrennt

				1 EL Butter

				3 EL brauner Zucker

				3 Bananen

				Alle trockenen Zutaten in einer Schüssel mischen, Ricotta, Milch und Eigelbe in einer zweiten Schüssel verquirlen.

				Eiweiß steif schlagen. Trockene Zutaten unter die Milch-Eigelb-Masse rühren, Eischnee unterheben. In einer kleinen Pfanne etwas Butter zergehen lassen und gerade genug Pfannkuchenteig hineingeben, dass der Boden bedeckt ist. Nach zwei Minuten umdrehen und noch einmal zwei Minuten backen. In der Zwischenzeit in einer zweiten Pfanne die restliche Butter erhitzen und den braunen Zucker darin schmelzen. Die längs halbierten Bananen darin sanft schmoren, bis sie weich sind. Jeden Pfannkuchen mit einer Bananenhälfte und einem Klecks Sahne servieren und dazu das Lied »Banana Pancakes« von Jack Johnson auflegen.

				Krabben-Mais-Suppe

				Kann man gut in einer Thermosflasche mit an den Strand nehmen. Vor allem, wenn es draußen ein bisschen frisch ist, eignet sie sich hervorragend zum Aufwärmen von Kindern, die den ganzen Tag im Wasser waren.

				ZUTATEN

				1 Zwiebel

				2 Stangen Sellerie

				2 große Stangen Porree

				2 große Kartoffeln – gewürfelt

				½ l Hühnerbrühe

				1 frische Krabbe

				1 Dose Mais

				Zwiebel, Sellerie und Porree klein schneiden und in Olivenöl andünsten. Kartoffelwürfel hinzufügen und einige Minuten mitdünsten, dann die Hühnerbrühe angießen und köcheln lassen, bis die Kartoffelwürfel gar, aber noch etwas bissfest sind. Nach Belieben eine Prise Selleriesalz oder Senfpulver zufügen. Das weiße und braune Krabbenfleisch zerpflücken und in die Suppe geben. Einmal kurz aufkochen lassen, dann den Mais zufügen. Zum Schluss mit einem Schuss Sahne abschmecken.

				Pizzaladiere

				Meine eigene Kreuzung aus Pizza und der provençalischen Pissaladière, die Elizabeth David berühmt gemacht hat. Als Mittagessen geeignet oder, in kleine Stücke geschnitten, als Amuse-Gueule zum Aperitif.

				ZUTATEN

				1 Packung fertiger Blätterteig

				1 Dose gehackte Tomaten

				200 g geriebener Cheddar und Mozzarella

				1 Dose Sardellen

				1 Dose schwarze Oliven

				Tomaten abtropfen lassen, dann auf den Blätterteig geben. Käse darüberstreuen. Sardellen kreuzweise obenauf legen, zum Schluss die Oliven darauf verteilen. Zwanzig Minuten im heißen Ofen backen, bis der Teig knusprig ist, dann in Stücke schneiden. 

				Wer keine Sardellen mag, kann es mit Chorizo-Scheiben und gegrillten Artischocken probieren. Eigentlich eignet sich fast alles von der Feinkosttheke!

				Himbeerkuchen mit weißer Schokolade

				Dieser Kuchen soll weich und saftig sein, und er hält sich, in Alufolie gewickelt, ewig. Wenn man ihn erst einmal probiert hat, allerdings höchstens zwei Minuten …

				ZUTATEN

				250 g Butter

				150 g weiße Schokolade

				250 ml Milch

				1 TL Vanilleessenz

				300 g extrafeiner Zucker

				250 g Mehl

				1 TL Backpulver

				2 große Eier

				1 Körbchen Himbeeren 

				Butter, Schokolade, Milch, Vanilleessenz und Zucker unter ständigem Rühren erhitzen, bis eine glatte Masse entsteht. Mehl und Backpulver in eine Schüssel sieben, die Schokoladenmischung zugeben und gründlich untermischen. Die Eier schlagen und zufügen, dann vorsichtig die Himbeeren unterheben. Alles in eine eingefettete 28-cm-Springform geben und bei 160° C (Gas Stufe 3) ca. 1 Stunde backen. Kurz vor Ende der Backzeit mit Alufolie bedecken, falls die Oberfläche braun wird. Der Kuchen soll weich und saftig sein, aber nicht flüssig, dann muss er noch ein bisschen länger backen. Mit frischen Himbeeren und Sahne servieren. 

				(Bei mir ist er noch nie zweimal gleich geworden, aber immer lecker. Anschließend joggen gehen!)

				Cocktails

				Cocktails gehören unbedingt zum Strandhüttenleben. Ich habe immer eine Flasche Wodka, ein Netz Limonen, ein paar Zweige Minze und diverse Säfte (Organgensaft, Cranberrysaft, Grapefruitsaft) im Kühlschrank, außerdem einige Flaschen Ginger Ale, um etwas Kühles, Erfrischendes zu mixen, falls Gäste vorbeikommen. Falls Sie etwas Ausgefalleneres bevorzugen, hier ein paar Ideen.

				Cointreau Caipirinha

				Perfekt, um bei Sonnenuntergang zu entspannen.

				ZUTATEN

				2 cl Cointreau

				frische Limone

				zerstoßenes Eis

				Zwei Limonenviertel in ein Glas auspressen. Das Glas mit zerstoßenem Eis füllen, Cointreau darübergießen. Das Ganze mit einem Viertel Limone garnieren.

				Campari Crush

				Ich liebe Campari wegen seiner blutroten Farbe und seinem Touch Côte d’Azur. Diese Mischung ist ideal, falls er Ihnen pur zu bitter schmeckt.

				ZUTATEN

				2 cl Campari

				1 cl Limoncello

				2 Zitronenwürfel

				Die Zitronenwürfel in einem Glas leicht ausdrücken. Campari und Limoncello darübergießen.

				Bikini Martini

				Bewährter Eisbrecher auf Partys

				ZUTATEN

				1 cl Gin

				1 cl Blue Curaçao

				1 cl Pfirsichwasser

				Alle Zutaten mit etwas zerstoßenem Eis in einen Cocktailshaker füllen und gut schütteln. In ein Martiniglas abseihen und mit einer Orangenscheibe garnieren.

				Michelada

				Dieses Getränk wurde mir von meinen Freunden Simon und Alice empfohlen, die es in Mexiko kennengelernt haben.

				ZUTATEN

				mexikanisches Bier (Ihre Lieblingssorte)

				Limonen

				Tabascosoße

				Eis

				Salz

				Den Gläserrand anfeuchten und in Salz drücken. Das Glas halb mit zerstoßenem Eis füllen. Einen Schuss Tabascosoße zugeben, dann eine halbe Limone darüber ausdrücken. Das Glas mit Bier auffüllen und entspannen!
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